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Vorwort. 



Dreierlei Gesichtsjiuiikte ^'iebt es, von denen aus das mit 
dem vorliegi'uden Buelie lieginuemie Ußternehiuen gewagt er- 
scheinen dürfte. 

Eretens ist die Geschichte für viele noch heute, wie einst 
filr Sextus Eiupiricus, eine äiud^oiSoi^ \'?.r^, ein unendlich mannig- 
faltiges lind völlig regelloses Spiel von Ereignissen; in ihm utwaa 
Gleich- und Gesetzuiäl'siges ergrilutlen wollen, sei eitles Iiemüh<'n. 
Diese Ansicht scheint mir oljprdilcldicb und unhaltbar. Den 
Gegenbeweis gegen sie 'kabn nur meine ganze Arbeit selbst er- 
bringen. 

Zweitens — luid dies ist ein beachtenswerteres Bedenken — , 
ohne die Möglichkeit, das Gleichförmige und Gesetzmüfsijre zu 
tinden, a priori zu leugnen, konnte man auf die ungeheure Aus- 
dehnung und Flllle des Materials hinweisen, das nötig ist, um den 
IJegriff der Geschichte der Menschheit zu erschöpfen. Höchstens, wer 
sein ganzes Leben hiudurcJi die geschichtlichen Einzelheiten studiert 
hat, scheint berechtigt alkemeine Sätze aufzustellen. Indessen, 
au solchen Aufgaben, wie liie Theorie der Geschichte ist, arbeitet 
nicht einer allein, sondern die ganze Generation der gleichzeitig 
Forschenden und Denkenden. Wer seinem Studiengauge und 
seiner Neigung gemiüs nach Systematik trachtet, eine Theorie 
zu geben versucht, der darf nicht den Anspruch erheben, schlecht- 
hin das letzte Wort gesprochen zu haben, sondern nur seinen 
Entwurf den Geschichtsforschern und den Philosophen eur Be- 
richtigung oder $u tceiierer Ausarbeitung vorlegen. Die einen 
werden den Stoff, die anderen den Aufbau des Systems ihrer 
kritischen Thätigkeit unterziehen. In diesem Sinne bitte ich, 
wie fest ich auch von der Richtigkeit meiner Grundgedanken 
tiberzeugt bin, meinen Versuch aufnehmen zu wollen. 
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Dritteüs wird man es vielleicht für eine fiewagte Neuerung 
halten, die Philosopliie der Gescbichte mit der Soeiologie zu 
identifizieren. Hieifür imils ich auf den kurzen, freilich etwas 
dopinatischeu Beweis der vorliegenden Einleitung,' und auf den 
ausführlicheren der folgen sollenden Grundlepunj; verweisen. Die 
üeschichte sflieint mir eine konkrete Sociülay;ie, so wie ein Drama 
lioiikrete Charaktendoiiie ist. Eine Theorie der Geschichte aber 
wird notwendig alistrakt sein und sich mit der abstrakten Soeio- 
logie decken. 

Zunächst war es meine Aufgabe, was frühere Denker unter 
beiden Namen, sowohl dem der Sacidlogie wie dem der Geschichts- 
philosophie, geleistet haben, kritisch zusamuienzufassrn und mein 
Verhilltnis dazu zu bestinrmen. Von deu Henkern des ersteren 
Namens, der jünger ist, als der letztere, ist mir, hofi'e ich, keiner 
eutf);angen, der durch genügendes Wissen und eindringendes 
I>enken sich das Recht, gehört zu worden, erworben hat. In der 
Gescliichtsphilusojihie, die gemilfs ihrer bisheiigiu Trennung von 
der Soeiologie meist einseitige Ansichten der Gescliichte hervor- 
gebracht hat, habe ich nur die letzten Theorien, die heute noch 
lebendig sind, zusammengestellt. Für die iiUereu, besonders die 
der Metaphysiker, wie Fichte, Schelling, Schlegel, Krause, möchte 
ich ausdrücklich auf das Werk von 7?. Fh'nt, Phtlosophy of 
hislort) in France and Germamj, Ediuburgh and Lomtoii, 1874, 
biaweisen. Der letzte Abschnitt giebt zimilchst eine Auseinander- 
setzung mit Diltliey, der alle Idsherige Soeiologie und l'hilosophie 
der Geschichte verwirft, dann eine grobe, rein deskriptive, sche- 
matische Skizze des Verlaufs der Geschichte nach meiner eignen 
Ansicht. Wer sich auf dem Gebiete der Soeiologie und Ge- 
schichtsphilosophie fremd ftlhlt , dem mochte ich raten , diese 
Skizze zuei-st zu lesen. 

V'om zweiten Teile soll die erste Abteilung die Grundlegung 
meiner Auffassung geben uud die Naturformen A^x (ie.sellschaft 
darstellen; die zweite Abteilung soll die Kunstformen der Ge- 
sellschaft und die Ergehnisse der Untersuchung zum Gegenstaude 
haben. 

Mftpe der vorliegende Anfang deu Philoso])hen nicht zu 
historisch und den Historikern nicht zu philosophisch sein! 

Leipzig, Ende Mai 18^7. 

Paul Barth. 
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Die „Geschichte" im Sprachgebrauch. 



A. Einleitung, 



§ 1. 

Begriff der Geschichte. 

Das Wort „Gesctiichte" wird in tler Sprache in eioem sehr 
weiten Sinne gebraucht, {jemals seineiu Ursprxmge aus „Ge- 
schehen", das jede Veränderunp, jedes Werden, also die dem 
ruhenden Sein entgegengesetzte Hälfte der Wirklichkeit bezeichnen 
kann. Denigeinäfs sind die Subjekte der Geschichte sehr niannig- 
foltig. Wir sprechen von Geschichte des Souncusystems , der 
Erde, der Menschheit, der Römer, Karls des Grofsen, des Don 
Quixote, der menschlichen Elie, der Physik, des Romans. Wenn 
man das Gemeinsame aus allea diesen siirachl teilen Wendungen 
heraussucht, so findet man, dafs Geschichte hier l>edeutet: An- 
fang, kontinuierliche Veriluderung, Ende. Ein sekundäres Merk- 
mal des Begriffes ist, dafs diese drei Phasen des Prozesses nicht 
blofs ablaufen, sonderu auch von einem Subjekte, in dem sie 
sich spiegeln, „erzilhlt" werden. 

Wenn nun <iie Wissenschaft der Geschichte ihre Definition 
aus dem Sprachgebrauche lüihnio, so wäre sie also die Wissen- 
schaft aller Verftnderunpen, d. h. der ganzen veränderlichen Welt, 
also, wenn man von (Ut rein formalen, alles umfassenden Logik 
absieht, die Hälfte der Wissenschaft überhaupt, neben der Mathe- 
matik etwa als der Wissenschaft des niheiiden Seins. In Wirk- 
lichkeit aber hat sie mit gutem Grunde ans dem grofsen Um- 
fange der veränderlichen Welt ein specielles Gebiet sich aus- 
gewählt, die VeräntlfTimgen , die die memchlichc Gattung seit 
ihrem Ursjirunge an sich erlebt hat. Früher beschränkte man 
die Betrachtung auf die Zeit, in der es eine schriftliche Über- 
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lieferuDg giebt; aber l&ngst rechnet man die sogenannte ,Vor- 
gescbicbte* mit ein, die nur aus Qbri^ gebliebeoen Objekten 
durch Vergleichung und Schlüsse zu gewinnen ist. Die Ge- 
schichte ist also Menschengeschiehte im Gegensatz zur Natur- 
geschichte, nach einer schon bei ihrem Beginne auftretenden, 
mehr als 2000 Jahre alten Trennung von dieser scharf gesondert 

Eine bo lange tiberlieferte und fesUzebaltene Trennung mufe 
starke GrQnde für sich haben, muls auf einem starken Gegen- 
sätze und tiefen Unterscbie«len beruhen. Durch ihre Gegensätze 
aber werden die Begriffe ,,klar und deutlich", heben sie sich ab 
von einander. Darum empfiehlt es sich, an dem Gegensatze gegen 
die Naturgeschichte das eigentümliche Wesen der Menschen- 
geschicbte zu verstehen zu suchen- 

Zunächst haben beide das Gemeinsame, dafs sie nicht das 
einzelne Individuum als solches zum Objekt ihrer Erkenntnis 
nehmen. Die Zoologie betrachtet nicht ein einzelnes Pferd als 
solches, sondern nur als Repräsentanten der Gattung. Wären die 
Gattungsmerkniale nicht konstant, so dafs sie sich bei den einzelnen 
Individuen nicht wiederholten, so jräbe es keine Naturgeschichte. 
Es existierten dann zahllose Indiriduen, die wir, wenn unsere 
Kraft dazu überhaupt ausreichte, jedes einzeln mit einem Eigen- 
namen belegen und mit singulären, nur im einzelnen Falle pellen- 
den Merkmalen beschreiben mUfsten ^). So hat auch die Ge- 
schichte als Wissenschaft nicht den Einzelnen im Auge, als Ein- 
zelnen, sondern nur soweit sein Lehen für das Leben vieler 
typisch ist oder darauf einwirkt. Ein einzelner Soldat aus dem 
Heere Napoleons I. ist nur so weit Objekt der Geschichte, als er 
den Geist, der das ganze Heer beseelt, verkörpert, Napoleon L 
nur deshall), weil er den Willen des ^röfseren Teils des französi- 
schen Volkes teils ausführte, teils bestimmte. 




■) Wenn man freilich nur die Specifikatjon, nicht zugidch die Homo- 
genittt der Dinge im Auge Mt, so kommt man dazu, ein eolcbes Wissen 
nicht btofs fUr eine hypothetische Welt von maximaler Di£Per«DKierung, 
■ondem auch fUr die wirkliche zu wünschen. So C. Görim) (System Her 
riiilonophif I, Irfijizig, 1874, S. .101): „Vielmehr wäre es das Ideal alles 
Wissens, ohne Anwendung der Uegriffe alles Einzelne in concreto zu er- 
kennen. Wenn die GOtter Bj>rächcn, würden sie stets in Eigennamen 
•prechen, bemerkt v. Kirdmumn in der , Philosophie des Wissens' gegen 
Hegel." 



nicht die menschliche Gattung, sondern ihre GeBellacbaften. 
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Aber Gattung einerseits und „viele" andererseits sind nicht 
dasselbe. Überhaupt, „Gattuup" ist ein bestimmter Bc^rifT, eine, 
wenn nicht fest hepreiisite, doch begrenzbare Tcitalität, so dal's 
kein Zweifel ist, was zu ihr ^rehört und was nicht. Aber die 
„vielen", von denen wir sprachen , sind ein flielsender Be<niff. 
Wie viele niufs ein Ereifinis betretfen, damit es ein historisches 
sei? Hier liegt scheinbar eine jeder Festset/unji spottende Un- 
bestimmtheit vor. Die Wirklichkeit indessen ist nicht so un- 
bestimmt Es kouiiuen immer diejenigen „vielen" in Betracht, 
die den Kampf luus Dasein gemeinsam führen, d. h, nicht 
die gesamte menschliche Gattung, sondern die Gesellschaften 
innerhalb der Gattung, die jede für sich ein solidarisches 
Ganze bilden und die Geschichte der Gattung bestimmen. Die 
Naturfjeschichte, besonders in ihrer Ausbildung seit Darwin, giebt 
den Daseinskampf der Tierwelt mit der Natur, die Meuschen- 
geschichte den der Mensclietiwelt. Da aber nicht einzelne, noch 
die Gattung überhaupt, sondern Gesellschaften diesen Kampf mit 
der Natur führen, so wird der Gegenstand der Menscliengeschichte 
nicht der Einzelne, auch nicht die Gattung, sondern die Gesell- 
schaft, Das Objekt der Geschichte sind also die meiischliclien 
Gesellschaften. Was die Menschen als Gattung angeht, betrachtet 
den Menschen als Naturweseu, bleibt Naturgeschichte unter dem 
Namen Anthropologie, unter dem man mehr die Gattung als 
Ganzes, oder Ethnologie, unter dem man — wenigstens nach der 
filteren Begriffsbestimmung — ihre Species oder Varietilten ins 
Auge fafst. Schon dieser Wissenschaften blofse Existenz beweist, 
daTs die Geschichte den Menschen als Glied der Gesellschaft 
oder, was dasselbe ist, die Gesellschaft als die kollektive Er- 
scheiimngsform des Menschen zum Gegenstande hat 

Der erste Unterschied also jsun'schen Natur- und Mettschen- 
(jeschichfe ist, dafs ersiere die Gattung, letztere die Gesellschaften 
innerhalb der Gattung betrifft. 

Bewufet oder unbewufst hat die Geschichte als Wissenschaft 
diesen Gegenstand inmier festgehalten. Wenn sie auch mit 
Biographien, Memoiren, Genealogien eiuzelner sich beschäftigt, 
80 doch immer nur unter dem Gesichtspunkte ihrer Bedeutung 
für die Gesamtheit, in der sie wirkten. Was für diese bedeutungs- 
los war, wie merkwürdige und sehr vereinzelte pathologische 
Abnonnitaten, Abweichung von Gattungsmerkraalen, das überläfst 




4 Die raeDsi'hlichen Gesellschaften sind verfiuderlich. 

Bie immer den anthropologischen "Wissenschaften , zu denen im 
weiteren Sinne auch die Psychologie gehört. 

Aber es gieht aufser rtem ersten, oben genannten noch einen 
zweiten Unterschied zwischen Natur- und Menschengeschichte. 
Was vor 2000 Jahren Aristoteles über die Tiergesellschaften 
schrieb, lias f»ilt auch heute noch von ihnen. Die Naturgeschichte 
nimmt keine Verändeiung dersellien au. Was er aber von den 
menschlichen Gesellschaften seiner Zeit sagt, gilt von den heutigen 
nur teilweise noch, zum Teil nicht mehr. Dafs es in der Ge- 
sellschaft Keicbe und Arme giebt, ist auch heute noch wahr, dafs 
es Sklaven giebt, nicht mehr, wenigstens nicht mehr von den 
Völkern, die jetzt, wie damals des Aristoteles Volksgenossen, 
an der Spitze der geschichtlichen Bewegung stehen. Es ist also 
die Gesellschaft nicht ein Btarres, sondern ein veränderliches 
System. 

Die Geschichte als Wissenschaft hat also zum Gegenstande 
die menschlichen QeselUchaften und ihre Veränderungen. 

In neuerer Zeit erst hat die Sociologie diese Definition für 
sich in Anspruch genonmien. Sie ist nichts weiter als die Ge- 
schichte zum Bewufstsein ihrer Aufgabe gelaugt. 

Von den thatsächlicb , wenn auch oft ohne philosophische 
Besinnung geübten Gewohnlieiten der Wissenschaft ausgehend, 
ohne sich auf den Gegensatz gegen die Naturwissenschaft zu 
stützen, hat auch ein Geschichtsforscher von Fach, E. Bernheim ' ), 
die Aufgabe seiner Wissenschaft in demselben Sinne wie oben 
bestimmt, indem er sagt {n. a. 0. S. 5): „Die Geschichte ist die 
Wissenschaft von der Entwickelung der Menschen in ihrer Be- 
thätigung als socinh Wesen." 

Dagegen, von dorn Gegensätze gegen die Naturwissenschaft 
ausgehend, ist H. IticJicrt-), einen Gedanken W. Windelbands'^) 
weiter ausführend, zu einer der obigen entgegengesetzten, aber, 
wie mir scheint, völlig unhaltbaren Bestiummug des Wesens der 
Geschichte gelangt. Er meint, die Naturwissenschaft gehe auf 
Begriffe und Gesetze aus; durch die erstoren wolle sie die un- 
endliche Mannigfaltigkeit der Dinge überwinden, «lurch die letz- 




') Lehrbuch ütr hxsionstchen Meihode, 2. Aufl., Leipzig, 1894. 
*) Die Gmizen <hr ntthtrwiAsenftcftaftlidien Beifriffi^bildung I, Frel- 
borg i. B. und Leipzig, 1896. 

*) Geschichte unif NaturivinfietiMehftft. Strafuburger Rektorate rede, 1894. 
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Wickerts Begriff des „Geschichtlichen". 



tc'ren die unetidtiche Mannigfaltigkeit der Ereifrnisse. Der Um- 
fang des Be^iffs trete ein für die extensive Unendlichkeit, d. h. 
die unendliche Vielheit der Einzeldinge, der liilialt für die 
intensive Unendlichkeit der Merkmale eines Dinges (a. a. O. 
S. 41); ebeiiSo strebe die Naturwissenschaft, für die Mannig- 
faltigkeit der Vorgänge ein allgemein geltendes System wena 
möglich mathematisch formulierter Keweguugsgesetze aufzustellen 
(a. a. 0. S. 72, 92). Bei dieser naturwissenschaftlichen Be- 
arbeitung der Dinge und Ei-scheinungen alier gehe etwas Wesent- 
liches verloren, das ludividuelle, und dies sei der Gegenstand 
der historischen Betrachtung (S. 236, 251—252). 

Dieser Gegensatz naturwissenschaftlicher und historischer 
Behandlung in dem eben festgestellten Siiine ist nach Rickert 
fundamental für das menschliche Wissen. Der alte, von 
J. St. MiU eingeführte Gegensatz von Natur- und Geistes- 
wissenschaften treffe nicht den richtigen Uutei-schied, zumal Geist 
ein sehr unbestinnnter Begriff sei , der von den Anhängern der 
Millschen Unterscheidung, die die Psychologie für die Grund- 
lage der Geisteswissenschaften halten, bald mit psychischem Sein 
überhaupt, bald mit »lein Subjekt des Erkennens als gleich- 
bedeutend gebraucht werde (S. 219—221). Vielmehr liege der 
Unterschied nicht in den Objekten des Wissens, sondern in der 
Art der Betrachtung. — Alles, auch die „seelischen" Phänomene, 
liefse sich naturwissenscliafllich , und alles, auch die Dinge und 
Vorgänge der Natur, historisch betrachten. Die Psychologie 
werde jetzt allgemein ualurwissenschaftUch getrieben; auch sie, 
wie sehr auch W. WinuU dagegen sei, verwende allgemeingültige 
Begriffe; die einfach»^ Empfindung leiste ihr dieselben Dienste 
und sei ebenso unauschauiich wie das Atom der Physik 
(S. 198 — 201). Nicht minder würden die geschichtlichen Ereig- 
nisse naturwissenschaftlich behandelt, wenn uuin, wie es die 
Sociologie thue. allszetiieine Begriffe und Gesetze in ihnen festzu- 
stellen suche (S. 257). Andererseits sei iu der Naturwissen- 
schaft eine geschichtliche Betrachtung wohl niöglicli , wofür 
merkwürdigerweise als Beispiet Hücl-els „Natürliche Schöpfungs- 
geschichte'* und Weismnnns „Kontinuität des Keiniplasmas" als 
Beispiele angeftlhrt werden (S. 282). Die historische Betrachtung 
gehe überall auf das Pünzelne, Individuelle, schliefse also das 
Gesetz aus, so dal's ein „historisches Gesetz" eine contradicdo iu 
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Widerlegung Rickerta. 




a^jecto sei (S. 258). Doch behalt sich Rickert die genauere 
BestininiuD^ des „logischen Wesens der historischen Darstellung" 
für die zweite Hälfte geiiifr Schrift vor, da sich ihm darin „bei 
der Foruiulieruiig der Eluzelheiteu noch Schwierigkeiten ergeben 
haben" (a. a. O. Vorbemerkunp). 

Das ist allerdin^is nicht zu verwundern. Denn es ist wohl 
klar, dafa die nach Rickert „historische" Betrachtiinp, wenn sie 
auf Begriffe und Gesetze verzichtet, in die unendliche Mannig- 
faltigkeit der Dinge und Vorgänge zurückfällt, die eben die 
Wissenschaft zu überwinden hat, also eine wissenschaftliche 
Betrachtung überhaupt nicht ist, höchstens eben eine genaue 
Beschreibung, die aber auch, da ja jedes Ding unendlich viele 
Merkmale hat, kaum eines Begriffes als Lcitfudeiis der Auswahl 
entbehren kann. Aus dem eigentlich geschichtlichen Gebiet hat 
Rickert kein Beispiel seiner neuen wissenschaftlichen Methode 
genannt. Was er als historisfhe Behandlung der Naturwissen- 
scliaft unfülirt, Hiickels Schöpfungsgeschichte und Weismamis 
Erklärung der Vererbung, das ist von Rücksicht auf das Indi- 
viduelle himmelweit entfernt Hiickel arbeitet fortwährend mit 
allgemeinen, teils sogar auf mathematischen Verhilltnisseu be- 
ruhenden Gesetzen des Wachstums, Was Rickert als „historisch" 
in Anspruch nimmt, dafs die Welt der Lebewesen au einem be- 
stimmten Zeitpunkt in der Entstehungsgeschichte der Erde ihren 
Anfang habe (S. 281), ist auch kein einzelnes Ereignis, sondern 
ein Gesetz von umfassendster Allgemeinheit, zumal Häckel j% 
wie auch Rickert einräumen wird, kein Datum eines individuellen 
Aofanp anzugeben weifs. Und Weismanu hat vollends keia 
individuelles Kein]j)lasnm von der Urzeit bis zur Gegenwart in 
seinen Schicksalen liebevoll begleitet. Wenn Rickert diese beiden 
Werke historisch nennt, so schiebt sich ihm als Wesen des 
„Historischen" das Werden unter, das er vorher als Kriterium 
der Geschichte, weil auch der Natur eigentümlich, mit Recht 
al)gelehnt hat (S. 2(51). Und es wird Rickert bei keinem andern 
wissenschaftlichen Werke besser gelingen, darin die von ihm 
aufgesteUteu Merkmale des „Historischen" zu finden. Was er 
darunter versteht, die Vertiefung in das Individuelle, ist nie und 
ninmier Sache der wissenschaftlichen Forschung, sondern der 
ästhetischen Anschauung, weniger schon der ästhetischen Dar- 
stellung, da diese neben dem Individuellen das Typische, die 
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Iilee, also das Allgemeine niuls hervortreten lassen. Nach seiner 
Anschauung wäre das eigentlichste, wichtigste Objekt <ler Ge- 
schichte der individuellste Mensch, den es giebt, nämüch der 
Geisteskranke mit einer herrschendeu , ganz individuellen, nur 
ihm angehöripen, von nieniaudeni sonst geteilten Wahnvorstellung. 
Aber nie und niiiimer wird sich die Geschichte mit einem solchen 
Menschen beschäftigen, er fällt einem Teil der Anthropologie — 
in dem oben festgestellten weitesten Sinne — auheiin , der 
Psychopathologie, (iie ihn aber auch nicht untersucht, um das 
Individuelle zu betrachten und dabei stehen zu bleiben, sondern 
um seinen Fall unter ein allgemeines Gesetz zu bringen. 

Dafs Rickert zu einem solchen Irrtum, ja völliger Aufgabe 
des eigentlich Wissenschaftlichen gelangen konnte , erkläkrt sich 
vielleicht aus seiner wi«-(IerhoU (z. B. S. 7, li)) ausgesprochenen 
Abneigung gegen den „Naturalismus", der in der Philosophie 
noch allmächtig sei, auch in die Geschichtsforschung eindringe 
und diese in Sociologie umwandle. Die Gründe seiner Ab- 
neigung giebt Rickert nicht an; sollten sie wissenschaftlicher 
Art sein, so ist er aus dem Regen unter die Traufe gekomtneu; 
denn was er historische Methode nennt, ist überhaupt nicht 
mehr wissenschaftlich. — Sollten aber ethische oder Ästhetische 
Gesichtspunkte ihm den Naturalismus bedenklich erscheinen 
lassen, so ist er das Opfer einer Täuschung, durch die er 
Naturalismus mit Materialismus verwechselt, obgleich er selbst 
doch so klar erkannt hat, dafs das Naturwissenschaftliche nur 
in der Richtung auf den gesetzmilfsigen Zusanimenhaug liegt 
(S. 212). Infolgedessen ist in der Sociologie doch keineswegs 
das ausgeschlossen, was Rickert „Geist" nennt, was er von 
.Seele" trennt und mit Recht ahnlich wie Hef)el bestimmen 
will, aber leider nicht bestimmt, nämlich als die freie, iliren 
eigenen, nicht den Naturgesetzen oder den psychologischen Ge- 
setzen gehorchende Thjitigkeit des freien Subjektes'). Und in 
der That, wie wir sehen werden, ist sich die Sociologie des 
Unten^chiedes von Geist und Natur fast immer bewufst gewesen. 
Die Scheu vor geschichtlichen Gesetzen ist nicht minder un- 
berechtigt als die vor denj Determinismus. Wie es eine Illusion 



') Sehr oft stellt Ifff/et den psychologigchen Gesetzen die des freien 
Oeiste« gegendber, sehr deutlich z. B. Fhänomenologie des GeUtM S. 281. 
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ist, daJs der determinierte Wille Selbstbestimmung und Energie 
unmöglich niacbe, so ist es nicht minder eine Urteilstäuschung, 
dais die Oesetzniilfsipjkeit der Geschiehte eine Selbstbestinimung 
und Euerffie der Völker unmöglich mache. — Wie nur der 
determinierte Wille eine l'ädafjo.irik möglich macht, nicht der 
indeterminierte, so ist auch eine wirkliche Politik erst auf Grund 
des determinierten Geschichtsverlaufes möglich. 



Begriff der Philosophie der Geschichte. 

Als Beschreibung der luenschlicheu Gesellschaften und ihrer 
Veränderungen hat die Geschichte immer noch eine ungeheure 
Mannigfaltigkeit von Objekten und Erscheinungen an diesen 
Objekten. Es ist aber die Aufgabe der Wissenschaft, aus der 
Masse der Einzelheiten zu allgemeingültigen Wahrheiten aufzu- 
steigen. Je mehr sie dies thut, je gröiser der Grad der All- 
gemeinheit ist, den ihre Sfttze erreiclieu, desto „philosophischer" 
wird sie sein, 

Demgeiiiilfs giebt es anerkanntermafsen neben der Natur- 
geschichte eine Naturiihilosophie. Die Zoologie stellt eine Reihe 
von Typen auf und beschreibt sie. Die Natuqihilosophie aber 
sucht die Typen aus einem einfiichou Element, der Zelle, abzu- 
leiten und das Prinzip anzugeben, nach dem die Fortbildung 
eines einzelligen Typus zu einem mehrzelligen und des einfachen 
mehrzelligen zu den höher organisierten Formen stattgefunden 
hat. Sie kommt dadurch den Bedüifuissen des menschlichen 
Geistes entgegen, die nicht nur wissenschaftlich, sondern philo- 
sophisch sind, dem nach Einheitlichkeit und dem um-h stetigem 
Zusamuien hange ihrer Bejiriffe. 

Die rhilosophie der tieschichte wird eine ähnliche Aufgabe 
haben. Zuniichst luufs sie vei-sucheu, eine Reihe von Typen der 
Gesellschaften aufzustellen, die vielen Formen unter einige 
höhere Begriffe zu bringen. Wenn die Geschichte selbst diese 
\'orarbeit schon geleistet luit, so hat sie die Prinzipien zu unter- 
suchen, nach denen die Fortbildung von den früheren zu den 
späteren stattgefunden hat. 

Teils die frühere Geschichtsdarstelluug, teils die moderne 
Sociologie hat nun allerdings zum Teil Vorarbeit geliefert, zum 





Zweck dieses Buches: materialo GeacliichtsphiloBophie. 
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ifs die Geschichts- 
pbilosophie sie verrichton. 

Zwischen Naturphilosophie und Naturwissenschaft ^'iebt es 
keinen Bpecifischen, sondern nur einen graduellen Unterschied. 
Sie unterscheiden sich nur durch den Grad der All>reineitdieit 
ihrer Satze. Die Naturwissenschaft Svtellt zunächst Begriffe und 
Gesetze auf, die fiir einzelne, beschrfinkte Gebiete gelten; aus 
ihnen sucht die Naturphilosophie die allgemeinen, für alle Ge- 
biete geltenden Wahrheiten zu ),rewinnen , wobei sie freilich die 
Einheit bisweilen nur durch Hypothesen herstellen kann. Ebenso 
verhalten sich zu einander Geschichtsphilosopliie und Geschichts- 
wissenschaft. Diese bearbeitet die einzelnen Gebiete; die <Je- 
schtchispbilosophie sucht iJaa Gemfinsnnie aus allen Gebieten, 
«e ist «Mr eine Wissaischaft h>>heren Grades. 

Freilich kann auch in einem andern Sinne als dem eben 
angegebenen, von Naturpliilnsopliie die Rede sein, nanilich so, 
dafs die erkenntnistheoretische Frage aufgeworfen und entschieden 
werde, auf welchem Wege, durch welche Methoden und wie 
weit man zur Entdeckung naturwissenschaftlicher Wahrheiten 
gelange. r>esgleichen kann iu Bezug auf die Geschichte nach 
den Mitteln, Wegen und Grenzen unserer Erkenntnis gefragt 
und diese UntersuchungGcschichtspIiilosophiegenannt werden'). — 
Aber wie es vor aller Erkenntnistheorie, allein gewonnen durch 
die niemals bestrittenen Regeln der formalen Logik, feststehende 
Erfahrungssätze der Naturwissenschaft gegeben hat, ebenso giebt 
es auch unabhängig von ihr feststehende Thatsacheu der Ge- 
schichte. Auf diese soll die vorliegende Arbeit iu erster Linie 
sich richten, um, wenn möglich, ein einheitliches System von 
Begriffen und Gesetzen in ihnen zu finden; nicht die formale Ge- 
schiclitsphilosojnhie, wie man die erkenntnistheoretische Seite der 
Betrachtung aucli nennen kann, sondern die muieriale soll der 
Gegenstand der Untersuchung und von erkenntuistheoretischeu 
Fragen nur so weit die Rede sein, als sie sicti nicht auf die 
F'eststellung der Thatsachen , sondern dei' Begrifle und Gesetze 
beziehen. 



') AneStse hierzu geben: J. G. Droysen, Otvnulriß der HistorSt 
1(8. Aofl), Leipzig, 1882; K Jiemheim (a. a. O.); G. Simmtl, Die Probleme 
der GtschichinphnofoiMe, Leipzig. 1892; H'. WuikU, Lor/ik, U, 2 {2. Aaä.), 
Stuttgart, 1895, S. 31Ö ff. 
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§ 3. 
Sociologie und Philosophie der Geschichte. 

Wie schon oben erwähnt, existiert bereits die Sociologie 
als Versuch der Wissenschaft tier Veräiiderunpen, die die Gesell- 
schaften in der Art ihrer Zusanimensetzunpen erleiden. Jede 
Verilnderuiig aber einer Gesellschaft niuis notwendig auch eine 
solche im Bewufstsein der sie bildenden Individuen erzeugen, 
ihre geistige Konstitution beeinflussen. Dieser neu erzeugte 
Geist ist wiederum ein anderer Eleineutarbestaudteil, ein anderer 
Baustein für die Gesellschaft als der bisherige Geist und niufs 
notwendig sein Wesen in einer neuen, von ihm ausgehenden 
Modifikation der Gesellschaft zum Ausdrucke bringen. Die 
Weiterbildung der Gesellschaft also erzeugt auch eine Umbildung 
des menschlichen Typus, um! diese wieder trägt l»ei zu neuer 
Modifikation des gesellschaftlichen Zusammenwirkens. D& eine 
Tollkomnieue Wissenschaft der Geeellschaft alles, was diese be- 
dingt, begreifen mufs, so wäre auch die Fortbildung des mensch- 
lichen Typus ein notwendiger Gegenstaml der Sociologie. Die 
physische Anthropologie beschäftigt sich mit dem physischen 
Typus des Menschen, Zu ihr müfste als Abteilung der Socio- 
logie noch eine historische Anthropologie hinzukommen, welche 
die im Laufe der Geschichte eingetretenen physischen Ver- 
ftnderungen des menschlichen Typus zu betrachten hätte. Die 
psychische Anthropologie oder, wie sie kurz genannt wird, die 
Psychologie geht auf .seinen seelischen Typus. Auch zu ihr 
müfste sich eine hiaiorhche Psychologie gesellen, die die durch 
die Geschichte bewirkten seelischen Veränderungen feststellte. 
Eine vollkommene Sociologie also würde sich mit der Geschichts- 
philosophie ganz und gar decken, sie unterschieden sich schhefs- 
lich nur noch dem Namen nach. Da aber Sociologie = Gesell- 
schaftswissenschaft eben durch den Namen ein Objekt hervorhebt 
und das andere, den menschlichen Typus, aufser acht zu lassea 
verleitet, so empfiehlt es sich, die wissenschaftliche Behandlung 
der Geschichte „Philosophie der Geschichte" zu nennen, mit einem 
Namen, der gegenüber der Sociologie auch ein illteres historisches 
Recht hat. 

Mit einer auf den ersten Blick sehr einleuchtenden Teilung 
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hat W. Wwidt^) die Auföahe der Geschichte als Wissenschaft, 
also auch iler Geschichtsjihilosntihie einerseits, der Sociolofne 
andererseits, so treoiieu woUeu, daTs er der letzteren die Zu- 
stände der menschlichen Gesellschaft als ihr Thema zuwies, der 
ersteren die Vorgänge, die zu den Zustünden geführt halben. 
Freilich weist er nun alle wichtiReren Zustandsgehiete den 
sociologischen Einzel Wissenschaften, der Ethnologie, der Deniologie 
und der Staatswissenschaft (<tie Volkswirtschaftslehre und Rechts- 
wissenschaft unter sich fafst) zu, so dafs filr die Sociologie seihst 
nur die allgemeinen BegrifiFe und Prinzipien des socialen Lehens 
übrig bleiben (S. 447), und diese zu den Einzel Wissenschaften 
der Gesellschüft dasselbe Verhältnis hat, wie die allgemeine Sprach- 
wissenschaft neben der Grammatik einer einzelnen Sprache oder die 
allgemeine Physiologie neben der speciellen Physiologie der Pflanzen 
und Tiere (S. 439 — 40). Allein jene Scheidung ist nicht aufrecht zu 
erhalten. Wundt selbst niuls zugeben, was nocli mehr E. Bem- 
hem betont -), dafs die Gesellschaft im Flusse der Entwiekelung 
niemals still steht. Indessen hat Wundt wieder recht, wenn er 
das relative Beharren der Zustilnrie hervorhebt. Es giebt in der 
Geschichte sehr stabile Zustande, wie z. B. die Verfassung und 
das Leben der asiatischen Gesellschaften, die es möglich ist zu 
beschreiben. Aui'h allgemeine Begriffe uuil Prinzipien solcher 
Zustände festzustellen, wie es Wundt von der Sociologie ver- 
langt, ist noch möglich, da sie sich eben öfter wiederholen, und 
das Allgemeine! aus vielen Einzelheiten zu abstrahieren ist Aber 
die Zustände kausal zu begreifen und so erst völlig zu erklären, 
ist nur möglich , wenn man ihr Werden verfolgt. So zeigen 
z. B. alle ständisch, oder was dasselbe ist, in Kasten ge^diederten 
Gesellschaften eine „Gesetzesreligion", in der die Götter eine 
sittliche Bedeutung haben, die Hüter sittlicher Einrichtungen 
sind, oder ein Gott dieselbe Funktion hat. Aber daneben haben 
die Götter zum Teil noch eine rein natfirliche Bedeutung, die 
sich nur verstellen läfst als Fortsetzung des Glaubens der vorauf- 
gehenden P4)0che, der Epoche des reinen polytheistischen 
Naturalismus. Dieser bleibt neben oder unter dem neuen 
Glauben um so mehr bestehen, wenn kein Priesterstand vor- 



•) Logik (2. Aufl.), 11, 2, S. 438. 
«) a. a. O. S. 10. 
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haiideu ist, der die neuen Ideen in eiu geschlossenes System 
bringt. Und so wäre also die Sociologie, wie sie Wuiidt ab- 
greuzen will, nur eine niivo]lkoniniene Wissensdiaft , erst die 
Geschichte ihre Vollenduti|]:, die sie von der hlofsen Beschreibung 
zur Erklftniup: erhöbe. 

In der Thal kann auch Wundt die Trennung nicht recht 
aufrecht erhalten; er giebt zu, dafs „an eine priuzipielle Schei- 
duufi zwischen socialen und historischen Gesetzen nicht gedacht 
werden kann", dafs „die socialen Entwickeluussgesetze nur eine 
Abteilung der liistorischen Eutwickelungsgesetze sind", und auch 
seine „socialen Bezichunpsgesetze" wiederholen im Nebeneinander 
die historischen Beziehungsgesetze, die für das Nacheinander 
polten ' ). Wenn Wundt ferner für seine Unterscheidung auf die 
Analogie des Unterschiedes der Statik von der Dynamik, den 
die klassische Mechanik macht, hinzuweisen scheint^), so ist diese 
UnterKcheidung selbst nicht mehr glUtig. Auch sie wii-d immer 
mehr durch die Tendenz zur iiriiiziitjellen Einheit verdrängt. 
■Während ä'AJembert aüe dynamischen Trobleme auf statische zu 
reduzieren suchte, hat schon Lnifrange mit dem Prinzip der vir- 
tuellen Geschwindigkeiten das Umgekehrte getluiu, so dafs heute 
ein prinzipieller Gegensatz beider nicht mehr besteht, und die 
Stütze dieser Analogie nicht mehr hillt. 

Die Gescliichtsphilosophie also abzusondern, indem man sie 
etwa auf die Darstellung der Entwickeluug des inenschlichen 
Typus beschränkt, ist ebenso unmöglich, wie die Sociologie als 
Statik der Gesellschaften von ihr zu isolieren. Denn der 
menschliche Typus hängt unauflöslich mit dem Typus der Ge- 
sellschaft zusammen, und die Gesellschaft selbst lüfst sich nur 
aus ihrer Entwickeluug begreifen. Es giebt also nur eine Wissen- 
schaft der Schicksale der menschlichen Gattung, mag man sie 
nun Sociologie oder Philosophie der Gesellschaft oder, wie wir 
uns entschieden haben, lieber Philosophie der Geschichte nennen. 
Wie sie sich gegen die Einzel Wissenschaften des socialen Lebens 
abgrenze, wird an anderer Stelle, in der Grundlegung, zu er- 
örtern sein. 

Historisch allerdings ist eine Unterscheidung der Aufgabe 
der Geschichtsphilosophie von der der Sociologie sehr wohl zu 

') a. a. 0. S. UHfl. 
•) a. a. O. S. 441, 
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begrüutlen. Denn die bisherige Philosophie der Geschichte — 
der Tenuinus stammt bekauntlich von Voltaire^), das erste System 
vom heiligen AttgusHnus — hat die Gesellschaft als Ganzes 
nicht zu ihrem Gegenstande gemacht, vielmehr immer eine Seite 
des socialen Lelieus für so entscheidend gehalten, dafs sie aus 
ihr alles ableiten zu können glaubte. Darum werden in der 
unten folgenden „kritisclicu Übersicht" die alten Systeme der 
Geschichtsphilosophie, soweit sie für die Gegenwart Bedeutung 
haben, unter den einseitigen Geschichtsauffassungen Erwähnung 
finden. 

Ein historischer Sprachgebrauch aber hindert nicht, die Auf- 
gabe einer Wissenschaft nach den Bedürfnissen der Gegenwart 
neu zu bestimmen. Darum wird im folgenden Geschichtsphilo- 
sophie, wo nichts Besonderes l)emerkt wird, immer in dem eben 
festgestellten Sinne als gleichbedeutend mit Sociologie gebraucht 
werden. Alle gelegentlich noch zu erwähnenden Versuche, 
letztere und erstere zu trennen, werden sich als vergeblich 
erweisen *), 



') Vergl. R. Flint, Philos:ophy of liistory in France and Germany, 
Edinburgh and London, 1874, S. 128. 

''') Auch der italienische Sociologe /. Vanni kommt in seiner mit 
S&chkenntnJB nnd Klarheit geschriebenen Abhandlung (l'rt'ine linee dt u» 
prograinma critico di nocioluyin , Perugim, 1S88) zu demselben Ergebnis, 
Nachdem er zehn verschiedene Definitionen der SocioSogie — in der 
Grondlegong wird von ihnen zu handeln sein — kritisch durchmustert 
hat, gelangt er, am meLsteu sich an J. St. Mill anschlierBend, zu der Be- 
stimmung, dufe die Sociologie die allgemeinsten Erscheinungen des socialen 
Ijebena zusammenzufassen habe, dafe säe zu den EinzelwiBsens-chaften des- 
selben in demselben Verhältnis stehe, wie die Biolog:ie m den Einzel- 
wissenschaften des organischen Lebens, dafs sie aber nicht blofa synthetiech 
in diesem Sinne, sondern auch ^dircktiv'', d. h. den Einzel Wissenschaften 
Ziele setzend, und dafs sie auch der Vereinheitlichung des Wissens dienend, 
also „philosophisch" sei (84-36, 44). Sie nimmt ihr Material aus der Oe- 
Bchichte, in der ,dio Natur der GesellBchaft sich entbUIlt" (S. 46, 120), 
Die geschichtliche Methode (storiciti* ist die via regia der Sociologie 
(S. 13t;); sie, wie .-1. Schiffli und sindere, von der Ueschichtsphilosophie 
trennen za wollen, ist nach Vanni ganz verfehlt (S. 64). 




Der Name dieser Winsonschaft stammt bekauutlich von 
A. Comte; der Sache nach aber bat sie schoo früher bestanden. 
Sie war nur, wie am Anfauf^e alles Wissens jede WiBsenschaft, 
nicht rein theoretisch, sondern zugleich auf praktische Fragen 
gerichtet und führte den Namen „Politik". Dieser Name er- 
scheint hei Aristoteles, naclidi'm die politische Betraclituujrsweise, 
halb theoretisch, halb praktisch, schon bei Plato ausgebildet ist. 
i^te') teilt die Gesellschaften ein nach dem Seelenzustaude der 
Regierenden. Je nachdem der denkende oder der iimthige oder 
der begehrende Teil ihrer Seele sie bestimmt, oder infolge all- 




') Hierbei kommt nur die Politeia in Betr&cbt Der PoIiticuB ist 
die Arbeit eines Sthülers der Akademie, der Plato,. seinem Meister, be- 
Bonders eine Äareertichkeit der Methode, das Einteilen, abgelernt bat und 
darin so sehr schwelgt, dsfs er sehr unglücklivlie Diajunkiioneu und Defini- 
tionen wagt, wie diejenige des MenscheD als zweibeinigen federlosen 
Wesens (266 E), die ihm echon den Spott des Cyiiikers Diogenes eintrug. 
Im übrigen bat er allerld Gedanken aus platoniscben Dialogen gfscbiekt 
kombiniert. Seine Einteilung der Staatsformen {&)2 ü, D) ist mit ein 
wenig anderen Worten der des AriKtoUlex gleich, die sieh demnach in 
der Akademie Ruegebildet zu haben scheint. 
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gemeinen Begehrens völlige Züji^eilosijrkeit aller oder endlich die 
durch plötzliches Umschlagen daraus entstehende Uuterdrllckung 
aller herrscht, ergiebt sich Idealstaat, Tiniokratie, Oligarchie, 
Demokratie, Tyraunis. Er hält sich dahei iunerhall) der That- 
sachen der Gegenwart; er überschreitet sie nur intensiv, indem 
er den vorhandenen Oesellschaften seinen Idealstaat hinzufügt, 
aber nicht extensiv, indem er die Staaten der Vergangenheit 
nicht als Vorgänger der gegenwärtigen beianzieht, sondern aufser 
acht läJst, 80 dafs mau überhaupt nicht weifs, ob er durch die 
Zeit bewirkte Unterschiede anerkennt. Denn die rückwärts ge- 
richtete Bewej^ung, die Entartung vorn goldenen Zeitalter zum 
eisernen, ist nie als Tliatsache, sondern immer nur als Mythus 
ilargestellt. 

Eine Spur genetischer Betrachtung wird nur begrifflich, nicht 
historisch gegeben, indem Plato die Möglichkeit, wie aus dem 
lösten Staate allmählich der schlediteste werden kann, rein 
Iieychologiscb, ohne geschichtliche Beispiele, schildert. 

Der Politik des Aristoteles ist die geschichtliche Betrachtung 
weniger fremd als der idealen Konstruktion Flatos, besonders 
da er an den Idealzustand des goldenen Zeitalters, nicht glaubt. 
„Die alten Gesetze,'' sagt er, „sind einfiiltig und barbarisch. Da- 
mals gingen die Griechen mit eisernen Waffen umher und kauften 
die Frauen von einander . . . Und es ist natürlich, dafs die ersten 
Menschen, gleichviel, ob sie Erdgeborene wareu oder von irgend 
einer Naturkatastrophe übrig blieben, im letzteren Falle nicht 
ausgewählt, im ei"steren unversülndig waren, wie das Sprichwort 
von den Erdgeborenen sagt" (Polit. 12G9a)'). Gleichwohl be- 
schränkt auch er sich auf die deskriptive Einteilung der Gesell- 
schaften seiner Gegenwart und ordnet sie nach der Zahl der 
Regierenden in Königtum, Aristokratie, l'olitie, Danehen aber 
geht als zweiter Eiuteilungsgrund der sittliche Wert der Re- 
gierenden, nach dem die eben genannten Regierungsformen die 



') Durch die Einführung der Disjunktion ^im letzteren, im ersteren 
F»Ue" glaube idi den Sinn der etwiis verworrenen Stelle richtiger, als 
bisher geschehen ist, wiedi-rgegeben zu haben. Die Verwirrung entstand 
nur dadurch, dafs Arietotpjes die im Vordersatz stehende Heihenfotge der 
Fülle im Nachsätze umkehrte, weil er zu dem ersteren Falle (dem der 
Brdgebomen) einen neuen Nachsatz hinzufügen wollte: „wie es von Erd- 
gebornen im Sprichwort heifst''. 




16 



Das Mittelalter; die Naturrechtler; Montesquieu. 




normalen sind, denen drei unnoruiate als ^ Ausschrei tungea" 
gegenübei-stehen. 

Die römische Philosophie hat zur politischen Theorie der 
Griechen nichts hiuzuRefQgt. Das Mittelalter hat, soweit es sich 
nicht auf die Beschreibung der zeitgenössischen Gesellschaft be- 
schränkte, wie überall, mit leichter Änderung nur des Aristoteles 
Thesen wiederholt. 

Im Zeitalter des Humanismus und der Reformation kehrt 
der Name „Politik" für das Denken über die Gesellschaft wieder. 
Das Tlieuia aber, welches alle Schriftsteller bewegt, ist die prak- 
tische Frage nach dem Verhältnis des Volkes zu der aufkommeu- 
det), unumschrilnkte Gewalt ei-strebenden FUrstenmacht Sie sind 
alle entweder Gegner des Absolutismus, „Mouarehomachen", oder 
Verteidiger desselben. Entschieden wurde die Frage nach den 
Prinzipien des „Naturrechts", die, von den Phtloso|)hen und 
Juristen des Altertums aufgestellt und während des Mittelalters 
nicht vergessen, nun zuerst auf die lebendige Wirklichkeit an- 
gewendet wurden. Auch alle späteren Vertreter des Naturrechts 
haben „Politik" wesentlich mit demselben Zweck getrieben. 
Qrotius, Hobbes, Locke, Ftifendorf, Leihnis, Chr. TTof/f haben 
keinen prinzipiell neuen Standpunkt. 

Montesquieu geht wieder mehr deskriptiv zu Werke. Er 
unterscheidet Demokratie, Monarchie, r)espotie, die zugleich ethisch 
verschieden sind, indem sie sich auf Tugend, Ehre oder Furcht 
grllnden. Die übrigen französischen Politiker aber des 18. Jahr- 
hunderts, Eousseau, Miraheau, Sieyds u. a., sind durchaus auf 
praktische Ziele, auf die Gestaltung der Verfassung ihres Landes 
gerichtet. 

Allen bisher aufgezählten Denkern ist eins gemeinsam. 
"Wenn sie auch von der „Gesellschaft** sprechen, ihr Entstehen 
in der dem vorigen Jahrhundert eigcntihiilichen AVeise kon- 
struieren, 80 wendet sich ihr Interesse doch bald dem Staate zu, 
der Art und Weise, wie die Gesollschaft regiert wird. Andere 
Fragen des gesellschaftlichen Lebens, wie Wirtschaft und Straf- 
recht, werden nur in Betracht gezogen, soweit sie zum Staate 
Beziehung haben. 

Erst die Erschütterungen und die WechselfilUe der fran- 
zösischen Revolution und Restauration erzeugten eine andere 
Auffassung, In den Jahren 1789—1815 traten nach H. Saint- 
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Simofis Zählung ') iu Frankroich uielit weniger als zehn ver- 
schiedene Verfassungen ins Leben, während die Gesellschaft 
selbst, da die Menschen doch nicht so schnell sich ändern, inner- 
lich die gleiche blieb. IHes machte einen grüboluden Denker, 
den eben geu&iwiea H. Samt-Simon -), darauf aufmerksam, dafs, 
so wandelbar, wie sie sich gezeigt hatten, die Verfassungen nicht 
das Wesentliche, nicht den inneren Kern des socialen Lebens dar- 
stellten. ,,Kous attachous trojj d'importance tV la forme des 
gouvernenients . , . . La loi qui coiistitue les jionvoirs et la 
forme du gouvemement, n'est pas aussi iuiportante, n'a pas 
autant d'iuHuence sur le bonheur des nations que celle qui 
constitiie les iiropriötös et qui en rfegle l'exercice. La forme du 
gouvernement parlementaire . . . n'est qu'iine forme et la propriit^ 
est le fond; donc c'est cette Constitution qui sert vöritablement 
de base i\ l'edifice social" (vol. 19, S. 81—83). „Der Reichtum 
ist die wahre und einzige Grundlage jedes politischen EinHusses 



') (Eunrif ür Saint'Simoit et (l'Knfanthi. PmIb, 1865—1878. voL 17, 
S. 228. Anf diese Ausgabe beziehen sich alle folgenden Citate aoa 
Saint-Simon. 

-) Saint-Simous Darstelhingsweise ist wcitachweiäg, volt vhiu Wieder- 
holungen und weni}.' »ystemntisi-h. Daa System mufa erst der Bearbeiler 
hineinbringen. In dit^em Sinne ist die beste Bearbeitung die sorgfältige 
.Schrift von G. Weill, Saint-SimoH et soii teuvre^ Paris, 1894, die auch 
entlegenere Quellen für die Erforschung seines Lebens und seines Ent- 
wickeluugsganges heranzieht. Gerade aber die prinzipielle Stellung Saint- 
Simons im Fortschritt der politischen Wissenscliiift wird von ihm fast gar 
nicht gewürdigt. H>i7/s zweite Schrift: L'r'role Samt-Simimienne , Paria, 
!>*%, kommt hier nicht in Betraelit. Durch Weill ist die Darstellung von 
Lortm ron Stein in seiner ilesihii.liU der ^ucioJen Benetjuntf in Frankreich, 
Bd. II, Leipzig, 1850. soweit sie den Denker selbst, gicht seine Schüler 
betrifft, antiquiert worden, ebenso die Schrift von /'. ./aiief, Sitint-Simon 
et le itunt-aimonismc, Paris, 187!;I. in ihrem ersten Teil; im zweiten ist 
sie auch noch jetzt brauchbar, in Form und Inhalt durchaus ungenügend, 
nicht frei von argen sacidichcn Fehlem ist O. Warschauer, Saint-Sitnon 
und du- Saint- Simiinixtai, Leiji/ig, 1892. Weniger als wertlos ist F. Weirten- 
ffrun, Lif ^ocutliriH^aisihdfflifli'n Iilan .^aint- SimoH'< . Basel, 1895, ein 
leichtfertiges, dreistes Machwerk, dessen Verfasser weder in der Kenntnis 
des FranzöEJJchen noch in der Fähigkeit, fremde (Jedanken wiederzu- 
geben und zu ordnen, noch in der Kenntnis der Vorgänger Saint-Simons 
seini>r Aufgabe gewachsen ist. Vielmehr niai-lit er nach jeder dieser drei 
Richtungen die gröbsten schülerhaften .Schnitzer in einer widerlich phraseo- 
logischen und fehlerhaften Sprache. 

battb, Phil, dar GeschicbU. 1. 2 
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und Wertes" (vol. 18, S. 203). Auf dem Eigentum ruht die 
Freiheit (vol. 19, S. 127); es bewirkt auch, wenn mit der Bildunfj 
verimndei), die Dauprliaftifjkeit der EPfiiorungen (vol. 17, S. 200). 

Er verlanfit darum auch eine neue „|ioUti<jue'', die die Methode 
der Physik und der anderen positiven Wissenschaften befolge 
(vol. 20, S. IUI 120 Anm. und S. 227, liesntiders aber vol. 18, 
S. 100; vol. 19, S, 190). Seine wissenschaftliche Laufhahn nennt 
er physico-politisch (vol. 17, S, 68 Anui.). Freilich ist ihm nun 
diese politique wieder nicht, wie sie nach dem von ihm an- 
genommeneo „foud" sein sollte, Wissenschaft des Eigentums, 
sondeni science de la production (vol. 18, S, 188); mit der ]k»- 
litischen Ökonomie nicht identis<"h, nimmt sie dieselbe zur Grund- 
lage (vol. 18, S. 185). Es scheint ihm der Gedanke vorzuschwelieu, 
dafs die Gestaltunjr des Eigentums von der Produktion oder 
umgekehrt die Produktion von der Gestaltunfi des Eigentums 
abhänge. Weder das eine noch das antiere Prinzip hat er aber 
zu einer deskriptiven Einteilung der verschiedenen Gesellschaften 
benutzt, sondern er giebt nur auf Grund der Veränderungen 
beider, des Eigentums und der Produktion, eine genetische Be- 
trachtung wenigstens fllr die französische Gesellschaft, die öfter 
(am besten im CaUchmtte des Imhisirieh in vol, 37, S. 16 ff. 
und im Organisateur vol. 20, S. 77 ff.) wiederkehrt. 

Nach der Einwanderung der Frauken in Gallien gab es 
zwei Klassen, die Franken, die Herren, und die Gallier, die 
Sklaven. E>ie letzteren bauten für ihre Henen den Acker 
und aibt'iteten für sie in allen Zweigen des Handwerks. Wie 
altrömische Sklaven erwarben sie dabei nach Saint Simons Vor- 
stellung ein kleines Geld vermögen (peculium), das sie sor^sfilUig 
verbargen. Dio Kreuzzüge an sich, noch mehr aber der in ihrem 
Gefolge enüitehende Luxus erzeugen ein lebhaftes Geldbedürfnis 
der frönkischeo Herren, die darum ihren Sklaven „Freiheiten* 
(„franchises") verkaufen müssen. Derselbe Lu.xus eihöht die 
sociale Wichtigkeit der Handwerker und Händler, die für seine 
Bedtirfoisse sorgen. Ludwig XL, der lieber König der Gallier 
als Häuptling der Franken sein will, schliefst ein Bündnis mit 
dea „Gemeinen" (comnjunes), d. h. allen arbeitenden GallierQ 
in Stadt und Land, um die fränkischen Barone seiner Herrschaft 
zu unterwerfen. Indem das Königtum ihnen ihre politische Ge- 
walt entwindet, das Bürgertum sie in die Städte lockt, verlieren 
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diese Barone jede seUiständifie Bedeutung? im Staate, sie werdeu 
unter Ludwif» XIV. Bediente des Königtums, Um dieses Königs 
Zeit entsteht durch den zuuehnienrieii Austausch der Produkte 
eine oeue Klasse, die der Banquiers. Die Gesamtheit derieDi<;en, 
die, aus den Gemeinen zum Rau^e der PrivileRiertou aufgestiegen 
(die allerdings nur noch die iirivilepierten Bedienten des Königtums 
waren), dennoeh dem alten Ade! sieh nachgesetzt t'llhlteu, die 
Juristen, die nicht adlig, die Militärs, die hürgerlicher Herkunft, 
die Besitzer, die nicht selbst leitende oder arbeitende Produzenten 
(industriels) sind (vol. 37, S. 120, auch S. 11 und 38), mit einem 
Worte, die „Bourgeoisie" hat die Hevolution von 1789 gemacht, 
die noch nicht zu Ende ist und erst dann aufhören wird, wenn 
die industriels, die werkthätigen Teile des Volkes (zu denen auch 
alle selbst leitenden Unternehmer gehören), die Verwaltung des 
Staates in die Hand genommen haben. Der erste Schritt dazu 
war die Anleihe von 1817, die nicht mehr in der „barbarischen 
Weise" des 18, Jahrhunderts, sondern nacli uütlichen Verhand- 
lungen der sich als gleichberechtigt anerkennenden Parteien, der 
Regierung und der Banquiei?, aufgebracht wurde. 

So hat Saint-Siniou wenigstens versucht, für das alle poli- 
tische Schema etwas Besseres zu gehen, uünilich eine die poli- 
tischen Wandlungen rrklärende Geschichte der Klassenbildung 
und der KlassengegensiAtze, 

Neben dieser Geschichte freilich geht bei ihm einher eine 
Geschichte der Ideen, die auch für die politischen Wandlungen 
bestiuiniend sind'); ob in erster Linie oder in zweiler, nach den 
Veränderungen des Eigentumsrechtes und der darauf beruhenden 
Klassengegensätze oder vor ihnen, das bleibt unentschieden. 
Jedenfalls hat z. B. die beginnende Pflege der positiven Wissen- 
schaften, die die Araber nach Europa gebracht hatten, nicht 
minder zur Auflösung des Feudalismus beigetragen, als die Be- 



') In Bezug auf die ideelle Seit<> der Geschichte wirken bei SaJnt- 
Simon Coitilonelx Gedanken naeli, die er zum Teil mehr ins einzelne aus- 
führt. So sagt dieser (Esquissc (t'nn tabkau /nXoriV/u« des progris de 
Vaprit humain ». 1. 1795, S. 292): Toutea les erreurs cn politique, en 
moraje, ont pour base des erreurs philosophiques , qui elles-aiCmes aont 
üiea i des erreurs phjfs'inue?. Ahulicli a. a. 0. S. 2;}5. Utul durch Cun- 
dorcetü ganzes Buch geht ja der Uefraiu, dafs der Fortaehritt der „luraieres" 
allt) anderen Fortschritte nach sich ziehe. 

2* 
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freiun^ der Gemeinen (voL21, S. 73). Er wird iiieht niMe, zu 
behaupten, dafs jedes politische System auf ein philosophisches 
gegründet gewesen sei und sein müsse (z. B. vol. 19, S. 23; 
vol, 21, S. 167 und vol. 22, S. 48), speciell auf die Moral 
(vol. 19, S. 30), dal's der mittelalterliche Feudalismus iiüt dem 
theologischen System, der I^arlamentarisinus seiner Zeit, eine 
Übetfrangsform (vol. 20. S. 107), mit der Metaphysik und der 
Jurisprudenz (vol. 37, S. 131; vol. 21. S. 80-82), das künftipe 
politische System, das er das „industrielle" nennt, mit der posi- 
tiven Wissenschaft eng (d. h, wie aus seinen Beispielen hervor- 
geht, kausal) verbunden sei. Die politische Verfassung des 
Mittelalters ist nicht das Werk weltlicher Mächte, sondern die 
grofse That der Philosophen des Mittelalters, d. h. des katho- 
lischen Klerus (vol. 39, S. 521. Die dem Mittelalter eigentüm- 
liche TreunuDo; der beiden Gewalten, der weltlichen und der 
geistlichen, war die gröfste Vervollkommnung der socialen Or- 
ganisation, die seit dem Altertum geschaffen worden ist (vol. 20, 
S. 85). Beide ergänzen sich gegenseitig, wie die rienlcrichtungen 
unseres Geistes, die in ihnen vertreten sind, indem die geist- 
liche Gewalt der Methode a priori, die weltliche derjenigen 
a posteriori entspricht (vol. 40, S. 247—249). Die Reformation 
der Protestanten war der erste Schritt zur Auflösung der geist- 
lichen Macht. Der Protestantismus unterwarf sie der weltlichen 
(jewalt, die Metaphysik zer.störte den Glauben, auf dem jene 
nihte, um der Wissenschaft freie Bahn zu machen '). — Neben 
diesen beiden Gegensätzen : feudal — industriell umi theologisch 
— wissenschaftlich, giebt es noch einen dritten, auf ihnen be- 
iTihenden und ihnen darum stets zur Seite gehenden : kriegerisch 
—friedlich (industriel!) (vol. 18, S. 38 ff., 43 ff., 50)*). Zwischen 



') Ähnlich (.'07v\orrct, a. a. O. S. 26.1: ^Dopuis le momcnt oüleg^nie 
de Deacartca imprima aus esprita cette impulsion genirale, iiranier prin- 
cipe iViine Ti-roliiWun liaiis iea drutitietn de Venpere humnine . . ." 

*) Dieser (Gegensatz geht wohl nnf Ada m Fmpt^oti zariick, den, wie 
aus vol. IK, S. 40 eretchtlifh, Üaint-Sitnun gekannt hat. In eeinem h'isuy 
on the hisiory n(' ciril aocitty, dor 1767 zuerst erschien, werden „warliko" 
and „commercial iiations" unterschieden (S. 208 der Basel- Pariser Ausgabe 
von 1789), für die Rom und f'arthago je ein Beispiel bieten (S. 288). Die 
Ausbildung dea Völkerreclits und der „commercial arte" können zum Mafs- 
stab der Civiüsatinti der bUr^erlit-heu Gesetlschaft genommen werden 
(S. 308), sind aber mit dem Kriege nicht unvereinbar (S. 236 237). Der 
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den Ed(1 polen dieser drei Gegensätze vollzieht sich wesentlich 
die Geschichte der Gesellschaft. 
H Seine frenetische Betrachtunf; stellt Saint-Siinon mit Bewulst- 

Bein der bisherideu Art und Weise der Geschichte entgegen, die 
noch zur Litteratur gerechnet werde, zum Zeichen, dafs sie noch 
nicht eine „einfache Reihe von Beobachtungen über den Gang 
und die Entwickelunf? der Civilisation" ist. Denn sie würde dann 
zu den wirklichen Wissenschidlen {gehören und nur von solchen 
getrieben werden, die im Staude sind, „die Thatsachen zu koordi- 
nieren, um aus ihnen allgemeine Gesetze xu ziehen und weitere 
Folgerungen abzuleiten". Die Geschichte ist bis zur Mitte des 

■ 18. Jahrhunderts nur eine Biographie der Macht gewesen. Die 
I'bilosophen des letzteren sind alle lediirlich kritisch, nur Condorcet 
hat in seiner Esquisse d'un tableau historique des progrfes de 

■ resprit buraain das Ziel bezeichnet, ohne es erreichen zu können. 
Bei ihm wie bei anderen ist auch die falsche Auffassung des 
Mittelalters, „der wahren Wiege unserer modernen Civilisation", 
der wahrhaft wissenschaftlichen Behandlung hinderlich gewesen 
(vol. 20, S. 69-74; vol. 17, S. 115—116). 

• Auch als objektiver Theoretiker fühlt er sich im Gegeu- 
fatze zu den blofs kritischen oder Mofs vom Gefühl beherrschten 
Sehr if ist cUfm des is, Jahrhunderis. Freilich sind ihm Theorie 
und Praxis untrennbar. „Wenn ein Prinzii) (d. li. ein „theo- 
retischer Ausgangspunkt" ) wahr ist, wird es sich naturgeniäl's in 
ein Gebot verwandeln" (vol. 18, S. 189 Aoni.). Und umgekehrt 
alle politischen Erwägungen mufs man „auf die Reihe geschicht- 
licher Thatsachen gründen, die seit der Befreiung der Gemeinen 
den Gang der Civilisation feststellt" (vol. 21 , S. 95). Die 
Möglichkeit, Theorie und Praxis so zu verbinden, gründet sich 
auf die Analogie der Politik mit der Naturwissenschaft, deren 
^wesentliche Aufgabe das „Voraussehen" ist (vol. 17, S. 36—38)'), 

etrenge Gegensatz zwiecbeii Krieg und Civilisatioo und die etetigc Be- 
wegung von ersterem zu letzterer ist bei Ferguson iiocb nicht vorhanden. 
') Diese Übertragung der Aufgabe der Naturwissenschaft auf die 
menschliche Geschichte ist auch von Vomiorcet ausgüsproi'hen worden in 
«einer eben genannten Esquisse, S. 309, schon vor diesem aber implicite 
Von Numf, der (Jin/uir;/ covccrmug Human Umicrstatiding Sect. 7, Part 2) 
allen Wisaenschaften die Aufgabe des Vorausaagens zuweist, also implicite 
auch der Politik, die er mit den Naturwisacnscbarten auf eine Linie stellt 
, (Sect 12, Part 3). 
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Der Gang des menschlichen Geistes überhauirt ist ein ein- 
ziger und unabänderlicher {vgl. vol. 20, S. 118, 179, vol. 18, 
8. 190), Die politischen Kreignissc im besonderen sind sogar 
einer Ge-setzniäfsigkeit unterworfen, die noch strenger als die 
matheniatipcJier Reihen ist. Denn in diesen hängt jedes Glied 
von 1 — 4 vorhergehenden ab, jede Thatsache der Politik aber 
nur von der einen ihr voran Bgegangencn (vol. 17, S. 122, 223 
Anm). So ist also in ihnen noch mehr als in der Naturwissen- 
schaft ein Voraussehen möglich, ein Schliefsen aus den That- 
sachen der Vergangenheit, Von den sechs Phasen der englischen 
Cromwellschen Revolution haben sieh fünf in der französischen 
wiederholt, die sechste steht bevor (vol. 17, S. 220 flF.). Ja, es 
ist sogar tler eigentliche Zweck aller menschlichen Arbeit, die 
menschliche pjnsiclit in unbegrenztem Fortschritt der Voraussicht 
Gottes (prßvojance divine) anzunühern {vol. 17, S. 49, 55). 
Wenn Saint-Simon „eine gute Geschichte der Vergangenheit und 
der Zukunft des Menschengeschlechtes" (vol. 17, S. 111, 113) 
oder „eine abgekürzte Geschichte der Vergangenheit, der Zukunft 
und der Gegenwart" mit besonderer Begründung dieser Reihen- 
folge (vol. 40, S. 28G) verlaugt, so ist dies mehr als ein 
Oxymoron und wirklich nur der Ausdruck der von ihm an- 
genommenen festen Verknüpfung der Vergangenheit mit der 
Zukxmft, des socialen Wollens mit dem socialen Wissen. 

Die „lögistes" und die ni6taithysiciens (diese auch litt^rateurs 
genannt) (vol. 21, S. 81 Amu.) sind nur in der Vergangenheit 
nützlich gewesen. Eng mit einander verbunden haben die ersteren 
durch die römische Rechtswissenschaft den Feudalismus be- 
schränkt, die letzteren die Reformation des 16. Jahrhunderts 
herbeigeführt und durch das Prinzip der Gewissensfreiheit die 
selbstilndige geistliche Macht sowohl als den Glauben des 
Katholizismus untergraben (vol. 21 , S. 7 ff.). Beide Klassen 
beschl\fligen sich mehr mit den Formen als mit dem Grunde, 
mit den Worten als mit den Dingen, mit den Prinzipien als mit 
den Thatsachen (vol. 21 , S. 36). Sie sind die Schöpfer und 
Träger der konstitutionellen Monarchie; „das Wort konstitutionell 
ist entsetzlich metaphysisch , bezeichnet einen socialen Bastard- 
zustand, in dem die Phrasen macher und Skribenten die herr- 
schende Klasse bilden" (vol. 37, S. 131). Die Konstruktion des 
Naturrechts ist nur hervorgegangen aus Unwissenheit in der 
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I'olilik (vol. 18, S. 158). Alle seine Yorgänp<T sind zerstörend 
gewesen, er glaubt aufbauend zu sein, auch in deu jiraktischeo 
Problemen eine völlig divergierende Richtung einzuschlagen. 

Als wichtigste Neuerungen, ilie Saint -Simon in die Be- 
trachtung einführt, wären demnach folgende zu bezeichnen: 

1 ) Die Politik ist eine positive Wissenschaft, d. h. eine Wissen- 
schaft der Beobachtung, so positiv wie etwa die Physik. — 

2) Nicht die Staatsverfassung, sondern der gesamte Zustand der 
Gesellschaft ist ihr Gegenstand. — 3) Es lierrscht im Gange der 
Entwickelung des menschlichen Geistes eine feste Richtung, die 
in Bezug auf die Weltanschauung — von der Theologie durch 
die Metaphysik hindurch — immer mehr zur positiven Wissen- 
schaft '), im praktischen Leben von kriegerischer Thättigkeit zu 
der friedlichen Arbeit führt. — 4) Jede Stufe dieser geistigen 
Entwickelung, jedes philosophische System ist verbunden mit 
einem ]ioIitischen System, das darauf gegründet ist. Daneben 
aber ruht jedes politische System auch auf einer bestimtiiteu 
Ordnung des Eigentums und der Produktioni die eine bestimmte 
Klassenbildung zur Folge hat. — L) Er giebt zum erstenmal 
eine Skizze der Geschichte dieser Klassoubildung, wobei er sich 
auf Frankreich beschränkt, mit Seitenblicken auf England. — 
ü) Er will so die Geschichte aus der Litteratur in die Wissen- 
schaft erheben. 



Zweites Kapitel. 

Das erste soclologische System (Comte). 

Fast jedes dieser neuen Momente ist eiu Anstofs zu neuem 
1 lenken und Forschen geworden für S.iiut- Simons Schüler 
Aiigusie Comtek), der die von Saiot-Simon beabsichtigte Wissea- 



') Die«e Abfolge der Zustände des menschliclien Geistes ist eine 
Ansicht Turiiotn , die aber von dieBcm nur gelegentiioh, ohne ihr weitere 
Folge zu geben, auegespi-ficheii wonlen ist. Vergl. B. Vlint. PhiloBophy 
of hiatory in Frunce and Gerroany. Edinburgh and London, l.':<74, S. 113 f. 
Die Einfügung der Abfolge in das Ganze der »ocialen Erscheinungen bleibt 
Saint-Simons Werk. 

*) Eine einigermar^en genaue Darstellung und Kritik des Bociologi- 
Rchen Systems von Comte ibt bisher nicht vorhanden. Die Werke Über dUe 
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Schaft wirklich zu schaffen, was jenem nur in äufsersten Umrissen 
vorschwebte, in alle Einzelheiten auszuführen versucht hat. 

Wilhrenci Saint-SimoD hlofs verlaugt, tlafs die Politik positiv 
sei, wie die Physik, hostimmt Comte ihre Stellung iui System 




frans6ÖaLgchePli)lo9ophiede8l9.Jahrbuiidert8(Tfriii#,Z,esjAr7ogo/i/i«c/asst5ti<'."i 
ilu XIX. stiele tu France, 3. Mit., l^aris, IfßH; Ravainsun, Die framösisclie 
Philosojihit im 19. Jahrhutulert. Deatscli von Koenig, Etseuach, 1889; 
Adam, La phüoaophie en France: pnitiiere ntoiUe du XIX. »iecle, Paris, 1894) 
geben nur wenige, sehr allgemeine Sätze über seine Metboden und Ergebnisse. 
H. Martineau, The po-iHivc pliilotiojjhn of Auptste f'oHiie, London, 1853, 
2 vols., neue AusgRbe I89'd, ist nur ein Auszug, ähnlich dem Werke von 
J. Big, La ph'JoKOjJiie jioaititr par Augiif:te Comte, 2 voh., Paria, 1880/81. — 
Die Abhandlung von J. St. BliU. Augu.'^te Comte und der Fositii-iawit» 
(deutsch von E. Gomperz, 1874) ist noch da* Beste, was über Comte ge- 
BChriebcn worden ist, aber ihrem Zwecke nach gauz populär und entbehrt 
fifter der Hervorhebung der Einzelheiten der Comteacheu Lehre. E. Caird 
(Tlie soviiil jihiloi"iphi/ iitid reli<jion of Conife. Glasgow, 188-5) berück- 
sichtigt mehr die erkeiintnistheoretisctien und religiösen Ansichten Comtes 
als «eine («esc-htchtsphilosophie und ist nicht frei von Irrtümeni. So 
scheuit es (nai-h 8. "i 8 a. a. O.J, als oh Caird meinte, daHi es bei Comte 
»chon von allem Anfang her eine Piiesterschnft gäbe, während er sie eist 
mit dem Polytheiamus entstehen iäfst; was Caird S. 40 über die Ver- 
fassung der Familie nach Comte sagt, ist ungenau; S. 87Ü8 fehlt das 
WacliBtum der Bevülkening, das nach Comte die Ursache der Arbeits- 
teilung ist, und 8. 179 übersieht Caird, dafs es neben der Einheit, die das 
Bedürfnis der Jlenscliheit schafft, noch eine objektive, auf ihrer ^Ökonomie'' 
beruheude Einheit der Welt bei Comte giebt. — Die Abbiviidlung von 
E. Euckeii {Xur ircrrfiV/ruj.i/ CumfeK vwi des i'osi'dr/sHiM», in den Ed. Zeller 
gewidmeten J'hilüxophifKhtn Aiilsälzen , Leipzig, 1887, S. fiS — 82l ist nur 
eine erste vortreffliche Skizze, der leider keine Erweiterung gefolgt ist. — 
Die Schrift von //. Wiintit/ endlicli (vi. Comte tmd seine Bedrutnnfi fiir 
dir Enliritithoni ihr SociabnsKenschaß, Leipzig, 1894 =• Staats- und 
socialwi&senschaltliche Eeitnige, hrsg. von A. ro» Miaskoiiyki , Band II, 
Heft 1), scheint oft nur für die erste, oberflfichliclie Orientierung berechnet. 
Doch selbst von der Oberfläche sind ihm wichtige Seiten ganz fremd ge- 
lilieben. So fehlt bei ihm jedes Eingehen auf die geschichtliche Oesetz- 
mlifBigkeil, die Comte zu erweisen sucht, indem er meist die materielle 
Kultur durch die Ideen geschaBeo werden liifst und lür die neueste Zeit 
eine Wechselwirkung beider annimmt. — Ich beschrünke mich liier auf 
den Cours de philusophie positive, weil er allein, nicht Comtes spätere 
„subjektive'' Phase, fruchtbar nachgewirkt hat. Comte seibat giebt voL VI, 
411 — ^34 eine kurze Übersicht seiner Geschichtsbetrachtung. Wer von ihm 
möglichst viel und in kürzester Zeit aus seinen ei;.'eiieii Worten kennen 
lernen will, dem ist diese Übei-sicht sehr zu empfehlen. Falls Wäntig 
sie gekannt hat, so war es seine Pflicht, darauf aufmerksam zu machen. 
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Wissenschafteu und damit zugleich ihre Hülfsmittel und Me- 
thoden. Denn es giebt uach Coiiite — und dies ist das Prinzii), 
das r,am besten seine Philosophie charakierisierV^ (Cours de Philo- 
sophie positive, vol. IV, S. 7) — eiiie „Hierarchie der Wissen- 
schaften", nach dem Grade ihrer g6n6ralit6 (vol. I, S. 75)'). 
Innerhalb dieses Systems ist jede frühere Wissenschaft die logische 
Voraussetzung und notwendiges Hülfsmittel für den Betrieb der 
folgenden. Wer eine Wissenschaft studiert, mufs diese Schelle 
encycloi)^dique bis zu der Sprosse, auf der er bleiben will, 
emporsteigen. Da aber die menschliche Gattung denselben Aus- 
gangspunkt wie das Individuum nehmen mufste, so mufs die 
historische Aufeinanderfolge der Wissenschaften der logischen 
gleich sein (I, S. 66), Neben dieser Anordnung nach der g<^ne- 
ralite giebt es noch eine zweite Einteilung, die jedoch keine 
Reihe ergiebt; nämlich iu jeder Wissenschaft läfst sich ein kon- 

■ kreter und ein abstrakter Teil unterscheiden (I, 5ö ff.; V, 12—18). 
Diese Aufeinanderfolge ist: Mathematik, Astronomie, Physik, 
Chemie, Biologie und — „physifiue sociale" oder Sociologie. 
Von der ersten bis zur letzten herrscht aboehmende pr^'cision, 
aber nicht abnehmende certitude (I, 79), und zunehmende coni- 
plication ihrer entsprechenden Objekte. Den höchsten Grad der 
Komplikation hat die menschliche Gesellschaft, der Gegenstand 

• der Sociologie'-) (IV, 185 steht dießer Name zuerst). I>a sich 
eine Wissenschaft auf die andere stützt, so inuis ihnen allen 
etwas gemeinsam sein; sie müssen eine Einheit, unit^ intellec- 
tuelle (IV, 136), bilden. Ihre Gesamtheit heifst dann philosophie 






•) Die Citale aus Cointe licziehen «ich auf die Ausgabe des Cours 
von A'. Littre, iroisiÄme »'dition, Paria, !865>. 

*) Du Wort ist eine nicht eben glückliche, balh lateiDieche, halb 
griechiscbe Zwilterbildung, wie ein aiaderer von Dornte geprägter Ter- 
minna, Altruismus, halb lateiniseli und halb frunzOsisch iat. lieidc sind 
indessen im wiggeiisclmttlichen fiprachf^ebrauch eingewurzelt und nicht 
mehr auszurotten. Den Forscher des neuen Wissenszweiges nennt Comte 
„sociologiste" (V, 85). Das Adjektiv ..sociologique" steht zimi erstenmal« 
IV, 180. vorher „social". Der erste Name, den Comte der wiasenachaftlichen 
Politik giebt, „physique sociale", erscheint Kuerst 1822 in seiner Ab- 
handlung Stfsihnc dr politiiiiie jw.tiiive , die als ein Teil de« Cati-cliiKvif 
<jri JmluftridK von Saint-Simou erschien (jetzt wieder abgedruckt in den 
oben genannten CEnvres de Saint-Simon et d'Enfantin. VergL daselbst 
vol. 38, B. 7). 
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naturelle, deren integrierender Teil (brauche complönientaire) 
die Sociologie ist (IV, 12, 136; VI, 532). Dieser intellektuellen 
Einheit entsinicht — von der Gemeinsamkeit gewisser Methoden 
abgesehen — objektiv der ordre spontan^ und die tj'cononiie 
(= Ordnung) totale du monde r6el (vol. VI, 721). Die be- 
sonderen Gesetze der vereehiedenen Gebiete der Wirklichkeit 
(diverses classes d'6vencments) konvergieren unvermeidlich und 
sind in mancher Hinsicht sogar analog (IV, ISG; VI, 729). Das 
Ideal der Wissenschaft wäre, alle Erscheinungen als besondere 
Fälle einer allsenieinen Thatsaclie, etwa der Gravitation M, dar- 
zustellen (I, 10). Aufser dieser natürlichen, in der objektiven 
Welt begründeten Einheit gielit es noch eine zweite, die Einheit 
des gemeinsattien Ziels, die jedoch erst zu schaffen ist Sie ist 
wesentlich da<lurch herzustellen, dafs alle wissenschaftlichen Ob- 
jekte in ihrer Beziehung zur Menschheit, d. h. zu ihrem Wohl 
und Wehe, betrachtet werden. 

Jede Wissenschaft, wie die Kunst, ist eine sociale Erschei- 
nung; sie ist auch ihrem Inhalte nach oft nur aus der socialen 
Organisation ihrer Zeit zu verstehen (I, 64), sie muls, wie Comte 
zu meinen scheint, ihrem socialen Ursprünge gemäfs auch einen 
socialen Zweck haben. Die Sociologie wiederum setzt alle 
Wissenschaften voraus ; die Vorbildung zu ihr mufs alle anderen 
umfassen. Ihr eigenes letztes Objekt aber ist nicht eine der 
vielen vorhandenen Gesellschaften , sondern die künftige einzige 
Gesellschaft, ilie die ganze Menschheit umfassen wird, und in 
diesem Sinne die Menschheit selbst. L'ötude de riiumaniti'' est 
la seule 6tude vraiment finale (vol. VI, 670). Der sociologische 
Geist nmfs an Stelle des niatheuiatiseheu den Wissenschaften 
prilsidieren (VI, 680, 582, 728). In diesem Geiste, der aber die 
ganze Menschheit im Auge behalten mufs, sind alle Wissen- 
schaften künftig noch einmal umzuarbeiten (vol. VI, 590, 768). 
Von dieser Umarbeitung erklilrt Comte, da sein Leben für mehr 



') Die Gravitation als alJgemeines Gesetz der physischen und der 
moralischen Welt war eine Lreblingsvoretellung Saint-Siinoiis, von dem 
sie auf Comtfi überg«'gatigi!n ist. Sie kehrt in Saint-Simoiis vor 18H er- 
scliienenen Schriften öfter wieder. Vergl. O. Weiil a. a. O. S. 39. Etwas 
Ähnlichee ist fouriers attraction uDiveraelle. Auch das Wiederkehren 
dieser Specialmeiuung bei Comte iat ein IScweia mehr für seine Abhiingig- 
keit von Satnt-Simou, worUber unten mehr. 
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cht ausreiche, nur die Hehaiuiluns: der Mathematik und der 
Politik noch peben zu wollen. Aber für die eml^'lUtipe Voll- 
endunf» des Systems ist das Ganze, die nurfh.irlieitun'j; aller 
Wissenschaften im socioloKischen Geiste, unerlilfslich (vol. VI, 
768/769). Denn die Wissensch»ft des Individuums kann nie zu 
„wahrer Universaütilt" und darum nie zu einer allgemeinea 
Philosophie gelanj.'en (VI, 591 5fl2)- 

I)ie Aufgabe aller Wissenschaften ist, wie bei Saint-Siinon, 
voir pour prövoir, während die Metaphysik alles voraussehen 
will, ohne etwas gesehen zu haben (V. 95; VI, 618). Und ihrer 
Aufgabe gerecht werden können sie alle nicht durch die blofse 
Anhäufung von Thatsachen, sondern nur durch die Entdeckung 
der Gesetze aus den Thatsachen (VI, 600). Von unfruchtbarem 
Einpirisuius ebenso wie vom Mysticisuius sich frei zu halten, ist 
ihre gemeinsame Pflicht (VI, 280, 613/614); eigentümlich sind 
nur jeder von ihnen ihre Objekte und zum Teil ihre Methoden. 

Das Objekt der Sociologie ist nach Conites Behauptung die 
zukünftige, die ganze Menschheit umfassende und vereinende 
Gesellschaft; in Wirklichkeit behandelt er tiio mannigfaltigen in 
der Geschichte ei-schienenea Gesellschaften. Wie die Socio- 
logie in der Rangordnung der Wissenschaften der Biologie folgt, 
also ihre Ergebnisse benutzt, so ist ihr Objekt am ähnlichsten 
den Objekten der Biologie; letztere hat zum (gegenstände die 
Organismen, die PHanzen und Tiere. Auch die Gesellschaft ist 
ein Organisuuis oder syst^iue organique (z. B. IV, 253), im 
Gegensatze zum organisriie individuel ein organisme social 
(z. B. IV, 237) oder organisme collectif (z. B. VI, 712) genannt. 
Der sociale Organismus bildet die P'ortsetzung der Reihe der 
tierischen (VI, 84 u. a,). In beiden, im physischen wie im 
socialen Organismus, herrscht „consensus universel", der die 
lebenden Körper charakterisiert, d. Ii. die Teile des Systems üben 
fortw!\hrend auf einander Wirkungen und Gegenwirkungen aus 
(IV, 235)'). Alle möglichen socialen Gebiete (tous les aspects 



') Consensus heifat tiiciit Zusammen wirken, wofiir Cöinte hannoiiie 
zu BCtzei) EL'heiiit, Eondein blofä Aurciiinndciwirkcii und daraus bervor- 
gchcnde gegenseitige Abhängigkeit. LHo.t geht aua der a. a. O. gegebenen 
ErkläruDg hervor, eowic aus der Atiwcuduug dieses Worte-) bei Comte 
Bach auf leblose Systeme (IV, '2-S2). CoDsensiis und solidaritä sind darum 
fast gleichbedeutend. 
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possibles de rorganisme social), alle socialen Elemente oder, wie 
es in demselben Sinne heifst, alle socialen niodi stehen in einer 
solidaritö foiidamentJile (IV, 235—237; V, 330; VI, 118). Beide, 
consensus und solidarite, schon in der anorfianischen Welt vor- 
handen, werden in den Pflanzen wesentlich, im Tiere noch voll- 
ständiger, erreichen im Menschen ihr Maximum. Da der sociale 
Orpanisraus aber noch komplizierter als der animale ist, so werden 
beide Be<,'riffe in der Sociologie noch wichtiger als in der Bio- 
logie (IV, 253). Wie die Teile eines Kör^jers im Handeln zu- 
sammenwirken, so herrscht auch zwischen dem Ganzen und den 
Teilen des socialen Systems eine haniionie S]>ontauöe (IV, 
242/243). Ein Studium, das eine Seite des socialen Lebens von 
den übripen i.soliert, wie es die derzeitige politische Ökonomie 
thut, bleibt notwendiir imfnichtbar (IV, 255). Der Tolitiker, der 
ohne Rücksicht auf den allgemeinen Staiid der Civitisation eine 
Änderung der Verfassung oder des religiösen Bekenntnisses durch- 
setzen will, niafs scheitern (IV, 289; V, 463/464). Der jeweilige 
Stand der Civilisation erzeugt die politische Gewalt ; ihre Rück- 
wirkung auf jenen ist nur sekundär (IV, 244 245)'). Die uni- 
verselle solidarite sociale ist ibni eine idöe m^re (IV, 252). 

Die Sociologie stützt sich auf die in der wissenschaftlichen 
Hierarchie voraufgehende Biologie; denn sie niufs die Eigen- 
schaften des Menschen kennen, die die Biologie lehrt. Ein Zweig 
der letzteren, die Hiraphysiologie — bei Comte gleichbedeutend 
mit Galischer Phrenologie, die für ihn die Psychologie ist — , 
analysiert die sociabilitö luimaine, d. h. die socialen Triebe des 
Menschen und deren organische Bedingungen, um aus ihnen mit 
Rllcksicht auf die äufseren Umstünde die Anfänge der Gesell- 
schaft zu deduzieren, die für die induktive Foi-schung unerreich- 
bar sind (IV, 342/343). 

Der Anfang der Gesellschaft aber ist, wie Comte anderswo 
ausführt, die Familie; sie ist die wahre sociale Einheit (IV, 398), 
das wirkliche Element der Gesellschaft, der natürliche Typus 
ihrer wesentlichen Verfassung (IV, 416). Sie ist der notwendige 
Keim der für die Gesellschaft wesentlichen Anlagen (dispositions, 
IV, 399); das Familienleben ist die ewige Schule des socialen 



') Vergl. auch Comtcs 1822 erBcblcnene, oben genannte EJratlings- 
ecbrift: Systeme do politique positive (S. 95 — 98). 
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Lebens (TV, 411). lUeser Anfang der Gesellschaft soll deduzier- 
bar, d. h. aus natürlichen Thatsachen ableitbar sein. — Und in 
der That seheint Conite die Familie noch ^'anz zur Kioloprie zu 
rechnen. Denn „die Katur bat alle wesentlichen Kosten dieser 
Einrichtung petragen" (IV, 400). Wie jede Gesellschaft, asso- 
ciation , nicht blofs Verschiedenheiten , sondern sogar Ungleich- 
heiten voraussetzt') (IV, 400), so beruht die Familie, eine Ge- 
meinschaft, Union (IV, 419), auf der Unterordnun^r des weiblichen 
Geschlechtes, und des jungen Alters (IV, 402). Wie sehr auch 
die Formen der P'amilie im Laufe der Geschichte sich andern 
(IV, 403), die Herrschaft des Mannes über das Weib, der Eltern 
über die Kinder bleibt (IV, 498). Denn wie Gali erwiesen hat, 
ist das Weib an Sympathie dem Manne überle-ren, steht ihm 
aber an Fähigkeit zu geistiger Arbeit und zur Re^erun^ nach 
(FV, 406 — 408). Die Angriffe der Sophisten auf die Familie sind 
Comte das si'hrecklichste Symptom der „Anarchie" seines „'un- 
glücklichen' Zeitalters (IV, 403). 

Aus den Familien erwachsen die Stämme, aus diesen die 
Völker (IV, 3(-i8). Sobald aber die Entwickelunfi über die Familie 
hinausgeht, ja sogar, sobald sie eine Generation überschreitet, 
ist die Deduktion aus den Eigenschaften des einzelnen Menschen 
nicht mehr möglich. Es ist vielmehr ein der Sociologie imd der 
Biologie gemeinsamer Gnindzug, vom Ganzen zu den Einzel- 
heiten zu gehen (IV, 404; VI, 667). Seine Deduktion der Familie 
aus den Eigenschaften ihrer Elemente, der Einzelpersonen, ver- 
giXst Comte später so sehr, dafs er erklärt, der einzelne Mensch 
sei eine Abstraktion, er existiere nicht, sondern in Wirklichkeit 
nur die Menschheit (VI, 590). Oft wiederholt er, dafs es un- 
möglich ist, aus den Eigeoscliaften der Einzelnen den stetig 
wachsenden Einrtuls der Generationen auf einander und die daraus 
entstehenden Phsisen der Gesellschaft, überhaupt aus der Physio- 
logie die physique sociale zu deduzieren (I, 74; IV, 345346; 
VI, 606 u. 713). Die Gesellschaft ist dem Einzelnen gegenüber 
eine selbständige Macht, „die infolge der Einwirkungen der In- 
di\idueQ und der verschiedenen Generationen auf einander die 



') Damit steht nur scheinbar im Widerspnn'ii, dafs vs IV, 398 heifst, 
jedes System müsse aiis ibrn wesentlich homogenen Elementen gebildet 
sein. Das Ganze murs ja den Teilen homogen, aber die Tdle unter 
einander braachen nicht gleich xa sein. 
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Wirkungeu der pliysiologischen Gesetze (die auch rtie psychologi- 
schen umfassen) beschränkt" (vol. I, 73). Damm kann das 
peistipe und sitlliohe Leben auch der Einzelnen nur socjologisch 
studiert werden ; die Phrenologie niufs sich der Sociologie unter- 
ordnen (VI, 710711). Ohne die Gesellschaft und ihre Ent- 
wickelunp wäre der Mensch dem Tiere nahe geblieben (VI, 
570, 717). 

Aber in einer Hinsicht ist die Biologie vorbildlich, nilinlich 
für den eben genannten Begriff der Eutwiokelunjü. Dieser ist ein 
Beispiel , wie man von der Tierwelt auf die Menschenwelt 
schliefsen kann, während man früher nur von der Menschenwelt 
auf die Tierwelt schlofs (VI, 489)'). Die Tierformen sind nicht 
gleich. Es giebt eine s^rie bioloirique oder hli'-rarchie aniuiale 
<VI. 237, 371) oder zootaxie (III, 331 nacli BlamriUe), von 
Lamarck, Oken und BlainviUe aufgestellt (VI, 708). Sie ist ein 
grofser Gedanke, ohne den sicherlich jede wirkliche Pliilnsophie 
unmöglich wäre (VI, 730). Auch eine sörie sociologique fiiebt 
es; ihre einzelnen Stufen sind die verschiedenen i^tats sociaux 
oder sociabilitös oder degr6s de sociabilit«^, auch degr<?s de 
Töchelle sociale oder phases de la sociabilite (IV, 334, 343; VI, 
132, 533, 713) genannt. Die sociologische Reihe ist fjleichwertig 
der aninialen, d. b. in wissenschaftlicher Hinsicht ebenso wirklich 
und ebenso nütülich wie diese (IV, 335). Die ersterc ist der 
letzteren Fortsetzung, da sie die menschlichen Fähigkeiten tlber 
die tierischen hinausführt und obsiegen läfst (IV, 443; VI, 84, 
488/489). 

Jede Tierform hat in der s^rie biolofjique oder hiörarchie 
animale ihre di}?nit6 animale (nach III, 410 ein Terminus Jussieus), 
ihre Rangstufe, ebenso jeder sociale Zustand seine dij;nit(!' socio- 
logique. Die erstere Stufenfolge wini bestimmt durch den Grad 
des Einflusses des ^'ervpnsystenls auf den tierischen Gesanit- 
körper (VI, 480), die letztere durch das dem Menschen Eigen- 
tümliche, die „höheren Fähigkeiten des Nervensystems", durch 
die jedem Zustande, jeder sociabilitö eigentündichen Ideen (VI, 
487; V, 23). Tout le niL'canisnie social repose finaletneut sur 




') überhaupt ist nacli Coxnte seiner Zeit eigentümJicli, dafs die Me- 
tapher!) ihre Rit'litunp wcctieeln, Wälircnd man früher BegriÖe der inneren 
Welt auf die äufscrc übeitnifj, werden jetzt umgekehrt Befrriffe der an- 
orgaoiscbeD Welt auf die ErecheinuDgeu des Lcbeus angewendet (V, 38). 
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les opiüions (I, 40 41; IV\ 400)'). Auf beiden Seiten entspriclit 
nach der Krfalirunjj lier höheren Rangstufe eine Stei^'erun^ der 
Cooperation der zu immer spezielleren Funktionen differenzierten 
Organe (111,526—528; IV, 417, 422, 42ü, 455), die nolwendif,re 
Folge des gesteigerten conseusus. 

Was macht aber, dals der socinle Zustand niclit starr bleilit, 
sondern eine aufsteigende Reihe neuer Foniieu durchläuft? — 
Es bewirkt dies die Dynamik, die jedem Organismus neben der 
Statik eigen ist. Die Statik ist der oben genannte Conseasus 
in ruhendem Zustande. Die socicile Ordnung {iV, 232) oder Ruhe 
tritt ein bei völliger Harmonie aller socialen Elemente. Ton- 
angebend ist, wenn man das Hild fortsetzen will, rter Inhalt der 
Ideen jeder Gesellschaft. L'ordre intetlectucl est la pnniii're 
base indispensable de tout aulre ordre vi^ritable (IV, 138). Unter 
den Irleen sind es wieder diejenigen, die auf unserer höchsten, 
im vorderen Teile des Stiruhirns vollzogenen Thntigkeit, der 
Abstraktion, benihen , die ihre iVfachl am weitesten erstrecken, 
also die philosophischen, und unter diesen die moralischen und 
socialen (IV, 460 4t>l ; V, 23) oder, wie es auch heilst (V, 24), 
die moralischen und politischen. Die Statik wird desto voll- 
kommener sein, je fester die Ideen einer GeselLschaft sind, je 
mehr sie auch übereinstimmen und konvergieren {IV, 78; IV, 
481 ; V, 260). Das Maximum wird in dieser Hinsicht erreicht, 
wenn ein pouvoir spirituel, von allen anderen socialen Elementen, 
besonders von der Regierung, dem pouvoir tempore], unabhängig, 
eine allgemeine und fortdauernde Erziehung der ganzen Gesell- 
schaft unterhält, und auch in allen weltlichen Dingen zwar nicht 
die Vollziehung, aber die Beratung vom pouvoir spirituel aus- 
geht (VI, 457, 473). Eine solche autorite spirituelle oder „Cor- 
poration spL^nilative" wird in der zuktiuftigen Gesellschaft aus 
den Philosophen des Pnsitivtsmus gebildet werden (VI, 470, 511). 
Die Teilung der Gewalten für öducaliou und action wird auch 
ira Zeitalter des Positivisnms notwendig sein, da Nachdenken 



', Schon in seiner ersten Schrift, dem oben gennTinteD Systeme de 
potitique positive von 1822, wird er lüclit müde, die Notwendigkeit all- 
g:cniein(!r, d. b. alle Lebensfragen umfassender und gemeinaiimcr Ideen 
filr die Gesellschaft zu betonen ((Euvres de Saint-S. et d'Enf., vol. 38, 23\ 
ohne die sie nur eine agglomi^ralioii, eine Anzahl Individuen auf dem- 
selben lioden ohne groieinsames Handelt) wäre (vol. 38, 4.>j. 
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Bedeutung des pouvoir «pirituel. 



über umfassende Probleme und Ermesseu aller für das Handeln 
wichtigen Einzelheiten in einem Individuum nicht im liöchsten 
Grade vereinigt sind (V, 221 ; VI, 746, 750), zudem die liüchsten 
Denker bei Lebzeiten meist nicht nach ihrem vollen Werte er- 
kannt werden {V, 218). Auch in der Vergangenheit ist die 
Teilung der Gewalten immer „das sociale Prinzip der peistiKen 
Erhebung und der sittlichen Würde' gewesen i^VI, 443). Sie 
bildet „den ewigen Ruhm" des Katholizismus des Mittelalters 
(V, 473). Vor diesem, in den orientalischen und ägyptischen 
Tlieokratien, in denen die geistUche Gewalt, und in den antiken 
Republiken, in denen die weltliche Gewalt die Alleinherrschaft 
hatten, nicht minder aber nach ihm, in den protestantischen 
Ländern, in denen die geistliclie Gewalt der weltlichen unterworfen 
ist, in allen diesen Staaten ist die confusiou des puuvoirs auf die 
Moral von unn;ünstiger Wirkung gewesen (V, 150, 226); in den 
Theokratieu hat sie auch die geistige Etitwickelung der Massen 
unterdrückt (V, 226). Dieselbe confiisinu macht den Islam und 
den griechischen Katholizismus moralisch steril (V, 153, 295), 
sie bewirkte den Untergang der geistlichen Orden, besonders der 
Templer (V, 289), die, selbst jener coufusion ergelieii, für die 
bestehenden Gewalten eine grofse Gefahr bildeten; sie war auch 
schuld an der Grausamkeit des Konvents (VI, 309). Dafs es 
keine festen gemeinsamen Ideen und keine anerkannte geistliche 
Gewalt giebt, ist nach Conite die Ursache der intellektuellen 
Anarchie seiner Gegenwart, die die moralische und politische 
Anarchie zur Folge hat (seit Systeme de polit. pos. S. 56 ein 
immer wiederkehrender (iedanke). 

Wie von der Harmonie die Melodie, von der Anatomie die 
Physiologie, so untei-scheidct sich von der Statik die Dynamik, 
von der Ruhe der Fortschritt (IV, 230—232; VI, 612). Die Tier- 
gesellschaften (wie die der Ameisen, Bienen, Wespen) haben nur 
Statik, sie bleiben wesentlich unverändert (IV, 313 314). Die 
menschliche Gesellschaft aber hat auch Dynamik, zeigt Fort- 
schritte. Bas Gcsete ihres FortfichriUes ist rJas Crrundgcsete der 
Sociologie (IV, 169, 180). Auch hier lafst sich kein sociales Ge- 
biet isolieren. Hat der Fortschritt eines ergriifen, so macht er 
sich auf den anderen ebenfalls geltend ; es herrscht , wie in der 
Statik, zwischen den Teilbewegungen eine intime connexitf (IV, 
255; V. 330; VI, 47). 
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Es giebt Kräfte, die den Fortschritt hemmen oder beschleunigeiL 33 



Welches sind aber die Kriifte, die sich in dieser Dynamik 
ftuiseni, die den Fortschritt sowohf erzeugen als auch lenken? — 
Eö kommen zunächst zwei sekundäre KriSfte in Betracht, die, 
ohne zu lenkea, nur als hemmende oder beschleunigende Mo- 
mente wirken. Dies sind I) die iUiJsereu Bedingungen, unter 
denen eine Gesellschaft lebt. Dazu gehören die Rnsse, aus der 

Isie gebildet ist, deren Eigenschaften sich im Leben der Gesell- 
schaft ausprägen müssen, der Boden und das Klima ilires Wohn- 
ortes. Alle diese biologischen Bedingungen des socialen Leben», 
die milieux hiologiqnes (\'I, 238) 'J, können nur die Schnellig- 
keit, aber nicht die Richtung seiner Entwickolung beeinflussen 
(IV, 183, 319, 353, 448). Montesquieu hat den Einflufs des 
Klimas bedeutend überschätzt (TV, 182; VI, 238), so wie vor 
Lauiarck iler Begriff des Orgunisitius durch den des niilieu ver- 
schlungen wurde (VI, 708). Die weifse Kasse ist infolge innerer 
Überlegenheit oder günstigerer Umstünde die vorgeschrittenste 
von allen (V, 161 t(>2); ihre socialen Bildungen zeigen am besten 
die Gesetze der Evolution. Die vorgeschrittensten Formen der 
Civilisation des civilisations les plus avanciSes) bilden durch ihre 
Verkettung eine einzige sociale Reihe, die zunächst von der 
Sociologie festgestellt worden ist, während sie sich erst später, 

I wesentlich zum Zwecke fördernder Einwirkung, mit den zurück- 
gebliebenen Völkern lieschüftigen winl (VI, 532 533). 
Eine zweite sekundilre, nur beschleunigende, nicht lenkende 
Kraft ist der sociale Wettliewerl» (concours), der infolge wachsen- 

»der Dichtigkeit der Bevölkerung utid der damit zugleich ge- 
steigerten Nachfrage nach Lebensmitteln, sowie erhöhten Arbeits- 
teilung und Kooiioratinn eintritt (IV, 455 4S6; V, 62). Auch dieser 
Wettbewerb wirkt nur unterstützend, nicht Richtung gebend. 



') Dieses jetzt so viel gebrauchte Wort „milieu" ist neben Sociologie 
and Altruismus der dritte Terminua, den Comtc neu eingeführt, allerdings 
nicht, wie die beiden niideren, neu geprägt hat, da er sclion bei Lamarck 
(r. B. J'hHosopliie sooloijiqiie, l'aris, 1809, II, p. 4, .5, 7, llf vorkommt. 
Comte giebt (ilF, 209 Anm.) als seine Bedeutung an ^die (Gesamtheit der 
äuTaeren umstände irgend welcher Art, die fUr die Esisteuz eines be- 
stimmten Organismus nötig sind". Bei Cointes Schüler, //. Tainc, ist der 
Begriff aus der Biologie in die S'iL-inlogic übertragen und dabin erweitert, 
dafs er nicht nur die äufaere, gondeni auch die innere, geistige Umgebong 
eines Individuums umfärbt Doch steht mit der obigen Definition nicht 
ganz übereinstimmend auch schuu bei Couite VI, Ö74: milieu intelloctuel. 

Barth. Flui, dar 0«Mhic1ite. 1 . 8 
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Die Richtung aller socialeD Bewe^unff piebt vielmehr der 
menschliche Geist. Die Geschichte der Gesellschaß ist beherrscht 
thirck die Geschichte des Menschlichen Gastes <rV, 460). Wie 
ia der Statik, so muJ's er ia der Dynamik der weseiitlicbe Faktor 
sein. Geistige und sociale Evolution fallen zusauinien (VI, 409/410). 
Das Gnindt;esetz, das Corate später für das j^eistige Leben auf- 
stellt, ist Jieistig und materiell, social und politisch zugleich (TV, 
519; V, 6G). Jedem neuen fzeislijzen „essor" entspringt ein neuer 
Antrieb für die anderen socialen Gebiete, Kunst, Politik, In- 
dustrie. Obfileich nun auch durch Rückwirkung der Geist seiner- 
seits einen neuen Antrieb eitiiifäupt, objileich er von Natur 
schwäclier ist, als unsere „affektiven Fähigkeiten" (IV, 387/388; 
V, 28) und dieses Antriebes, den die Begierden, dio Leiden- 
schafteu und die Gefühle vermitteln, so sehr bedarf, obgleich er 
nur zum Mäfsigen, nicht zum Gebieten sjeschaffen ist (pour mo- 
difier, et non pour Commander, V, 170, vpl. V, 21 P, 229), so 
ist er doch der führende Teil, widircud die anderen Gebiete ihm 
untergeordnet sind. Da das Geistesleben, die Ideen, der Kern 
des socialen Daseins sind, so sind sie auch der Augriffs[)unkt 
der Revolution sowohl (V, 49G,4117) wie der Refürui. Deun die 
kompliziertesten Gebilde, wie die menschliche Gesellschaft, sind 
auch die abiuiderunpsfflhifisten (le.s plus niodifialdes IV, 283). 
Uod sein eiuzifies Mittel der Reform, das Comte nicht müde 
wird zu empfehlen, i.st r<''orpai!i8er d'abord les opinions (pour 
passer eiisuite aux manirs et finalement aux iustitutioiis VI, 521). 

Obgleich so der Herrscher der Gesellschaft, ist der Geist 
doch nicht allmächtig. Der Glaube an seine Allmacht ist ein 
Irrtum (VI, 288) und führt zu einer irrtiliidicheu Überschätzung 
des einzelnen Menschen, des Genies in der Wissenschaft, das 
jedoch an den allgemeinen Gang des Geistes gebunden ist (IV, 
377; syst, de pol. pos. 105'1Ü6), besondei-s aber des Gesetz- 
gebers, der mit Erfolg nur den spontanen Gang der Gesellschaft 
zu uutei-stüt/en, nicht aufzuhalten oder in andere Richtungen zu 
zwingen vermag (syst, de pol. pos. 111; IV, 241, 244). Wie 
alles Materielle, gleichviel ob lebendig oder leblos, ist auch der 
Geist und durch ihn die Gesellschaft an drei i)hysikalische Ge- 
setze gebunden: 1) das Gesetz der Trägheit, 2) (nach Galilei) 
der Entstehung einer einzigen aus verschiedenen Teilbewegungen, 
3) das Gesetz der Gleichheit der Wirkung und der Gegenwirkung. 
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Als viertes, wenn man es nicht unter das (Iritte unterordnen 
will, kann man noch hinziifilfreii d'Alemherts Prinzii) der steten 
Verbindunp von Bewegung und Gleiciifrewkht, von dem die 
wechselseitige Bedingtlieit der socialen Statik und Dynamik nur 
ein Specialfall ist (VI, 082 ff.). 

Innerhalb des Rahmens dieser drei oder vier Gesetze folgt 
der Geist der Richtung, die ihm seine eigene Natur vorschreibt. 
Da er sich in geschicfitliclK'u Ereignissen offenbart, giebt Comtes 
Sociologie als eine „grande Elaboration historique" (VI, 400 u, ö.) 
auch die wahrhaft wissenschaftliche fieschichte. Denn diese be- 
steht nicht iu der Aufzäliiuiig der Ereignisse, sondern in der 
Aufzeiguug ihrer Verknüpfung (filiatiou conti nue oder filiation 
graduelle IV, 283. 325, 374; V, 174; VI, 671, 712). Sie weifs 
die Gesamtheit der menschlichen Ereignisse in ein System von 
Reihen zu bringen fs^ries coordonn^'^es) ') , die deutlich ihre zu- 
nehmende Verkettung zeigen (IV, 3ii7). Da sie die Einzelheiten 
nur der Gesetze wegen in Betracht zieht, so ist sie ihrer Ten- 
denz uach zu dem abstrakten Teil der Wissenschaft zu rechnen, 
den man in jedem Fache dem konkreten gegenühprsti>llen kaun 
(V. 12 — 18, 53). Erst durch die Sociologie wird Achtung gegen 
die Vorfahren gelelirt (IV, 328), werden die Ergebnisse der 
Nachtwachen der Golehrten nutzbar und die historischen Ver- 
gleiche fnichthar gemacht (IV, 303; V, 425). 

Die Methoden der Sociologie sind zunächst alle die, welche 
die in der Rangordnung unter ihr stehenden Wissenschaften ent- 
wickelt haben, die Deduktion, die Beobachtung, die von der 
Biologie geschaffene vergleichende Methode (VI, GOO, 671). Auch 
das Experiment ist der Sociologie möglich, freilich nur das so- 
genannte indirekte, das zwar nicht die UrasU'inde künstlich her- 
beiführt, aber doch die bestimmte Abänderung des normalen 
Verlaufes einer Erscheinung beobachtet (IV, 307—311)'). Aulser 



') Coordonner heifst bei Corale, wie schon bei .Saint-Simon , nicht 
^nebenordDcn", sondern ^systematisieren" (z. ß. V, 50, 297), und coordi- 
nation ist = Systematisierung (KI, :W4, 31S; IV, 196, 20.5; V. 10, 525). 
Deswegen {riebt es auch Grade der coordination 8y8t<5inatique (VI, G.!>4). 
Dieoer Zusatz „ayst^matique'' wäre widersinnig, wenn coordination blof« 
daMeUie wie Koordination im deutochen 8|irachgebrauche bedeutete. Eben- 
so bei Saint-Simon. vergl. vol. 40, S. 264, wo coordonner direkt mit 
eyst^atiser synouym gesetzt wird. 

■} Mit Recht wendet Wundt {Logik, 2. Aufl., II, 2, S, .M) e»^^ dafs 
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Hiatoriaohe Methode. — Gesetz der drei Stadien. 



diesen vier ihr lllierkomnienen Methoden bildet die Sociologie 
als Wissenschaft der GesehJcbte noch die specifis«"h historische 
Methode, ilen „historischen Modus" aus, der den eigeatünilichen 
Verhältnissen des Nacheinander gerecht werden und, wie oben 
bemerkt, darin jede Stufe kausal mit der vorauseilenden ver- 
knüpfen mul's (VI, 562, 671, 712 713). Nachdem diese historische 
Methode in der Sociologie ausgebildet ist, muls sie auf die Qbrigen 
Wissenschaften in dem Sinne übertragen werden, dafs ihr ge- 
schichtliches Werden verfolgt und ihre nächsten Schritte dadurch 
hestimiiit werden (IV, 373374; VI, 572, 671)'). Aufserdem 
aber miifs nach deui oben gekennzeichneten zweiten Einheits- 
prinzii* der sociologische Gesichtspuukl , der Hinblick auf die 
künftige eine Gesellschaft der Menschheit, zu einer Revision aller 
Wissenschaften führen. 

Wie zeigt sich nun die geistige Entwickelung in der Er- 
fahrunji? Es ist das herUhnite Gesetz der drei Stadien, das 
Comte iui Jahre 1822 entdeckt zu haben glaubt, das darauf Ant- 
wort 2iebt. Nach diesem durchläuft der menschliche Geist drei 
Zustihide, den theologischen, den metaphysischen und den posi- 
tiven, die deu Weg von der l'haotasie zur Vernunft ausmachen 
(rv, 490 u. ö.). Alle Wissenschaften muffen an diesem Gange 
teilnehmen. Für die sociale Bewegung sind die allgemeineren, 
abstrakteren Vorstellungen die wichtigeren, wie oben erwähnt. 
Die Philosophie ist wichtiger als die Politik, da sich diese nach 
der ersteren richtet (V, 496), wichtiger auch als die Kunst, die 
nur der Ausdruck der Gedaukeu, als« von ihnen abhängig ist. 
Die Geschichte der Philosoi)hie muis also „pr^sider k la coordi- 
nation rationelle de notre analyse historique" (IV, 461). Darum 
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dieae Verall^emeiccrung des liegrilfd des Experimentes diesen „gerade 
der charakteriatischen Merkmale, der wilLktirtichen Herbeiftlhioing and 
Variieninp dpr Heditipinpi'n, beraubt". 

') Zu dieser Rückwirkung der Kaciologio steht nur scheinbar im 
Widerspruch die III, ■221 gegebene „pbiloÄophische Regel": „Jede Doktrin 
kann für die Wissenschaften, die iiir in iler Hierarchie folgen, in eine 
Methode umgewandelt werde«, niemak aber für die Wissenschaften, die 
ihr vorausgehen." Denn es ist in dieser Regel nicht von Methoden, son- 
dern von Doktrinen, d. h, ntah-ficJictt die Hede, wie auch die der Regel 
folgenden iieispiele erweisen. Freilich können Thiitsachen nie zu einer 
Methode ^nrr/h'n'', sondern nur ihr (iieneti. Comtes Ausdruck verr&t seinen 
erkenntnistheoretischen DUettantismus. 
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will Comte die tlieoto^nsche , inetaphysisclie und i>ositive Philo- 
sophie oder die Theolopie, die Metaphysik und den Positivismus 
in ihrer Entwickelung verfolgen, mit der ihm vorschwebeiidea 
Aufgabe, aus ihnen alle anderen socialen Erscheinungen abzuleiten. 

Freilich hat Conite diese Aufgabe nur für das theologische 
Stadium ganz erfüllt ; für das nietaiihysiache hat er nicht die 
Hen*scl>aft des Geistes, sondern im allgeuieineu seine Uüter- 
ordnuag unter die Industrie erwiesen; erst im Stadium des 
Positivismus wir«l der Geist wieder die Oberhand gewinnen und 
das ganze sociale Lehen or;:ranisiereu. 

Das theologische Stadium der Menschheit zeitigt drei auf- 
einander folgende Stufen der Religion: den Fetischismus, doa 
Polytheismus und den Monotheismus. Jede <lieser Stufen schafft 
ein ihr eigentündiches sociales System. Der Fetischismus beruht 
auf der einzigen, dem priniitiven Menschen möglichen Auffassung 
der Naturdinge, nilnilich der Aiuiahnie [»ersonlichor Wesen, die, 
ihm selbst gleich, in den scheinbar leblosen Dingen verborgen 
seien. Er erzeugt eine höhere Achtung der nützlichen Tiere, 
die für ihre Erhaltung sehr wichtig ist (V, 66), besonders aber 
Anhänglichkeit an den heimatlichen (irund und Boden, und da- 
durch den Ackerbau (V, 63/64). Dieser Fortschritt vtm höchster 
Tragweite ist wesoutlicii aus dem Auftreten geistiger Einflüsse 
zu erklären. Die pe wohnliche f^rkltirung, die blofs an Wachstura 
der Bevölkerung und gesteigerten Bedarf au Nahrung denkt, ist 
ungeuftgend. Denn die Phrenologie lehrt, dafs es falsch ist, die 
Fähigkeiten aus den Bedürfnissen ahüuleiten (V, 62/63). Die 
sociale Organisation kommt in dieser Zeit noch nicht wesentlich 
ül»er die Familie hinaus, welche die sociale Einheit und die 
Vorschule der Gesellschaft ist. L>ie Laren und Penaten der 
Alten sind Fetische (V, 44, 70). Die Kunst dieses Zeitalters ist 
wenig entwickelt, da es nur Gefühl, noch keine Phantasie hat, 
die erst der Polytheismus zur Reife bringt (V, 103 104). 

Der Ackerbau erzeugt Aufmerksamkeit auf den Stand der 
Gestirne und dadurch ihre göttliche Verehrung, den Stemdienst 
(V, 78). Dieser bildet den Übergang zum allgemeinen Poly- 
theismus, der nicht auf die nächsten Dinge der Umgebung sieh 
hes<!hränkt, sondern auch fernere Naturgewalten umfafst. All- 
gemeiner als der Fetischismus, darum geeigneter, einen grftiseren 
Kreis von Menschen durch gemeinsame Überzeugungen und ge- 
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nieinsame Unterordnung unter göttliche Milchte zu verbinrlen, 
erzeugt er Nationen, Staate« und Patriotismus (V, 154/155). — 
Da aber die verschiedeneu Nationen verschiedene Götter aner- 
kennen, so entsteht Feindschaft und Eifersucht unter ihnen und 
als Folge notwendifi eiu dauernder Kriegszustand. Der Krie^' 
wiederum giebt Kriegsgefangene, die nicht mehr, wie unter dem 
Fetischismus, getödtet werden, weil ihre Götter, wemi auch ver- 
schieden von denen der Sieger, immerhin nicht mehr so fremd sind, 
wie ehemals die Fetische der Besiegten, sondern eine gewisse Ge- 
meinschaft mit diesen höheren Göttern haben, andererseits, ihnen 
untergeordnet, auch ihre Bekenner den Siegern unterordnen. 
So führt der Polytheismus uninittelhar zur Sanktionierung der 
Sklaverei (V, 137 — 139). Die Arbeit des Sklaven, der nicht 
mehr, wie vielfach im Fetischismus, die Göttlichkeit des Stoffes 
zu achten hat, erzeugt Luxus und damit Habgier und wachsende 
Ungleichheit 

Der Dienst der vielen, aber allen Volksgenossen gemein- 
samen Götter verlangt eine priesterliche Klasse, während es im 
Fetischismus nur Wahrsager und Gaukler gieht {V, 44). Sie 
hat zuerst die Herrschaft, zumal da sie, wie auch die anderen 
Klassen des Vollies, nach dem Vererbuugsijriuztp, das aus der 
Familienordnuug des Fetischismus l\bornoHimen ist, zu einer 
festen, abgeschlossenen Kaste erstarrt. Daruni werden alle 
Völker im Stadium des Polytheismus zuerst theokratisch regiert 
(V, 190), d. h. die weltliche Gewalt der Häuptlinge oder Könige 
mufs sich der geistlichen unterordnen. Da aber wegen der Viel- 
heit der Götter die Priesterherrschafteu nicht einig sind, so 
unterliegen sie der weltlichen, kriegerischen Gewalt, wie deren 
Vorherrschaft bei den Griechen und den Römern zeigt (V, 144). 
Nur die gelbe Ilasse ist in der Theokratie geblieben. Es tritt 
jene oben erwilhnte confusion des pouvoirs eiu, die nebst der 
Sklaverei charakteristisch für das klassische Altertum ist, bei 
den Griechen die von priesterlicheu Schranken freie Intelligeaz, 
bei den Römern ihre grofsen Erfolge in der Politik ermöglicht, 
zugleich aber die Unvollkonmienheit der sittlichen Zustände der 
antiken Welt verschuldet hat (V, 150). Die Knust hingegen ist 
im klassischen Altertum durch den Polytheismus, der der Phan- 
tasie mannigfaltige Göttergestalten auszuarbeiten gab, zu einer 
Höhe gediehen, die sie später nicht wieder erreicht hat, obgleich 
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die ästhetischen Fähigkeiten des Menschen gewachsen sind (V, 
103—113). Die Hauptthätigkeil also der klassischen Völker, 
der Krieg, ihre Eigenthuinsvertheilung, ihre hohe kiUistlerische 
Bildung, vor allem die zwei weseutlichsteii Pjiirichtunjieu, die 
Sklaverei und das ZusamnieDfallen der weltlichen mit der geist- 
lichen Macht, alle diese socialen Merkmale des Altertunis 
werden von Conite auf den Polytheismus als Ursache zurück- 
geführt. 

Wachsende Erkenntnis, besonders fiefördert durch die 
griechischen Pliilosoidien, führte vnnj Polytheismus zum Mono- 
theismus, der, schon weniger Theologie, eine Tendenz zur ein- 
heitlichen AuffaspuuK der Welt, einen aus Nrtturlteobaclitung 
entsprungenen, schon wissenschaftliclieu Gedanken enthält (V, 
196—197). Er erzeugt ein einheitliches Priestertum , das, weil 
einheitlich, der weltlichen Gewalt seUtstilndifr fiegenübertritt 
und die „Teilung der Gewalten" herlieilQhrt. Dadurch war der 
theologische Geist im Stande, inj Mittelalter seine „erhabenste 
politische Mission", ,sein edelstes sociales Werk" zu vollenden, 
dos „politische Hauptwerk der menschlichen Weisheit", für das 
Conite öfter aus tiefster Überzeugung seine Bewunderung aus- 
spricht <IV, 489; V, 231, 251), dessen Würdigung in einer mo- 
dernen Parteischrift ihn auch aus seiner Befangenheit in der 
revolutionären Metaphysik aufgeweckt bat (IV, 138 Anni.)'). — 
Die Selbständigkeit der geistlichen Gewalt liat bewirkt, dal's das 
ganze Leben von der erziehenden Macht des Christentums 
durchdrungen wurde, dafs es über den ständischen Unterschieden 
noch eine religiöse Geltung des Einzelnen gab, in der der 
Höchste dem Niedrigsten gleich gestellt war, dal's überhaupt die 
Moral über die Politik die Oberhand gewann, während sie im 
Altertum von ihr unterjoclit war (V, 301; VI, 421, 749). Sogar 
der Geist selbst wurde im Mittelalter der Moral unterworfen 
(V, SOS), die auch ihrem Inhalte nach, z. B. in der Verwerfung 
des Selbstmordes, sogar der Philosophie des Altertums, nicht 
blofe der Volksmeinung desselben, überlegen war (V, 508). Die- 
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') Gleich Saint- Simon eutlehnl Comte die 'IVriniDi temporel und 
«pirituel von der Kirche und gebraucht nnmctitlicit tcinporcl in eehr udi- 
fassendem Sinne, faüt gleich mat^riel. Er will damit die „sociale Kon- 
tinoitäf wahreu ivergl. IV, 504, Anm.). Auch nennt er die Hürger der 
Zukonftagesellschiift, die Hekenner des Positivismu«, fidiles (VI, 479). 
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selben socialen Gebiete, die der Polytheismus gestaltet hatte, 
werden nuu vom Monotheismus umgestaltet: Hauptthätigkeit der 
Völker, Staütlesuntoi-schiede, ästhetische Bildunp. 

Der Krieg rnufs vom Standpunkte des Monotheismus au8 
beschränkt werden. Denn dieser erkennt alle Völker als Kinder 
eines Gottes, als Brüder an. iimfafst daher mit seiner socialen 
Organisation nicht blol's ein Volk, sondern die gesamte Christen- 
heit und beschrilnkt den Krieg auf die Defensive (V, 277/278). 
Die äufsere Kinrichtung dieser Defensive ist der Feiidiilismus, 
der zum Teil auch bedingt wird durch die zu giofse Ausdehnung 
der römischen Hen-schaft (V, 279). Den Standesunterschied 
inufste der christliche Geist mildern, besonders die Sklaverei 
(VI, 65). hl drei Ausätzen ist es ihm schliefslich gelungen, sie 
ganz aufzuheben. Jm ersten Drittel des Mittelalters (etwa 500 
bis 700) wurde die Sklaverei in blofse Leibeigenschaft verwandelt, 
wozu neben der Religion die Stabilität des Grundbesitzes, eine 
Folge des Feudalismus, beitrug (VI, C5). Die zwei darauf 
folgenden Stadien der Befreiung fallen mit zwei vei-schiedenen 
Epochen der grofsen Vertoidignugskitmpfe des Mittelalters zu- 
sammen. Während der Jahrhunderte der Verteidigung gegen 
die Heiden, etwa von Karl Martell bis zur Niederlassung der 
Normannen in England, fanden persönliche Befreiungen der Stadt- 
bewohner durch Loskauf statt; mit den Verteidigungskänipfen 
gegen den Islam, den Kreuzzügen, fallt zusammen der Aufschwung 
der Stildte, deren baldige völlige Freiheit auch die Freiheit der 
ländlichen Arbeiter zur Folge hatte (VI, 78, 158h 

Die ästhetische Bildung des Mittelalters hobt sich scharf ab 
von der antiken durch ihren ethischen Gehült, der sieh sogar 
in der „moralischen Macht der Kathedralen" (V, 114) ausprilgt. 
Im ersten Drittel konnte es keine Kunst geben; es nnifstc sich 
erst die neue „sociabititt'" gestalten. Im zweiten bildeten sich mit 
Hülfe des neuen ästhetischen Geistes die inodernen Sprachen zu 
festeren Formen aus; im dritten endlich konnten eret wirkliehe 
Werke der Poesie und damit überhaupt Kunstwerke entstehen 
(VI, 152, 158). Denn die Poesie als die allgemeinste Kunst 
bildet die Vorbedingung für die anderen (V, 111; VI, 168 Anm.), 
wie diL' allgemeinste Wissenschaft den übrigen vorausgehen mufs. 
So hatte die Kunst des Mittelalters mit der Ungunst aufserer 
Umstände zu kitmpfen. Denn es fehlte auch dem Mittelalter, 
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wa* für jetlou Aufschwunt? der Kunst uiierMslich ist: ein genug 
:esprochener socialer Zustaufl, der der IfJealisieniDS fähig ist, 
und eine solche Dauer desselben, dals zwischen Künstler und 
Publikum eine intime Harmonie entstehen kann (V, 114; VI, 155). 
Der Polytheismus des Altertums war dauerhafter gewesen; der 
künftige Positivisnius wiril ein eiid^lltiger Zustand sein; alles 
dazwischen Liegende, auch der Monotheismus, war nur Übergang 
(V, 331-333, 37L372; VI, 45). 

Bis hierher, d. b. bis zum Ausgange des Mittelalters, hat 
Corate sich bemüht, seine allgemeine geschiclitsphilosophisrhe 
These durchzuführen, d. h. die jeweilige Weltanschauung als alle 
Eocialen Erscheinungen erzeugend nachzuweisen. Für die Neu- 
zeit aber, die er von 1300 etwa bis zum Beginne der franzö- 
siseljen Revolution rechnet, hat seine Betrachtung eine andere 
Tendenz. Er findet am Ausgange des Mittelalters vier s^ries 
vor, eine industrielle, eine itsthetische, eine wissenschaftliche und 
eine iibilosojihische Entwickelungsreihe, welche beiden letzteren 
aber schliefslich zu einer werden sollen (VI, 51, 53/54, 56). 
Nicht mehr je<loch ist die philosophische Reihe die unabhängig 
und zuerst Veränderliche, die übrigen die Abhilngigeu, wie es in 
allen Zeiten bis zum Ausgang des Mittelalters war (VI, 62), 
Bondern die filiation ist ascendante, d. h. die niedrigste, die in- 
dustrielle Reihe wiid für alle drei höheren Reihen bestimmend. 
Erst in Zukunft wieder, im Zeitalter des Positivismus, wird die 
filiation wieder descendante sein, wird die höchste Reihe, die 
Philosophie, dann mit der Wissenschaft eins geworden, den Ver- 
lauf der niedereu Reihen lenken; freilich wird schon für die 
Flpoche der Metaphysik die Wirkung der positiven Wissenschaft 
auf die Industrie und ein Einfluis der Kunst nach unten ebenso 
wie nach oben zugegeben (VI, 56/57). Ferner wird auch eine 
filiation descendante der Philosophie schon für das 18. Jahr- 
hundert behauptet, indem die Eingebuncren, die die französische 
Poesie „der negativen Philosophie" verdankt, betont werden 
(VI, 191/192)»). 



«) Wenn W. M'undl [Logik, 2. Aufl., 11, 2, .S. 324) meint, Comte habe 
der ^neaereo tnaterialistiBchcn GeBcliichtsplnlosopbie ohne Zweifel einen 
wicljtigeii Anstors gegeben", so könnte man dies nur von der hier wiedcr- 
gcgebenen ISehaudlauj.' der „metaphysiacheu" £))Oche gelten lasaen. Sonat 
wendet er eich ausdrüt-klich |,V, 66) gegen „die ungeheure und beinalie 




42 Wirkungen dea nenzeitlichen Indastrialismas. 

Der ludustrialisiHUS, d. h. die auf Güterprodulttion gerichtete 
Energie, ist die Folge der gepeu Ende des Mittelalters voll- 
ständig gewordeoen Befreiung der Höripen (VI, 58/50, 94). Er 
ist die wichtigste Macht, die zu der iinnier noch kriegerischen 
niittclalterlicben Gesellschaft in Gegensatz tritt. Er wird auch 
unterstutzt durch den Protestantismus, der freie pei-sönliche 
Thätigkeit begünstiget (V, 494 \ VI, 126/127). Er befördert in 
höherem Grade als der nur durch seine Disziplin verdienstliche 
Militarismus (IV, 507} die wesentlirhen Attribute der Mensch- 
heit: Intelligenz und Beschränkung des Egoismus durch den 
socialen Instinkt (VI, 84/85). Da ferner durch die Freiheit der 



ausscMießlMie ßffuutfrnheit im zeitiithtn (tJ. h. weltlifheii . materielku] (ft- 
nichtsputdte bezüglich aller menschlichen Hegebenheiten, eins der Uaupt- 
merkmale der PhiLusophio des rovülcitionäreu Zustandes". Auch iBt er 
aich bewufBt. dafs er im jiaradoxen l.iegeneatze zur iHndlüafigea AnfTassung 
„die wichtigate VerSuderuniLC der materiellen Ordnung ir^imo matt^riel), 
ohne welclif! die weiteren Fortschritte der Menst^hheit unmöglich geblieben 
wären", nämlich den Ackerbau, diese grande r^rolutiou tempDrelle, ableitet 
von der Intervention fondainentale des i»/fM<nf<.s »ptritiiclk» . essentielle- 
ment distinctes et indopendniites dea causes purcment tetnpurelles, aux- 
(jiicllea on a coutume d'atlribuer esclusivement ce grand progr^a" (V, 61/62). 
Nur an einer Stelle (VI, .'»"i scheint er eine materialistische Auffassung zu 
lehren, indem er sagt: .,1a thöorie positive de la nature bumaine montre 
elairement que. dans l'eDsemble de notre «''iucation normale, individuelle 
ou Bociale, l'esenr estlit-titjuc doit giuduellement sMCfi-Wf/- i Teasor pratique 
ou induBtriel, et pr(5parer eusuite l'essor acientifitjue ou pbilosophique." 
Aber schon im folgenden h^atze heilst es: „qiiand au contraire la progression 
commune 8'aeciim|ilit en ecns inverse, suivant une marche ci-apr^s caract6- 
risc'-e . . ."^ Darum ist zu bedenken, dafs er in dem ersten, scheinbar einer 
Grundtheae widcrBprechendeu Satze von der Kr:itJniii(i spricht (überein- 
stimmend mit VI, ö;H), unter der er wohl nicht die sociale Entwickelung 
versteht. Und selbst in dieser vorübergehenden Umkehrung in der meta- 
physischen Epoche giebt es Einflüsse von oben nach unten und Wechsel- 
I Wirkungen; VI, 63 werden sogar die Rollen so verteilt, dafs im allgemeinen 

I die drei lodei-, wenn man Philosophie und Wissenschaft trennt, vier) Reiben 

im ordre ascendant steh befiucLtet haben, in jedi r einzelnen Ueihe aber 
(jedenfalls, du sich sonst ein Widerspruch ergäbe, nadt dieser Befruchtnng) 
der ordre deacenJant, ein sentiinctit sj-stematirjue, wirksam gewesen sei. 
Aber was ist jenes senlimcnt 9ysti'-matir(ueV — Comte ist wohl sich selbst 
über die Art der V<'rkettung der vier Reihen nicht ganz klar gewesen, 
I zumal er bezüglich ihrer coordinntion fondamentale auf sein in Aussicht 

gestelltes speciellea polilisches Werk verweist (VI, 46.471. Darum sind 
oben nur seine bestimmteren Behauptungen wiedergegeben worden. 
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Mensch wertvotier geworden ist, so befnnnt das Bestreben, seine 
physische Arbeit durch die Naturkrilfte verrichti/n zu lassen, dns 
zu verschiedenen mechiinischen Erfindungen führt (V, 329/330; 
VI, 110). Gleichzeitig,' führt die regere ceistige Thätigkeit, die 
der Monotheismus begüustiiit hat, zur Erfindung des Buchdruckes 
(VI, 11 ö)'). 

Was nun den Nachweis der ausdrücklieh (VI, 56) behaupteten 
'filiation ascendante der vier Reihen betrifft, so bleibt ihn Couite 
einfach schuhJig. Was er wirklich giebt, ist nicht ein kausaler 
Zusammenhang zwischen der Industrie (d. h. der Produktion 
überhaupt, die nach VI, 73 auch den Ackerbau einschliefst) und 
dem Inhalte der übrigen Reihen, sondern nur die gemeinsame 
Unterscheidung dreier Epochen in ihnen und eines für alle vier 
Reihen gleichen Verhiiltnisses zur politischen Macht, dsis jeder 
der drei Epochen eigeutündich ist. In der ersten Epoche (bis 
1500) geschieht die Eutwiekeluog in allen drei Reihe» iui Gegen- 
satz zur politischen Macht; Industrie und Kunst nehmen einen 
essor spontanß, ohne der weltlichen Gewalt etwas zu verdanken. 
Metaphysik und Wissenschaft, oliglcich in die kirchlichen Körper- 
schaften einverleibt, erheben sich, erstere in der Scholastik, letztere 
in den astronomischen Entdeckuugeu, gegen die kirchliche Lehre. 
Was bis zum Anfang des 16. .lalu-luniderts spontan war, wird 
von da an bewufst und systematisch bis Mitte des 17. Jahrhun- 
derts vom Staate begünstigt, der im 18. Jahrhundert die Förde- 
rung der Industrie, Kunst, Wissenschaft sogar für seine I'tlioht 
hält, so dals nicht mehr die Inihistrie dem Kriege, sondern der 
Krieg der Industrie dient (VI, 134 135, 143/144, 169, 212, 216, 
229). Auch die philosophische Kritik wird in staatliehen Schutz 
genonunen, wenigstens soweit sie als Protestautismus auftritt, 
der ja in vielen Ländern zur Staatsreligiou erhoben wird, wäh- 
rend der Deismus, der von 1650 — 1789 die Kritik übernimmt, 
wenigstens nicht unterdrückt wird (VI, 229 230). So sind Kunst 
und Wissenschaft, in ihrem ersten Auftreten, bei den Griechen, 
keine staatliche Körperschaft bildend, üllmälilich Bestandteile der 
Btaatlichen Organisation gewonteu, ein Zeichen ihrer steigenden 
Bedeutung (VI, 199, 421/422). Mit greiser Kühnheit behauptet 



') Damit steht freilich im Widerspruch die oben (S. 87) aaläfBiich 
der Erfindung des Ackerbmies angeführte Theae {V, 63), dafa es falsch sei, 
die Fäfaiglceiteu aus den üedürtnieeen ubzuleitea. 




44 Drei Phasen der Zersetzung im metaphjBischen Stadium. 

Coiiite, im letzten Drittel der inetaphysischeQ Epoche sei die 
Kunst wie die Wissenscliaft und die Industrie zum „but partiel 
de ]a politique moderue** erhoben worden (VT, 171). 

Mit dieser piiralleleu Stellung der vier Reihen zur Staats- 
gewalt ist aber noch nichts über ihren Inhalt gesagt. Dieser be- 
stininit sich vielmehr für Cointe aus dem socialen Zweck der 
ganzen Bewegung. Die Gewalten des Mittelalters sind nur noch 
kriegerisch und theologisch, in ihrer Entartung Hemmnisse des 
geistigen Fortschritts, dem gegenüber sie einseitig die Ordnung 
vertreten, die Kirche besonders dem verderblichen , rückschritt- 
lichen Jesuitenonlen anheimgefallen ist (V, 413— 415). Es müssen 
deshalb der Geist und die Gesellschaft des Mittelaltei-s einer Zer- 
setzung (döconiposittou) erliegen, um dem endgültigen Zustande, 
dem Positivismus , Platz zu machen. Diese Zersetzung ist das 
Werk der Philosophie, die nun in das Stadium der Metaphysik 
tritt, au Stelle der Gottlieiteu abstrakte Wesenheiten (outit^-s) 
setzt (IV, 499 u. ö.). Von den vier Reihen ist die industrielle 
uud die wissenschaftliche von diesem Zersetzungsprozesse un- 
aldiängig; die Kunst jedoch wird ihrem Inhalte nach durch ihn 
in Mitleidenschaft gezogen. 

Die erste Pliase der Zerstörung tritt schon im Mittelalter 
auf; es ist die scholastische Metajthysik, die in einem geheimen 
Gegensätze zum kirchlichen Dogma steht (VI, 242—244, 423). 
Die Metaphysiker und Legisten der Universitäten und der später 
entstehenden Pariamente sind ihre Träger (V, 386), die ersteren 
im geistigen, die letzteren im weltlichen Leben. Die zweite 
Phase ist der Protestantismus, dei-, unterstützt von den mensch- 
lichen Leidenschaften, die jeder die moralische Disziplin zer- 
störenden Lehre zustimmen (V, 495), durch das Dognsa der 
freien ftüfung und da.s Prinzip imbeschränkter Gewissensfreiheit 
die geistliche Gewalt uud ihre Autorität zerstört, sich selbst aber 
der weltlichen unterordnet. Die weltliche Gewalt wird auch in 
den katholischen Ländern allniitohtig (V, 465). Die dritte Phase 
ist eine demi-conviction (VI, 347), der Deismus, der die logische 
Inkonsequenz des Protestantisums (V, 486) beseitigt und jeden 
Glauben, auch den protestantischen, auflöst (VI, 103). Eine be- 
sondere metaphysische Politik, die sich in Ernmngelung einer 
wissenschaftlicheji entwickelt hat, beginnend mit den durchaus 
metaphysischen Lehren von Eohhes (V, 499 500, 506, 507), 
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erzeugt der Erfahrung wi«]ers[irechenrip, metaphysische, auflegende 
Ideen, die auch die weltliclie Gewalt angreifen und wieder, das 
Altertum nachahmend, liesonders in ihrer Systeniatisierang durch 
Bousseau, die Moral tler Politik unterwerfen, wie sie im Altertum 
ihr unterwoi-fen war (V, 539). Diese Ideen sind der BeprifT der 
allgemeinen Gleichheit, der unbeschränkten Freiheit, des Natur- 
zustandes, der natürlichen Religion (IV, ti3), der Souveränität 
des Volkes, die den Völkern das den Königen abgesprochene 
göttliche Recht verleiht (IV, 55/56). Die metaphysische Schule 
will nur Fortschritt, die alte theologische nur Ordnung. Das 
Ergebnis ist die Revolution, die im metaphysischen Zeitalter per- 
manent aV, 17), seit 1789 akut ist (VI, 311). 

Das metaidjysische Zeitalter hat keine festen gesellschaft- 
lichen Zustände, die Kunst daher keinen Gegenstand der Ideali- 
sierung (VI, 166); sie mufs in den ersten zwei Dritteln dieser 
Epoche entweder, wie in Frankreich, zum Altertum oder, wie 
in England und Spanien, zum Mittelalter ihre ZuHucht nehmen 
(VI, 174/175. 180, 181); im letzten Drittel gewinnt sie einen 
Inhalt durch die kritiKche Philosophie, die freilich, wie jede Mofse 
Kritik, ihr weniger angemessen ist, als ein positives Ideal (VI, 
167, 191). Neben der d^composition einher aber geht die re- 
composition (V, 349; VI, 41 42, 276, 760). Sie ist das Werk 
der positiven Wissenschaft. Die griechische Mathematik ist die 
erste Frucht des positiven Geistes. Die grofsen, am Anfange der 
Neuzeit liegenden astronomischen Entdeckungen bezeichnen einen 
neuen Aufschwung, Bacon, Galilei, Descartes schaffen die Physik, 
die späteren Forscher die Chemie und die Biologie. Nur die 
Wissenschaft der Gesellschaft fehlt zur Entthronung der Meta- 
physik. Sie ist durch Comte begiündot und wird in Zukunft 
die Gesellschaft organisieren. 

Was Comte in seiner Gegenwart sieht, ist ihm eine echte 
Fnicht der „organischen Ohnmacht" der Metaphysik. Die kon- 
stitutionelle Monarchie, verteidigt durch die „doctriue stationnaire ') 
ou constitutionelle", ist ein BastardL'ewtlchs ;ius Theologie und 
Metaphysik, eine vorübergehende, aus Widersprüchen zusammen- 
gesetzte Mifsbildung (IV, 81—85), beherrscht von der zwei- 
deutigen Klasse der Lilteraten und Advokaten (V, 513), die keine 



<) Schon bei Saint-Simon so genannt. Vergl, WtiV, a. a. 0. S. 142. 



46 



Die künftige neue autoritc spirituelle. 




wirklichen festen Überzeugungen liaUen (VI, 288). Sie ist ein un- 
haltbarer Komproniifs zwischen den alten jiolitischen Gewalten. 
die während der nietaplijsiselien Zei-störung die äufsere Ordnung 
(ordre niat<''^riel VI, 527) uufret-ht erhalten nuifsten, und der 
neuen zur Regierung bestinnnt*n Volksklasse, den chefs industriels. 
Gleich unorganisch, wie die Verfassunsr der Gesellschaft, ist die 
Philosopliie. Ja, es ist, nachdem die Metaphysik in verdiente 
Mifsachtung geraten ist, infolge der Zersplitt^^rung der P'orschung 
in Einzelheiten (sp<^cialite dispersive VI, 551 552) und des Mangels 
an grofsen allgeineinen Gesichtspunkten gar keine Philosophie 
vorhanden. Damit ist auch unter den Forscitern der Euoisinus 
herrschend geworden (VI, 387, 721). Denn ohne gr-n^ralitö 
giebt es keine g^nt'TosiU', ohne Ansichten vom Allgemeinen kein 
Handeln für das Allgemeine (IV, 428.429; VI, 50, 100. 387, 
438, 4t>l/462). 

Die positive Philosophie aber wird einen neuen „organischen" 
Zustand herbeiführen. Darum ist ihre Ausbreitung wichtiger als 
jede politische Aktion (VI, 436, 438), zumal der grofse Einflufs 
der Presse das allgemeine Bedürfnis nach einer neuen geistigen 
Macht anzeigt (VI, 339 340). Eine solche werden die positiven 
Philosophen sein, eine autoritö spirituelle, die — geniäfs dem 
Prinzip der Teilung der Gewalten — für alle Fmoren der „6du- 
cation" entscheidende, für die „action" aber beratende Befugnis 
haben wird, während die Befugnisse der weltlichen Gewalt sich 
umgekehrt verhalten werden (VI, 457). Diese weltliche Gewalt 
wird bestehen aus den chefs industriels, die — wie die Wissen- 
schaften — nach dem bei Comte ähnlich wie bei Aristoteles sehr 
wichtigen Prinzip der pfni^ralitö in bestimmte Rangstufen ge- 
ordnet sind (IV, 434), an deren Sjätze als die Klasse der all- 
gemeinsten und al>straktesten Funktionen die Banquiers stehen 
werden (VI, 495, 501 '502). Da die dynamische Ordnung der 
statischen gleich ist (VI, 47, 489), so wird die künftige Be- 
wegung nach der Philosophie zunächst das sociale Gebiet er- 
greifen, das der Philosophie am nUchsten ist, die Knust M, die 
jetzt der Riclitimg und des socialen Zwecks entbehrt. Die Herr- 



') VI, 4iiS spricht er toii dv.r coorriination d"abord iiitellectuelle, 
ensuite morale et enfin politique. Hier ist die KunaC übergaiigeD, aber 
S. 764 wird sie ausdrückNch liervorpehobcn. 
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Schaft des Menschen Ubt^r Hie Natni' iiud der neue sociale Zu- 
stand, so auspesiirocheii und fest wie ihn die Kunst verlangt, 
werden ihr einen würdigen Gegenstnnd der Verherrlichung geben 
(VI, 758/ 7ö9, 761). Weiter aber wird sidi die Bewegung auf 
die Industrie übertragen. Die Pliilosophie wird, damit ein grofser 
Gedanke sich mit einer grolsen Kraft vereinige, sich mit dem 
Volke verliindeu, um in die Beziehungen zwischen Arbeiteni und 
ünteruehnieru sittliche Gruiulsillze einztifülireu, die jetzt noch 
fehlen, die das Gefühl der I'fiichten über das Gefühl des zu- 
stehenden Reclits erheben weriieii <VI, 268 269, 511, 515, 520, 
522). Sie wird mit dem „sterilen Aphorismus der unbeschränkten 
wirtschaftliclien Freiheit" aufräumen und die Kapitalisten daliin 
bringen j dafs sie sich als depositaires necessairos des cajntaux 
publics (VI, 511) l«trarhten. Wie fiUfier in der niilitiirischen 
Hierarchie wird dann jeder in dieser höheren sociabilite seinen 
riatx mit dem Bewufstsein seines Wertes ausfüllen (VI, 484), 
infolge richtiger allgemeiner Erziehung die Humanität über die 
Auimalität den Sieg davontragen (IV, 448; VI, 721). Die po- 
litische Organisation wird eine allgemeine europäische Republik 
sein, wie sie von Heinrich IV. und von Leibniz vorgeahnt wurde 
(V, 446), übrigens aber aus einer politischen immer mehr eine 
moralische werden (VI, 754). 

Diese Geschichtsbetrachtung, die hier in den ftulsersteu Um- 
rissen wiedergegeben ist, soll positiv, d. h. ohne subjektive Zu- 
gabe nur auf Thatsacheu gestützt sein. Einem Objekte gegen- 
über, wie die Geschichte ist, das nur menschliche Thaten und 
Leiden enthält und überall geeignet ist, Mitschwiiigungen in der 
Seele des Betrachtei-s zu eriTgen, ist eine solche aft'ektfreie Be- 
ti'achtung — ac si de lineis et figuris quaestio esset — sehr 
schwierig'). Sie wird vollends unmöglich, wen« das betrachtende 
Subjekt ein Mann lebhaften Gefühls und starken Willens ist. 
Ein solcher war Comte. Schon seine hohe Selbstschätzung ist 
ein Zeichen davon. Aber sein Wille dringt auch ein tu seine 
Philosophie. — Es giebt bei ihm, wie bei Kant und Lotze, einen 
Primat der praktischen vor der theoretischen Veinunft. Es soll 
ja die ganze Wissenschaft einst nach den Gesichtspunkten des 
Interesses der Menschheit getrieben werden. Und auch er schon 
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Steigt hinauf in die Vergangenheit, um <lie Zukunft sehen zu 
können. Zwar sollen die einzelnen Zweckursachen, die causes 
finales, durch die man bestimmte, (Jen mensclilichen aaalou'e Ab- 
sichten in die Dinf2;e legt, durch die Astronomie und die Biologie 
ahgethan sein. Beide haben <Iie Teleologie, die alles auf das 
Wohl dos Menschen angelegt betrachtet, in den Begriff der ge- 
gebenen Existenzbedingungen umgewandelt (II, 27'28; III, 320), 
Auch in der Sociologie ist also nur unvermeidlich, was bisher als 
uuerMslich galt (IV, 352). Um rein objektiv zu Werke zu 
gehen, will er sogar nicht von „perfeetiou*, sondern nur von „d^- 
veloppement" sprechen (IV, 277). Nie wird er ja auch milde, zu 
wiederholen, dal's die positive Philosophie nur relative, für ihre 
Zeit geltende, nicht absolute Wahrheit geben könne <IV, 348; 
V, 58, 82). Man sollte also ein absolutes, feststehendes Ziel für 
ausgeschlossen halten. Dennoch, wie er selbst einen Zielpunkt 
hat, die künftige eine Gesellschaft der ganzen Menschheit, so er- 
scheinen ilmi auch alle Durchgangspunkte der Vergangenheit als 
Zielpunkte. Die Geschichte bleibt ihm nicht mehr eine Reihe 
eingetretener Ereignisse, sondern wird eine Reihe erreichter 
Zwecke. 

Diese Anschauung ist für die Erklärung unschädlich, solange 
sie eben die Reihe nicht unterbricht, sondern bestehen läfst. 
Das geschieht, solange man ehim Zweck anuimnit. Alles übrige 
ist dann Mittel für ihn; Mittel aber müssen, wenn sie nicht 
Wunder sein sollen, in kausaler Verknüpfim;^ stehen, und die 
kausale Erklärung ist so wenigstens jVmerlialb der Reihe ge- 
sichert. Ihre Glieder bieten nur eine /.wiefache Ansicht, je nach- 
dem man ihre blofse Verkettimg mit ihren Nachbargliedern oder 
das Endglied im Auge hat. Die erste Betrachtung ist kausal, 
die zweite teleologisch. Sie sind — nur die kausale Verknüpfung 
der Mittel vorausgesetzt — neben einander gleichberechtigt. 

Diese gleichberechtigte, im philosophischen Sprachgebrauche 
„immanente" Teleologie ist bei Comte durchgehend. Er giebt 
selten eine considoration, fast immer aber eine „apprßciation" 
jeder socialen Erscheinung, d. h. eine Wertschätzung derselben, 
die nur in Hinsicht auf einen Zweck möglich ist, für die aber 
ein einzigtr durchgehender Zweck genügt. Jede Einrichtung hat 
ihre tlestinatiou sociale (ein Wort, das, wie auch ii]ipreciation, 
fast auf jeder dritten .Seite vorkommt): die Sklaverei, die ka- 
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tholiscbe Kirche, die geistifre Arbeit des Gricchentuius, die brutale 
Eroberungssucht der Römer, und zwar ihr Aufhören wie ihr Be- 
ginnen (IV, 508/509; V, 133-137, 145 146, 178, 192, 195, 267; 
VI, 414 415, 418). Dif Moral des Monotheismus koimnt dem 
„Bedürfnis" der itii römischen Ri'iche veri'inigton Völker ent- 
fjregen (V, 204); die ne^iative Philosophie des 18. Jahrhunderts 
entspricht dem „Bedürfnis" der F^nt Wickelung (VI, 531). Der 
Fetischismus erfüllt den Zweck, den Menschen, welcher, der Natur- 
gesetze unkundig, sich nach ihnen nicht richten kann, dennoch 
zu Eingrifien in die Natur zu ermutigen, und zwar zu Eingriffen 
durch Zauberei und durch Arbeit (IV, 475—477; V, 54). Der 

■ roljtheiämus beschränkt die Göttlichkeit der Materie, dannt die 
Arbeit an ihr keine Schranke finde (V, 117). Und so ist jedes 
Ereignis vorbereiteml für das grofse Zeitalter der vollen Reife der 

■ Menschheit, des Positivisinus. 

Aber nicht immer wini die Vorbedingung für die Gleich- 
lierechtigung der Teleologie erfüllt. Es fehlt oft die kausale 

■ Verknüpfung der Mittel. Wie die Metaphysik aus dem Mono- 
theismus entsteht, mllfste aus der Natur des nieuschlicheu Er- 
kenntuisvennögeiis als notwendig abgeleitet werdeji. Aber diese 
Ableitung fehlt. Es wird (IV, 35) nur behauptet, nicht be- 

■ wiesen, dsis Mittelglieder notwendig sind, dais es direkte Über- 
gänge nicht giebt, aber warum gerade die Metaphysik das Mittel- 
glied zwischen Theologie und Tositivisnius bildet, ist durchaus nicht 
erklärt oder wiederum nur teleologisch, wenn es VI, 286 heifst, 

»daÜB die Metaphysik aufkonjinen mul'ste, um ihre Ohnmacht zu 
zeigen, dafs sie also kam und irreführte, damit, zu dem Zwecke, 
dafs als einzige Rettuu;^ <lor Positivisinus übrig bliebe. Ln 
Jahre 1825, in einer Abhandlung, die im Prodndeur, der ersten 
Zeitschrift der Saint-Sinmuisteu erschien, über die P. Jowe^M be- 
richtet, hatte Conite noch das Bedürfnis gefühlt, <len Schritt von 
der Theologie zur Metaptiysik zu erklären. Die Theologie ent- 
hüllt die allgemeinen Ursachen der Dinge, die positive Philo- 
sophie giebt gar keine Ursache an, sondern beschäftigt sieh nur 
mit den Gesetzen, Um vom ersteren zum letzteren Gesichts- 
punkte zu gelangen, ist es notwendig, eine Kraft oder eine ent- 



*) SeVtte des detix mondea, 1887, Aoüt: Le.i ori(iiM8 de la phüosopkie 
TAmgmtU Comte. S. 626 ff. 
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sprechfüde abstrakte Eigenschaft anzunehiiiou. So ersetzt rlie 
Metaphysik den ilbcrnatdrlichen Urheber durch abstrakte Wesen- 
heiten, die zuerst als AusflUsso der höchsten Macht betrachtet 
wurden. Aber in seinem Hauptwerke hat er diese psychologische 
AbleitniiK nicht wiederholt, da sich ihr die teleol optische in seinem 
Bewiifstsein unterschob. 

Die TiPunuiif; der Gewalten wird zwar scheinbar aus der 
VerjranKenlieit befirCmdet. Die penieinsanien Ideen, durch welche 
die geistliche Gewalt die Menschen vereinifrte, waren über die 
Schranken des Stammes erhaben, konnten darum mehr Völker 
unifassou, als die mit üufsereii Banden einigende wellliche Ge- 
walt. Aber warum mufston der Völker noch mehr zu einem 
Ganzen vereinigt werden, ihrer noch ujehr verschmelzen, als die 
römische Eroberunfj; schon verschmolzen liatte? Aus der Ver- 
fiangenheit kann Corate keinen Grund anheben, nur einen aus der 
Zukunft: die eine menschliche Gesellschaft, den Zweck, den die 
Geschichte verfolf!;t, dem die ;;eistIic!K' Gewalt dos Mittelalters 
vorarbeitet. Seine zweite Rechtfertipung dieser peistlicben Ge- 
walt ist nicht minder teleolojrisch, nilnilich, dafs sie die Vorstufe 
sein sollte für die "leistliche Gewalt des I'ositivismus (V, 207), die 
ebenso, wie sie, neben der weltlichen stehen wird, die aber im Mittel- 
alter nur eine höchste zwecksetzende Intellif;enz voraussehen kann. 

Wie er aber die Kette der Ui"sachen oft nicht rückwärts 
verfolgt, so bricht er sie auch oft nach vorwärts ab. Der Mono- 
tlieismijs des Christentuiiis war reich an Folgen, der des Juden- 
tums und des Islams nach sdnei- Auffassung folgenann. Statt 
weiterer Begründumr begnügt er sich einfach mit dem Bilde, 
dafs letzterer eine Fehlgeburt war (avurtö, V, 130), und zwar 
deshalb, weil jene Völker zur Zeit seiner Annahme noch zu sehr 
von kriegerischem Geiste erfüllt waren, wiUirend doch sonst die 
Veränderung der Weltanschauung alle anderen Gebiete mit 
zwingender Notwendigkeit nach sich zit>ht- 

Und so könnte man noch manche Ereignisse anführen, in 
denen der Ausblick auf den Zweck bei Conite nicht zur Seite, 
sondern anstatt der Herleitnng aus voraufgehenden Ursachen 
gegeben, wo also das I'rinzip des Pnsitivismus durchbrochen wird. 
Denn ein ursachloses. nur den Zweck als Grund nehmendes Er- 
eignis ist eine subjektive Vorstellung, die in die objektive Welt 
hineingetragen wird. 



verlasBtni. Auch Zustände wertlen teleologisch erkliirt. 
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reipnisse 
einen Seite, die zum späteren Ziele führt, auch 
Zustände betrachtet er mit einem Nebengedanken , der noch 
mehr an die Walil des zweckset^endcn Menschen erinnert, der 
deshalb noch mehr als seine Art der Hetrachtuuff der Erei<niisse 
subjektive Elemente hiuzufQfrt, nändich mit dem Gedanken, dafs 
sie auch andei-s beschaffen sein könnten und dann schlechter 
wären, als sie jetzt sind. In der Natur des Menschen piebt es 
zwei Ungleichheiten; 1. Die Gefühle und Leidenschaften sind 
machtiger als das Denken (IV, 387, V, 28), wie letzteres auch 
pbrenologisch nur ' « ' * des Gehirns eimiimnit (III, 558). 
2. Der Egoismus überwiegt die Sympathie (IV, 392). Aber, 
wäre das Verhältnis umgekehrt, ttenken und Sympathie über- 
wiegend, so verlöre der Geist sich iu schweifende Spekulationen 
(IV, 391); unser Handeln hätte kein beständiges, energisch zu 
erstrebendes Ziel (I\^ 393). So ist die elementare Ordnung 
unseres socialen Organismus (in dem, wie im Einzelnen, Affekt 
und Egoismus überwiegen) das, was sie sein muls (IV, 391). 
Kur den Grad des Intellekts und der Sympathie hat die Moral 
zu erhöhen (IV, 396 397), nicht das VorhilUnts umzukehren. 
Eine Gesellschaft, iu der es umgekehrt würe, wäre schlechter 
als die gegenwärtige; das Verhältnis der Grundvermögen des 
Menschen ist so, wie es sein muß. Comte giebt also für dieses 
Verhältnis keine Ursache oder wenigstens neben einer solchen, 
dem Angrenzen des Menschen an das Tien-eich iIII, 557), noch 
den Zweck, den das Verhältnis hat, die GeseUschaft so zu kon- 
stituieren, wie sie ist. — Und offenbar ist die Unmöglichkeit 
oder der geringere Wert einer Gesellschaft vorwiegend denken- 
der und sympathischer Menschen ein Irrtum, den Couite aus 
seinem subjektiven Empfinden in die objektive Welt hineinlegte. 
Und seine Subjektivität verrät sich oft in seiner Ausdrucksweise. 
So ist es eine „Auswahl", kraft welcher er die Geschichte des 
Geistes mehr als liie Geschichte der Künste oder eine andere 
Teilgeschichte „präsidieren" läTst (IV, 461). Einseitig könne 
sie die Betrachtung maclieu, aber jede andere „Auswahl" hätte 
denselben Fehler, und „irgend eine Auswahl ist doch zwingend 
notwendig* (a. a. 0.\ Zwai' giebt er auch ein reales Vorwiegen 
der philosophischen P^atwickeluno: über idle anderen als Grund 
seiner Wahl an. Aber von Wahl überhaupt zu reden, ist nicht 

4* 




i 




objektiv wissenschafüiches Verfahren. Denn die Objekte zwingen 
sich uns auf, ohue dafs wir in Betrachtung ihrer selbst oder 
ihrer Verhältnisse eine „Auswahl" haben. 

Comtes Methode ist also nicht das, wofür er sie ausfrieht 
aber auch das Hauptstück seiner Theorie, das „grofse Gesetz* 
der drei Stadiea, wie oben (S. 23) erwähnt, scheu von Tunjot 
70 Jahre vor ihm entdeckt und von Saint-Simon schon an- 
gewendet, bat nicht soviel Wert, als er nie müde wird ihm nach- 
zurühmen. Es ist nämlich, wie W. Wundt richtig hervorhebt, kein 
Gesetz. Ein Gesetz mufs, wie Wundt') betont, einen kausalen 
Zusaniuu'uhang logisch selbständiger Thatsacheu gelten uud da- 
durch heuristischen Wert haben, d. h. auf künftig zu beobachtende 
Thatsachen passen, ihr Verhalten bestinmieii. Jedes Gesetz mufs 
gewissermafsen Aussichten eröffnen. Aber iprerade daran läfst 
Comte es fehlen. Nur für die alleruilchste Zukunft giebt er die 
Richtung an durch das zu erreichende Ziel, den Positivismus; 
über ihu hinaus ist nichts denkbar, eine neue Richtung unmöglich, 
da sie nur Rückfall sein könnte. Die Geschichte mufs nach 
dem Positivisums ewig stillstehen (vgl. Wundt, a. a. 0. S. 300 391 ). 
Wundt hat daher recht, das Gesetz der drei Stadien „für eine 
hlofse auf Grund allgemeiner jisychologischer Erwägungen zu 
Stande gekommene Abstraktion" zu erklären (a. a. 0, S. 149, 
396 ff.). Es ist nicht eine kausah Erkhirung, sondern eine 
schematische Darstelhmy der historisdien Wirklichkeit. 

Diesen Mäugelo der prinzipiellen Auffassung liefsen sich 
noch manche Irrtümer im einzelnen hinzufügen, auch solche, die 
nicht in dem danialigeu Stande der geschichtlicheu Kenntnisse 
ihren Grund und ihre Entschuldigung finden. So behauptet Comte 
fklschlich, dem klassischen Altertum habe der Begriff des F'ort- 
schritts gefehlt, erst durch das Christeiituiii sei er io die Welt 
gekommen (IV, 170)-); so hält er überall und bei allen Völkern 
die erste Regierung für theokratisch , worüber das Beispiel des 
klassischen Altertums ihn eines Besseren liiitte belehren können; 
so weifs er nichts von dem Anteil, den die jüdische Theokratie 
an dem Entstehen des christliclien Priestersttmdes hat, sondern 



') Lofiik, 2. Aufl, II, 2, 8. i;^3ff. 

•) Vergl. oben S. 1.5. Über die Stoiker ^f. Heime, Die Lehre vom 
LfMjos in ilcr ifriechischen Philosophie, Oldenburg', 1872, S. 82, und I'J. Zrllrr, 
Die PhüoMphie der Gneckrn Ul, 1 (3. Aufl.J, Leipsig, 1880, S. 295, 3ü2. 
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glaubt ihn spontan aus dem Wesen des Monotheismus entstanden, 
und die Teilung der Gewalten im Mittelalter ist ihm eine Ver- 
einipuDp der einseitig politischen Gewalt der Rtiiupr mit der 
einseitig peistifren Gewalt, die die jrriechischen I'hilosoplien teils 
übten, teils träumten (V, 202 ff.), die aber in Wirklichkeit sich 
in» mittelalterlichen Klerus viel wenif^er fortgesetzt hat , als das 
jüdische lYiestertum. Deutlich zeigt sich hier, dais er geführt 
wird durch die Tendenz, einen Zweck jener beiden Einseitig- 
keiten aufzuweisen. So glaubt er die französischen Geriditshöfe, 
die „Parlamente", aus dem Feudalismus hervorgegangen (V, 386, 
392/393), während sie, dasjenige von Paris ' ) nicht ausgenommen, 
Schöpfungen des absoluten Königtums sind. So ignoriert er 
durchaus die positive Seite des Protestantisimis, iu dem er nur 
ein revolutionäres Prinzip erkennt'), dem er liesonders Lockerung 
der moralischen Grundsätze vorwirft (VI, 12G). Die für den 
Calvinisums, besonders alter für den Puritanismus charakteristische 
Strenge der Sitten hätte ihn vou einem solchen urteile ab- 
halten sollen. Vielleicht hat hier sogar die Tlieoiie ihn That- 
sachen übersehen lassen. Nach dem Gesetz der drei Stadien 
niufste der Protestautismus nietaiihysi.scb, also revolutionär sein. 
Und als revolutionär mulste er die Sitten auflösen. 

So ist Conite wohl weit hinter dem grofsen Ziele zurück- 
geblieben, das er sich gesteckt hjitte, wie sehr er auch seiner 
Sociologie nachrühmt, dais sie mit der Mathematik an Genauig- 
keit und Fruchtbarkeit wetteifere (VI, 615 616). Trotzdem, scheint 
es mir, verdanken wir ihm bleiltende Errungenschaften der So- 
ciologie. Nicht blofs, dafs er die sechs oben (S. 23) genannten 
Thesen Saint-Simons tiefer begründete — er hat vor allem den 
gnindlegeuden Begrift", den der Gesellschaft, der Wirklichkeit 
entsprechend fortgebildet. Die Gesellschaft, ein Mensch im 
grofsen, die Gesellschaft gleich einem Köq)pr, wobei man wesent- 
lich an den menschlichen Körpi-r dachte, das war seit Pinto, in 
der Neuzeit seit Hobbes eine landläufige Analogie. Romseau 
\Contrat social, Buch I, Kap. 7) gründete auf sie seine Forderung 



») y«rgl. L. Ä. Warnkmii/ und L. Slii», FranTÖ»i»che Staat»- vtnl 
BechtigtKcliichU, Basel, 1h46, I. 336 ff., 441 ff. 

*) Allerdings nur ein halbes, so dafs er allein, ohne die revolutionäre 
MeUpbjrük, noch eine halbe F&uluis (demi-putrö&ction) bestellen iierse 
(V, 423). 
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der Allmacht seiner demokratischea Gescllscliaft, der gegenQljer» 
der Einzelne ebeuso wenig selbständig sei, wie das Glied gegen- 
ül)er dem Gesamtkörper. Auch Saint-Sinion sah ein, dafs die 
Gesellschaft nicht eiue „simple agglom6ration d'&tres vivants" 
sei, aber er setzte einer soldien nur entgegen „une v6ritable 
mati^re organisöe", deren sämtliche Teile zum „Gange des Ganzen 
beitragen" (vol. 39, 177). Er kommt also gar nicht zu klarer 
Scheidung zwischen Mechanismus und Organismus, und dafs er 
auf der eben citierten Seite imd sonst fortwährend vom corps 
social redet, hat gar nichts zu bedeuten. Comte that ihnen allen 
gegenüber einen grofseti Schritt vorwärts. Er sagte nicht mehr: 
die OeseUschaft ist gleich (hmi mctiSchJichen Organismus, sondern : 
sie ist gleich dem Organismus schlechthin. Iiaraus gewinnt er 
die wichtige Folgerung, dal's, wie nach Laniarck eine Stufenfolge 
tierischer Typen mit sehr allmählichen Übergängen vorhanden 
ist, so auch eine Stufenfolge socialer Systeme existiert, deren 
höheres aus dem niederen hervorgeht. Dieser Gedanke gewährte 
ihm die Fähigkeit, jede sociale Onhumg der Vergangenheit ob- 
jektiv nach ihren Bedingungen zu beurteilen, gab ihm besonders 
die wichtige Erkenntnis, dafs gemeiusame Ideen ein organischer, 
notwendiger Bestandteil jeder Gesellschaft sind, und dafs die 
Ideen der Vergangenheit nicht blofs als Wahrheiten oder An- 
näherungen an die Wahrheit in Betrucht kommen, sondern aufser- 
deni noch einen zweiten Wert haben : als sociale BindemitteL 
Z. B. übersieht er nicht die theoretische Dürftigkeit der Welt- 
anschauung des mittelalterlichen Katholizismus, schätzt ihn aber 
aufs höchste als organisierendes Prinzip (V, 251, 301^302, 31G/317, 
VI, 348). 

Die Entwickeluug dieser Ideen hat er als eine bei allen 
Völkern gleichuiäisige nachzuweisen versucht und damit eine 
Entdeckung G. Vicos, wie es scheint, selbständig (VI, 34), wieder- 
holt und weiter geführt. Wovon aber sowohl Vico sehr weit, 
Saint-Simon nicht viel weniger entfernt war, hat er zuerst unter- 
uonunen und für den gröfsten Teil der Geschichte durchgeführt, 
nändich den Nachweis, wie sich wirklich aus der historischen 
Teilbewegung, die er für die wichtigste hielt, der Wandelung 
der Weltanschauung, die Wandelungen <ler anderen socialen Ge- 
biete mit kausaler Notwendigkeit ergeben. Wie sehr er auch 
im einzelnen geirrt hat, das Thema hat er richtig gestellt: kau- 
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sale Verknüpfung der aufeinander fol^renden oder nebeneinander 
t)estehenden Zustamte alter Teile des socialen Lebens. Damit 
ist er der Begründer der wisseusdiaftlifhea Erlieniituis der Ge- 
schichte geworden, in dem Sinne, wie jene Erkenntnis (heriihend 
auf vorhergegangener Erforschung) oben ( S. 8) bestimmt worden ist. 
Er hat die vollkoninieuste Art der Klashitikatioii für tue mensch- 
lichen üesellsthafteu versucht, wie wir uiitei^ioch sehen werden. 
Niemand vor Comte hat die Gesellschaft so hoch geschätzt, 
als er. Das Individuum ist ihm eine Abstraktion; nur die 
Menschheit existiert (VI, 590j. Üumit hat Conite etwas geahnt, 
was W. Wundt^) als Ergebnis seiner iisychologischen Arbeit 
l>estÄtigt hat Auch für ihn ist tue iieistifre Geirieinschaft das 
wirklich Gegebene, die iiKlividuelle Seele nur eine Abstraktion. 
Mehr auch noch als Saint-Simon und bei weitem mehr als jeder 
andere seiner Vorgänger, Plato und Hohhca ausgeDotnnien, hat 
die für die Gesellschaft vitale Bedeutung uutl Xutweadigkeit 
BHjeinsamer Ideen betont (z. B. I, 41; V, 215; VI, ü32). Die 
sociale Kraukheit seiner Zeit ist ihm keine physische, sondern 

^eine sittliche, und zwar eine Folge der Maiiirelhaftigkeit iler 
[»olitischen Einsicht (I, 119; VI, 522). Audi hier, wie sonst 
noch oft, hat er mehr Behauptungen gegeben, als den psycho- 
logischen Nachweis, den ich an auiierer Stelle für diese richtige 
Ansicht nachzuholen geilenke. Es scheint mir ein schwt^rer Irr- 
tum, möglichste Mannigfaltigkeit der in einer Gesellschaft gelten- 
den Lebensansrhauunget) — bis zur völligen Atomisierung in 
lauter Privatine inungen — als Ziel des Fortschrittes und zwar 
bs wünschenswertes Ziel anzusehen, wie z. B. E. Dnrhheim -) thut. 
" Mit iler socialen Würdigung der Ideen liiuigt aufs engste 
zusammen Coiutes Auffassung der Kunst. Sie enipfüngt nach 
ihm ihren ganzen Inhalt aus der Gesellschaft, deren Ideen sie 
darzustellen hat. Erst die geiiieinsamen Ideen stellen ein frucht- 
1 bares Verhältnis zwischen KiUisller unti Puljükuni her (V, lOG). 

H Die Kunst um der Kunst willen (Fart püur l'art), der der Gegen- 
stand gleichgültig ist, nur ilie Technik und die Form wichtig 
sind, schien ihm ein verfehltes Unternehmen (VI, 167), Auch 
hierin hat er A^n Kern der Sache getroffen. Seine Behauptung 




') Logik, 2. Aufl., U, 2, 291 ff, 

*) Id einem weiter unten zu erwähnendea Buche. 
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soll im zweiteo Teile der vorliegenden Arbeit durch Beweise 
gestützt werden. 

Wieviel wir aber Conite als Verdienst anrechnen mögen, 
es ist nicht zu vergessen, dafs er auf den Schultern Samt-Simons 
steht. Wie sehr er es auch leugnet (besonders VI, 8, Anm.) — 
sein Sellistbewufstseiu ist durchaus unfresund entwickelt — , wie 
sehr er auch l)chai^et, schon mit vierzelm Jahren den Plan der 
Reorganisation der Wissenschaften fertig gehabt zu haben, er ver- 
dankt jenem aufserordentlich viel. Dies zu sehen genügt nach der 
hier gegebenen Übersicht über seine Lehre ein Blick auf die oben 
angeführten Lehrsätze seines Vorgiliigers. Und wenn man Corate 
den Begründer der Sociologie genannt hat, so ist nicht zu ver- 
gessen, dals Saint-Simon zn ihier Grundlegung einen grofsen 
Teil der nötigen Werkstücke geliefeil hatte*). 



') CotntPB spätere Undankbarkeit gegen äaint-Siraon hat verschuldet, 
dar* die CöDitisten, Littn- allein ausgenommen, das Verbal tnifl beider um- 
kebrecd, Saint-Simon als den Si'hUler betrachteten (vergl. Weill, a. a. 0. 
S. 195). Neuerdings hat Wthdig (a. a. 0. S. 5(J'o7) beliauptet, dafs „Comte 
8aint-SiirionB noch ganz im Keime belindliche, allgcineiuc uud unklare 
■wiseengchaftliche Pläne und Entwürfe, die Saint-Simon bereits 1814 als 
undurchführbar verworfen hatte, aufgriff und sie durch die Fülle eigener 
Gedanken weiterbildete-. — Wenn Wäntig iiier nicht blofs von äufser- 
Hchen riiiiien, sondern vum Inhalte wigsenscbaftlicher Ideen spricht, um 
welche letzteren es sich allein handelt, so ist es ganz falsch, zu sagen, 
dafs Saint-Simon eic verworfen hatte und sie gpäler ^verleugiiote". Viel- 
mehr findet bei ihm ein steti^res Beharren und ein allmählicher f'ortsrhritt 
wenn nicht in der Klarheit, doch in der Iteatimmtlieit seiner Ideen statt. 
Das Gesetz der drei Zustünde bleibt dabei aufser Botracbt , da e^ von 
Torgot herrührt. Man stelle nur vor allem fest, was Saint-Simon iHir 
der Bekantitsi'haft mit Comte als eigner Erwerb angehört. Diese fand 
ftatt, wie nach einem Briefe von Valat i WdU h. a. 0. S. 196) zu berechnen 
ist, im Oktober 1817, als Comte Vi^U Jahre alt war und kaum ir^tendwie 
geschichtliche Studien f,'etrieben hatte. — Was aber brachte ihm Saint- 
.Simon entgegen? — Schon 1803, in den Lettin) li'iin hiibitunt ilt Ge-nä'c, 
findet mau eine .Stufenfolge der Wissenschaften nach der Kouipilkalioa 
ihrer Objekte (vol. 17 , S. 39). — Im Jahre 180S, in der Irtimdurtion n» 
traraux sciriililiijues du XJX. si'i'cle fvergl. Weill, M. 40 fr.), erscheint 
schon die Verteidigung der Iteligion als des Inbegriff» der wissenschaft- 
lichen Ke.intniBse jeder Epoche, des Priestertums der Vergangenheit als 
des Organs des Wissens und de« ForfschriHa, auch die Notwendigkeit 
einer künftigen geistlichen Gewalt, der „pretres physicistes". Und im 
„Mcwoiir nur In n<-iaice ile rhimimt" von 1813 beklagt er die Unvoll- 
kommcnheit der bisherigen Geschichte (vol. 40, 8. 246), wendet er sieb, wie 
Comte, gegen Montesquieus Überschätzung des Klimas (vol. 40, S. 153X 



Bondero Coute von ihm. 
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erklärt er sich in der Auffnisung des Mittelalters gegen Condorcet und 
aJle .Schiifteteller des 18. Jahrliunderts (rol. 40. S. 247 S.\ verlangt er eine neue 
prilitique, abgeleitet von den poBitiven Wissenschaften (vpL 40, S.21Ö), glaubt 
er an die Gesefzmäfsigkeit des lianges des menschlichen Geietea (vol. 40, 
8. 172', glaubt er an das Gesetz, daP» in der Geschichte n)i:ht nach einem 
bekannten SprUchwortc die Ursachen klein uud die Wirkungen grofs, 
sondern beide immer einander angemeesen seien (vr>l. 40. S. 160). Dieses 
Gesetz kehrt in der ersten Schrift Coinfos, dem Systeme de pnlitique 
positive (vol. 38, S, 111/112). wieder, eine deutliche Anleihe bei Saiut- 
himon. Es erscheint auch, wie oben (S. 34) erwähnt, unter den vier all- 
gemeinen Gesetzen de« Geistes. Eine nicht minder deutliche Entlehnung 
ist es, wenn Saint-Siroon vol. 40, S. 2*56 f.) als rationelle Folge Ver- 
gangenheit, Zukunft, Gegetisvart nacheinander setict und dies damit be- 
grtliidet, dal's man die Ziücunft nur aus der Vergangenheit, nicht aus der 
Gegenwart erschliefsen könne, diese vielmehr selbst erst durch die Ver- 
gangenheit verständlich werde, derselbe Gegensalz aber der chronologi- 
■ehen und der ^philosophiechen'^ Reihenfolge mit derselben Begilindung 
in Comtes Erstlingsschrift (.S. 124 12,5) aufgestellt wird. Aber auch was 
■von den ersten zwei Händen der „Iitfhftrir" Saint-Simon zum Verfasser 
hat <vol. 16, 8. 128—214), ist (laut vol. 1«, S. 214) im Mai 1817. also vor 
jeder Berührung mit Comte, erschienen. Und hier findet man schon die 
durchgehende Unterscheidung der kriej^'erisclien und der industriellen (ie- 
sellschaft, die Theologie verbunden mit dem Feudalismus (IGT i, die Wissen- 
Kbafl mit der Industrie (137. 1S8), die Geringschätzung des Naturrechts 
(l.V*). die Uiierliifsliihkeit gemeinsamer Ideen für eine Gesellschaft (203). 
das allmfihliche Aufsteigen der Gemeiiieo als Thema der französischen 
Geschichte (210 211). die Revolution von 1789 und die gan/.e Neuzeit seit 
der Reformation als Zeiten der Ocsnrgaiiisation > 160, 174). — Auch F. Janet 
(a. a. 0. S. 61.?'614) spricht kIcIi jtlr die Selbständigkeit Snint-^^iiinuns aus, 
ohne aber den 2. Band der „ludubtrie" zum Beweise heranzuziehen. 
Jl. Liilrir {Audiiftf Comte H In j'hUvfvphir posünv, Paris 186:3, H. 91) meint, 
Saint-8imon sei nur „un momeut et au debut" Comtes Lehrer gewesen. 
Aber seine Prüfung der Leistungen Saint-8imons ist unvoUslUndig; auch 
er berücksichtigt nicht die .Industrie". — Da f* Comte torderud auf seinen 
Lehrer eingewirkt habe, ist notwendig, aber ebenso notwendig, dafs Saint- 
Simiin nach zwanzigjährigem tJriibeln im Jahre l<SI7 ein gewisses System 
fertig hatte. Es wäre wunderbar, wenn ia jener Zeit der socialen Um- 
wälzungen, die tiefe Blicke in die Gesellschaft thtni liefeeu, nach den 
reichen Erfahrungen eines wechselvollen, wahrhaft „c.xperimentaleu" Lebens 
ein Denker, wenn auch noch so arm an Kenntnissen, nicht gewisee Wahr- 
heiten aus der Beobachtung gewonnen hätte. — Höchstens wird man 
igebcn uiücseu, dafs die s|iontiiu in Comte entstandene Ansicht der Ge- 
icbte seit der Berührung mit Auijustiti Thitiry im .Jahre 1814 durch 
historische Eirjzelkciintnisse fester (.^«'1^*''' wurde, wie auch die 
en Schriften bestimmtere Züge der geschichtlichen Entwickeluug 
nicht vermissen lassen. 
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Drittes Kapitel. 
Die klassifizierende Sociologie. 

I. Das Wesen der KlasBlflkation bei Comte. 

Saint-Sinion und Comte siud hier ausführlicher behandelt 
worden, da die wichtigste Auf<!:abe der ueueti Wissenschaft, die 
Stelluüg der rrobienie, von ihnen ausgegangen ist. 

In dem Entwürfe, den wir Comte verdanken, ist Kei uiihereni 
Zusehen ein Geirensatz leicht zu erkennen ; Die sociale Reihe ist 
eine Fortsetzung der aninialeu (vergl. oben S. 30), aber es ist 
unmöglich, sie zu deduzieren. Aus den Eigenschaften der Ein- 
zelnen — das heht Comte oft genug hervor (siehe S. 29) — 
liUst sich die Entwickelung der Gesellschaft nicht ableiten; die 
Sociologie ist nicht aus der Physiologie zu gewinnen, wie sehr 
auch die Biologie ihre Grundlage bildet. Diese giebt nur ge- 
wisse allgemeine Begriffe, den der Entwickelung, der Speciali- 
sierung der Orgaue, des Consensus oder der Solidarität'). Das 
positive Gesetz der Entwickelung aber ist ja das der drei Stadien, 
ein durchaus nicht biologisches, sondern erkenntiiistlieoretisches 
Prinzip. So ist Comte keineswegs Monist, sondern mindestens 
diese beitleu Prinzipien stehen sich bei ihm gegenüber. 

Es ist nun ganz natürlich, iial's bei den folgenden Bearbeitern 
der Sociologie hierin eine Scheidung eintrat. Da das geistige 
Prinzip bei Comte stark hervortrat, so dafs es durchaus nicht 
wunderbar ist, wenn es in seiner , subjektiven Periode" zu einem 
phantastischen Spiritualismus wurde, so mufsten seine Schüler 
in seiner Fortbildung ihre Aufgabe erblicken. Andererseits machten 
nach Comte die Matur Wissenschaften stetige bedeutsame Fort- 
schritte, so dafs die Verlockung entstehen ntulste, die biologische 
Seite des Systems aus den neu erworbenen Mitteln zu fördern. 
Den ersten Weg verfolgten Lüirc, de Robertij. de Greef, endlich 
Ldcombc, der ä'ihnliche Ansicliten wie de Greef vertritt*). 



') Comte also ala'l'jpue des Naturalismus liinzustellen, wie es H.Iiickert 
(a. a. 0. ü^. 18j thut, tHt durchaus iinbeteclttigt. Am taeistea würde 
H. Spencer in diese Kategorie passen. S. oben S. 29'!30. 41'42. 

*) H. Taint hier zu nennen und ausführlicher darzuBtollen, ist danim 
Tiicht geboten, weil niemals die boeiologie als GanKea Gegenstand seiner 
wisaenachattlicheii .•Vrbeit gewesen ist. Er entJelinte nur von Comte 
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Don zweiten, den biolocischen Weg sind Lih'mfeld, H. Spencer 
und «'ine zahlreichen Schüler, besonders A. FoniUee und R. Worms, 
nach Spencer auch -4. Schiiffle getjanizen. Indessen haben die 
Anhänger des geistigen Prinzips des Conitescheu Systems nicht 
blofs das Gesetz der drei Stadien anjietioninien, sondern auch 
eine Seite der Lehre betont und fortfiehildet, die zunächst im- 
jreeijjnet erscheint, ein ^anups socio] o^isches System zu traj^eii, 
die aber Comtes nilchsten Anhilogern dazu f.'eeignet erscheinen 
loufste, weil sie von ihm selbst als seine am meisten charakte- 
ristische Lehre betrachtet wurde. Es ist dies die Kkssitikation 
und die daraus hervorgehende Hierarchie der Wissenschaften 
< siehe oben S. 25). Und in der Thai ist sie für Cointe sehr 
wichtig. Denn sein letztes Ziel ist ihm die praktische GcstaltunfZ 
der Dinge, die Herbeiführung der tincn nieusehlicJien Gesell- 
schaft Gerade von seiner Gegenwart an mufste die Bewegung 
dahin beginnen, weil gerade damals die Zeit der Sociologie ge- 
kommen war. Dafs die.se Zeit da war, hing für ihn ab von der 
logischen Ordnung der Wissenschaft nach der abnehmenden All- 
gemeinheit der Objekte, da diese logische Ordnung ilim zugleich 
die chronolugische ist. Das Prinzip der Klassifikation ist hei ihm 
zugleich das Prinzip der Entwickelung. Die Klassifikation hat 
also hier eine liöhere Bedeutung als sonst, wenn sie in irgend 
einer Wissenschaft angewendet wird. 

Die Klassifikation ist der erste Schritt zu wissenschaftlicher 
Behandlung eines Gebietes des Wirklichen. So hat Aristoteles 
die Zoologie begonnen, indem er die Thiere in Bluttiere und 
blutlose einteilte. Theophrast, Linnö und andere haben das 
GeschAft der Einteilung fortgesetzt und ein System von Gattungen 
und Arten hergestellt. 

Für diese Stufe der Behandlung ist vor allein eins nötig, 
ein Einteilungsprinzip. Es mufs ein Merkmal allen Objekten 
gemeinsam und doch in abgestufter Mannigfaltigkeit anhaften, 
um als Leitfaden der Klassifikation zu dienen. Es wird desto 
mehr wert sein, in den Mittel[miikt der Betrachtung gerückt zu 
werden, je mehr es gewissermafsen im Mittelpunkt der Merk- 



wichtige Begriffe für seine getichichtliche E^arstclIaDg, besonders den des 
milien und der 'vlde du si^clc, zu welcher er nucli den personnage r^gtiant 
und andere abgeleitete biuzuiUgCe, worüber weiter unten. 
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male selbst ist, je mehr andere von ihm abhj\nyen, mit seiner 
Variation zugleich variieren. So ist für die Mineralien die 
chemische' Zusanimetisetzung ein besserer Eintinhiiifisgruinl als 
die Krjstallform, da von ersterer eine Reihe underer Merkmale, 
wie Härte, Gewicht, Glanz, auch die Krystallform selbst, ab- 
hängig ist. Obgleich diese Klassifikation der kausalen Zusaoimen- 
hänge nicht ganz entbehren kann, ist doch die Beschreibung 
ihre wesentliche Aufgabe; sie heifst darum „deskriptiv''. 

Eine höhere Stufe der Wissenschaft ist die genetische Klassifi- 
kation, die sich nicht mit dem Nebeneinander der geordneten 
Objekte begnügt, sondeni womöglich ein Auseinander, eine Ent- 
wickelungsreihe dei-selben herzustellen anstrebt. Mit Recht hat 
W. Wundt^} an ihr eine konstruktive und eine rekoustruktive Art 
unterschieden. Die erstere vergleicht die Objekte und onlnet 
sie in eine Reihe idealer Formen, „Typen", die begrifflich aus- 
einander hervorgehen, ohne ihre wirkliche Entwickelung aus- 
einander in Rücksicht zu ziehen. Die rekoustruktive Klassifi- 
kation aber sucht auch diese wirkliche Entwickelung des einen 
Typus zum andern nachzuweisen, die Schöpfung pewissermaXsen 
nuclizuscliitflFeu. 

Die Wissenschaften sind bei Comte parallel den Dingen. 
Wenn mau let/.tere nach der abnehmenden Allgemeinheit und 
wachsenden Komi>liziertheit ordnet, so hat man zugleich ihren 
wirklichen Zusammenhang; und ebenso, wenn man die Wissen- 
schaften danach ordnet, hat man auch die Folge ihres 
Werdens, ihre Geschichte. Da dieselben logischen Motive wie 
in der gesamten Meuschheit auch im Einzelnen gültig und wirksam 
sind, so kann er nicht blofs, sondern mufs er, soll anders seine 
Bildung vollständig sein, den Entwickelungsgaug des mensch- 
lichen Wissens in sich wiederholen, die Geschichte der Wissen- 
schaft in sich rekonstraieren. Comtes Klassifikation der Wissen- 
schaften ist also nicht blofs deskriptiv, sondern zugleich genetisch 
und zwar rekonstruktiv. 

Es lag nun sehr nahe, was Comte für die Welt und die 
Wissenschaft im ganzen gethan hatte, auch füi- die Gesellschaft 



') Lo(}H\ 2. Anfl., ir , 1 , .S. 55 ff. Etwas Ähnliches wie Wundt mit 
deskriptiver und gouetiacher Klassifikadon mciot Ch. Siijieart (Logik, Q, 
2. AuH., Freiburg i. H., 1893, S. 242) mit der Unteracfaeiduog der klaesifi- 
katoriachen und konstruierenden Begriffsbildang, obue jedoch innerhalb 
der kanstruierenden weitere UnterBchiede anznnphmen. 
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zu thuD. Eine Einteiluiip der Gesellschaft von ihren allgemeineren 
bis zu den verwinkeltsten Erseheinungen hatte Conite nicht syste- 
matisch, sondern nur frelegentlich und uiivollstütidig j^egeben und 
derapeniiUs auch kein«.' ihr entsi*rechende Einteilung der Sociologie, 
Wenn man dies nun nachholte, konnte mau nach den Voraus- 
setzungen des Systems hoffen, nicht lijdi's eine Einteilung der 
socialen Erscheinungen, sondern aucli die Art und Weise des 
Werdens und des Wachsens der Gesellsclnift gefunden zu haben. 

n. E. lilltre. 

E. Littrö, der Biograph Comtes, der treueste seiner Schüler, 
der langjährige Herausgeber der Zeitschrift Pkilos&phie positive, 
fühlte sich im allgemeinen mehr zur Verbreitung und zur Ver- 
teidigung als zur Fortbildung des Systems seines Meisters be- 
rufen. Als genauer Kenner desselben hielt er die Hierarchie der 
Wißsenscliaflen für den Schlufsstein des Gebäudes'). 

Und gerade die Richtigkeit dieser Hierarchie hatte H. Spencer^) 
angegriffen. Spencer fand, dafs tlie Entstehung der Wissen- 
schaften, die aus der hierarcliischen Reihenfolge Comtes folgt, den 
geschichtlichen Thatsachen widerspreche, ilafs vielmehr von An- 
fang an alle, von der Mathematik bis zur Sociologie, letztere in 
den politischen Ansicliteu der Regenten und Gesetzgeber, vor- 
handen seien (a. a. O. S. 170), dafs sie fortwiüirend nur durch 
g^enseitige Unterstützung und Anregung, durch unmittelbare 
Übertragung von Entdeckungen und Methoden oder auch nur 
Analogien von einer zur andern im Stande seien, vorwärts zu 
kommen (a. a. 0. S. 184), z. B. die allgemeinste Wissenschaft, 
die Mathematik, fortwährend durch die Proldenie der specielleren, 
komplizierteren, besonders der Astronomie und der Mechanik, in 
ihrem Gange bestimmt worden sei, während es nach Conite uni- 
g:ekehrt sein müfste (a. a. 0. S. 132 — 135). Neben der g6n6ralit6 
dÄrroissante Comtes könne man mit gleichem Rechte eine g6ne- 
ralitö croissante der Wissenschaften finden ; sowohl für ihr histori- 
sches Werden wie für ihre logische Abhängigkeit (genesis and 
depen<lencies) sei es unmöglich, eine lineare Reihe lierzustellen 
(a. a. O. S. 144). Die Gewohnheit der Böcher. sie in einer 



») So berichtet de Bobtrty, La Sociologie, 2. M„ Pari», 1886, S. W>. 
*) In dein Easay: Thr (Jerttsis of scieuce, 1854, wieder abgedruckt in 
£iii<^», vol. I, 1883, a. 11« ff. 
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Reihe darzustellen, sei fälschlieh auf die Natur übertragen 
wordeu (a. a. 0. S. 145). 

Gegen diese Aßfiriffe wendet LittriS') ein, dafs mau 
UDtersrheideu müsse zwisclieo sörie, Evolution uud Constitution. 
Die s6rie gebe die logische Abhängigkeit wieder; sie sei von 
Comte ein- für allouial richtig hcstimint — die ]ihysis(.iien, chemi- 
schen, organisfliPii < vitales) Kigeusohnfteii der Körper l)ildeten 
eine Reihe von abnehmender Aljgeiiieiuheit. Dagegen gehe die 
geschichtliche Evolution der Wissenschaften oft den umgekehrten 
Weg, wodurch aber die objektive Watirheit der ersteren Reihe 
nicht aufgehoben werde. Denn die subjektive Allgemeinheit, die 
am Ende komme, statt am Anfnng , sei eine andere als die ob- 
jektive. So /. B. sei die Zelle subjektiv allgemein; darum sei 
sie am Ende der biologischen Forschung gefunden worden; ob- 
jektiv aber sei sie ganz speciell; daioim sei sie nicht logische 
Vorbediugung der übrigen biologischen Erscheinungen (a. a. O. 
S. 291/292)^1. In der Evolution mache sich auch die durchaus 
subjektive gegenseitige Abhilngigkeit der Wissenschaften geltend 
(a. a. 0. S. 305). Die Konstitution hinwiederum der Wissen- 
schaften entspreche ganz der objektiven logischen Orrinung (a. a. 0, 
S. 302). Die Konstitution sei nicht zu verwechseln mit dem 
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') Aufftvitf Cotnl.e et la philosopbif positive, Paris, 1863, S. 184 ff. 

^) Diese gönfraliti^ Bubjective, aucL abstraite genannt, ist eine 
tänschende Ausfiucbt. WiMenschaftlich notwuidig ist es vielmelir, dafs 
daa objeklJv Allgemeine auch daa subjektiv AUpeKudn«' und als «olche« Er- 
kannte Bei. Pas Hfiepiel zeifft die Uiilialtbarkeit der Aufstellung Littres 
Die Zelle soll subjektiv allgemeiner sein, als die (iewebe und die Organe, 
objektiv »[jecieller; sie ist aber doch aui-h objektiv allgemeiner, denn sie 
ist bei alk'n Tieren vorhanden, während Organe und Gewebe deu niederen 
Tieren fehlen. Wenn Littr« meint, von den Geweben komme man zur 
Zelle durch patticularisation nouvelle, also sei diese objektiv plus partj- 
culier , so verwechacll er particulnrjsation mit partition und begeht den 
Fehler, vor dem die J^chullogik warnt, indem sie mahnt, j/(rrti(«> (Teilung 
des Ganiten in seiue Teile) nicht mit ilirixio (Teilung der Gattung in ihre 
Arten durch Dcterminicrung) zu vermengen. Hütte Littr(^ recht, ao wäre 
auch daa Atoui nur subjektiv allgemein, objektiv das Bpeciellate. was es 
giebt. weil eine weitere Teilung über da* Atum hinaus nicht möglich ist. 
Ea wäre also der abstrakteste Begrilf der Körperwelt zugleich der kon- 
kreteste, der speciellste — eitre völlige Vcrkehrung de» wirklichen Ver- 
haltens. l>ie Untersfheidlung der .Schul logik zwischen partitio und divisio 
ist nur allzu berechtigt und '^ wie man sieht — auch heute nicht 
übertlüssig. 
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Andeutungen einer KlNuifikattOD der Sjsieine in der Gesellsciiaft. (33 

Aufkommen der ersten Elemente einer Wissenschaft, sondern 
erst dann, wenn sie ihr eigentliches Objekt, eine eigentümliche 
proi)riet6 der Natur, bestimmt und tilgen alle anderen aligeprenzt 
habe, könne sie für konstituiert gelten. Für die Evolution habe 
Spencer recht, für die Konstitution aber bleibe Comtes Reihe 
bestehen (a. n. 0. S. 302). 

So hat Littr6 die logische Bedeutung der „Ilierarchio" 
Comtes zu retten pesucht, indem er ihre historische Bedeutung 
preisgab. Denn der Unterschied zwischen Evolution und Kon- 
stitution, durch den er auch tue letztere zu retten suchte, ist 
kein anderer als der zwischen spontanem Enlsteheii und logischer 
Abgrenzimg lier WissenschaftPD. Wenn aber das logische Prinzip 
zur Konstitntion der Wissenschaften diente, so mufste es auch 
zur Konstitution der Gesellschaft dienen können. Auch hier 
mufste es eine logische und in gewissem Sinne auch zeitliche 
Folge geben, die er freilich nur angedeutet hat. 

Allgemein hensclit in der Menschheit die Richtung auf Be- 
friedigung der materiellen Bedürfnisse, aus der die Industrie im 
weitesten Sinne des Wortes entsteht'). Das zweite System ist 
das der irdischen Regierung (des Stammes, der Stadt, der Nation) 
and das Ideal einer Regierung des Weltalls. Drittens entsteht 
die Welt der scheinen KUnste, viertens als letztes Gebiet das 
des abstrakten Wissens. Jedes dieser Gebiete ergiebt „einen 
Inbegriff von Dingen, die gelernt werden können und müssen". 
Die Fähigkeit, solche Dinge zu schaffen und den folgenden 
Generationen zu Uherliefern, sei, wie schou Gomte im allgemeinen 
erkannt hal>e, die grundlegende Bedingung der Gesellschaft und 
ihrer Entwickelung. I>er Unterscheidung dieser realen Lebens- 
gehiete entspreche auch eine Unterscheidung der Abteilungen 
der Sociologie, die sie zum Gegenstande hiltten. Bei diesen 
Andeutunsen bleibt es; erst de Grcef hat den Gedanken der 
Klassifikation der socialen Erscheinungen und der Sociologie 
ausgeftihrt. 

m. De Roberty. 

Littr^s Interesse an Comtes Hierarchie der Wissenschaften 
l&fst uns verstehen, warum ein anderer Sociolog der Comtescheu 



') Vergl. A". Littre, Jm ndenre au jioint 'h ruf yhihi'iO'phiqve. h. dd. 
Paris, 1874, .S. .367/368. 




64 Abstrakte u. konkrete Wissenficliaft nicht immer beide möglich. 



Schule, de Eohcrixj, ihr einen besonderen Band *) gewidmet hat, 
und warum er diese Erörterung der Einteilung der Wissen- 
schaften die „Socioloixie'' nennt. T>abei entfernt er sich nicht 
einen Finger breit von Conites Ansichten, verwirft auch dif 
Konzession, die Littrö mit seiner Unterscheidung der subjektiven 
und objektiven Älljjeiiieinheit jieiiiacht hat fa. a. O. S. 49). Er 
will nur, wo es ihm nötig si'heint, Comte näher erklären. Der 
Erklärung bedürftig scheint die Zuteilung der Sociologie zu dem 
abstrakten Teile der Wissenschaften, die Comte ausdrücklich 
ausgesprochen hat. Worin die danach notwendijie konkrete So- 
ciolopie besteht, die es nach Analogie der anderen Wissenschaften 
auch gehen mufs, ist von Comte f^ar nicht einmal gefragt worden. 

De Roberty — nur hierin entfernt er sich von Comte — 
verneint die Notwendigkeit, jeder abstrakten Wissenschaft eine 
gleichnamifje konkrete entgegenzustellen; diese Notwendigkeit 
entspreche dem BedQrinis nach Symmetrie, sei aber nicht iu den 
Dingen begründet (a. a. 0. S. 38). Er meint, die konkreten 
Wissenschaften seien nur V'^oi'stufen der abstrakten oder Fälle 
des Zusammenwirkens mehrerer von diesen (a. a. 0. S. 31); 
mit einem Worte, die abstrakten seien fundamental, die kon- 
kreten abgeleitet (a. a. 0. S. 38). Die konkreten Wis.senschafteu 
studieren Aggregate von Aggregaten, die abstrakten nur Aggre- 
gate (S. 30, 37). Jede der Coniteschen Wissenschaften hat eine 
besondere propriötö der Materie zum Gegenstände, ilie Sociologie 
die socialitö, Sie hat die Gesetze dieser socialit^ zii studieren, so- 
wie ihre Beziehungen zu den anderen propriöt^s der Materie (S. 34). 
Die wichtigste durch diese sociiditö hervorgebrachte Thatsache 
ist für de Roberty wie für Comte die Nachwirkung der A'^er- 
pangenlieit (S. 165 166); die psyehiscliou Thatsaclieu sind nicht 
der eigentliche Gegenstand der Sociologie (S. 162); die Psycho- 
logie ist vielmehr von der Sociologie abhängig (S. 188). 

Nur eins hält de Roberty für nötig, zu Comtes Wissen- 
schaftslehre hinzuzufügen. Die Sociologie soll nämlich aulser 
den von Comte ihr zugewiesenen Methoden noch eine haben, 
die ihr zwar nicht allein zugehört, die aber von Comte uicht 
gehörig betont sei, nämlich die descriptive (S. 4/5), Die Abstrakt- 
heit der Sociologie schliefse die beschreibende Methode, die 
keineswegs mit Beobachtung zu verwechseln sei, nicht aus. Sie 



') Daa oben 8. 61 geoKnote Buch. 
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walte auch in der Naturwissenschaft ob, wo sie die Analyse der 
Erscheinungen bedeute (S. 40) und sowohl «iie blofse Nahtr- 
(jeschichie (histoire naturelle» als auch Naturwissenschaft (science 
naturelle) erzoupe (S. 41). 

Eine neue Gliederung der SociolosiCt ^twa in riemselbea 
Sinne, wie Littr6 sie versucht hat, lehnt de Roberty ab, weil 
sie nur eine einzige proprii^tö der Materie, ehen die sociaüt^, 
nicht eine Kompükatiou mehrerer iirojiri^tfe zum Gepenstande 
habe (S. 63). Nur die Couitesche Teilung in Statik und Dyna- 
mik behält er bei (S. 112). Nach seiner Entdeckung, dafs die 
Sociolofiie deskriptiv ist, scheint itirii nichts mehr zu thun übrig. — 
Abgesehen von einigen Bemerkungen über die Analogie, die der 
Selbständigkeit der Sociologie nicht Eintrag thun dllrfe,.die auch 
gefährlich, weil geeignet sei, die Konfusion zu befördern, währen^i 
die Wissenschaft die natürliche Konfusion vermindern müsse 
(S. 1S9)M, — abgesehen von diesen auch noch sehr leicht zu 
erwerbenden Wahrheiten ist in dein ganzen Buche de Rohertys 
nicht ein Fünkchen neuer Erkenntnis, sondern nur eine Er- 
örterung der Begriffe abstrakt und konkret und der Verhältnisse 
der Wissenschaften zu einander. Worauf erden IIa uptwert legt: 
dals die Sociologie zu den beschreibondea Wissenschaften gehöre, 
,1Uld die l>eschreiben<len , auch alle beschreibenden Naturwissen- 
Bchafteu, z. B. die Botanik, abstrakt (S. 24'25) sind, ist nichts 
als ein Spiel mit Worten, Wenn Conite von der beobachtenden 
Methode spricht, so meint er natürlich auch die Beschreibung, 
ohne die die Beobachtung eben zwecklos wäre. Und die Unter- 
schiede von abstrakt und konkret gehen in der Wissenschaft ebenso 
ineinander über wie in den Begriffen ■). Wie alle Begriffe mehr 



I) De Roberty saßt auch (S. 216), der Positivtsmus sei kein Moniamiu. 
Dks mai; für das wirklich vorliegende System Comte« richtig Bein; das 
ideale System aber, das der Wahrheit am iiäciiBteti käme, dachte sich 
Comte monistisch, als abgeleitet von einer eioKigen Thatsache, z. ß. etwa 
der Gravitation. Die»e Darstelhiiig macht es mir aiurli zweifelhaft, ob 
die Komplikation bei Comte wirklich, wie de Roberty meint, auf Ver- 
einigung von propridtcs ruht, die auf einander nicbt reduxierbar seien, 
oder nicht vielmehr auf immer höherer und mannigfacherer Zusammen- 
■etzung derselben einfachen Elemente. I'ainit ist Trennung der Objekte 
und der Wissenschaften von einander liir den gegenwärtigen Stand der 
Forschung wohl vereinbar. 

»1 Vergl. M'umU, Lof/ik, 2. Aufl., I, 112. 

Barth. Phil. d«r ijeachichte, I. 5 
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Richtiger Begriff der Abstraktion. 



oder weniger abstrakt sind nach ihrer lon^ischeu Form und mehr 
oder weniger konkret nach ihrem realen Inbalt, so auch die 

Wisseusc.haften, De Rolierty ist auf dem besten Wege, aus 
Comtes Ideen eine tote Scholastik zu machen. 

Und perade Comtes. Betriff der Abstraktion hiitte de Robeity 
berichtifi;en könneu, da er Widersprüche enthält Einerseits 
giebt es bei Comte in jeder Wissenscliaft einen abstrakten und 
einen konkreten Teil, nias; sie allgemein oder speciell, kompli- 
ziert sein. Andererseits wird aber „abstrakt" mit „all<renieiu" 
gleichliedeuteud ^'esetzt (I, 50), so dafs doch eine specielle 
Wissenschaft nicht abstrakt sein könnte. Dieser Widerspruch 
weist auf eine doppelte Bedeutung des Wortes abstrakt hin. 
Diejenige . die der Untersebeidunt' des abstrakten und des kon- 
kreten Teils jeder Wissenschaft zu Grunde liest, liat Spencer*) 
richtig erkannt, indem er die Abstraktion für eine Absonderung 
(detachment) , eine Isolieruup: hält. Er pebt freilich wieder zu 
weit, indem er das Abstrakte nie als Allgemeines, sondern nur 
als Einzelnes, <las Konkrete allein als Allsemeiues, d. h. hftulig 
Statthabendes, finden will. Spencer stellt dann eine neue Ein- 
teilung der Wissenschaften auf. indem er sie in abstrakte, ah- 
stmkt-koukrete und konkrete oder Wissenschaften von Gesetzen 
der (1) Formen, der (. 2 1 Faktoren und der (3) Produkte gliedert 
(S. 17, 31). Diese bildeu alter ebensowenig als die Objekte eine 
Reihe. Vielmehr bietet jedes Objekt fttr alle drei zugleich Stotf 
dar (S. 15). Diese Einteilung ist jedenfalls besser als die von 
Comte, da sie der Ldgik. die bei Comte ganz heimatlos ist, einen 
Platz anweist. 

De Roberty verwirft Spencers Begriff des Abstrakten und Jiält 
fest an der vollkommenen (.Weichheit der BegrilTe „iibstrakt" und 
„allgemein", die „seit den ältesten Zeiten Philosophen und Logiker 
nie in Zweifel gezogen haben" (S. 7U). Das Richtige wäre cewesen, 
beide Bpileutunpeu, sowohl „abgesondert" als aucli ntillgemein", in 
dem Worte „abstrakt" zu finden. Denn der Begriff der Abstraktion 
enthiilt beides: was im einzelnen Falle richtig ist. hängt von dem 
abstrahierenden Subjekte ab. Die „Philosophen und Logiker" 
unterscheiden die isolierende und die generalisierende Abstraktion *). 



*) Eiisnys (8. ed.), III, The Classification of tlie acience«, H. 13. 
«) Vfifgi. Wunät. l^ik (2. Aufl.), II, l, S. 12 ff. 
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Wenn ich den Fall eines Steines betraclite und vom Luft- 
widerstande absehe, so isoliere ich das Wirken der Schwerkraft. 
Wenn ich nach dem ersten Steine einen zweiton, dritten u. s. w. 
beobachte, so strebe ich nach einer Verallj^eineineninfi des ersten 
Ergebnisses. Aber freilich de Kolierty m\iis eine eigentümliche 
Logik haben: denn er will nicht zujiebcn, dafe sie die all- 
gemeinste und abstrakteste aller Wissenschaften sei (S. 74 Anm.). 



rv. De Qreef. 

Eine bessere Anwendung als de Iloborty hat de Gteef^) 
von Comtes rrinzipieu peniacht. Auch er knü])ft au die Klassifi- 
kation an und sucht sie weiter zu bilden. Er sieht in ihr ein 
fundau)entales l'rinzip für die P>kcuntuis und das Handeln, 
Wahrend er das Gesetz der drei Stadien ficriniischiUzt, sogar 
spottschlecht findet (1, 3). oder weniprsteus nur für das Gebiet 
des Wissens, aber nicht als das die ?anze Gesellschaft trestalteude 
Prinzip gelten lassen will (I, 211; Lois sociol. 48), halt lt die 
Hierarchie der Wissenschaften sowohl lopisch als auch historisch 
— uhne an Spencers Einwände zu denken — fllr ricliti^i und 
betrachtet sich als Fortsetzer (1. 9; II, 428) Comtes, indem er 
versucht — was de Roberty ablehnt — , innerhalb der Sociologie 
gelbst eine Hierarchie ihrer einzelnen Teile — der der Wissen- 
schaften Ahnlich — herzustellen. Spencer ist zwar in seinen 
Augen der Wahrheit noch näher als Coiute gekommen (I, 9), 
aber de Greef t'ol^'t ihm nur in Einzellieiten. 

Die Klassihkation ilor Wisseiisehailen hat mehr als sub- 
jektive ßedeutunft; sie gieht die Abhiln^'iskeit der Dinge selbst 
wieder. Das Allgemeine ist das Unabliaii^'inste; was daranf ruht, 
ist desto abhilnj?i|4er, je sjiecieller es wird, und zugleich destd 
bildsamer. Für die Din!?e der leblosen und der belebten Natur 
hat Cointe unzjkhli^'e Male darauf liinp:ewiesen. Er hat auch im 
allgemeinen die Wichtigkeit ttiosiT Grade der liildsanikcit ftir 
das flandeln betont. Nur am Bildsamen oder wenigstens am 



•) Von 3t Greef« Werken komnuiii liier in ßetraeht die beiden Bände 
seiner 7«<ro<fi/rf/oii ä In Riciohiifie, l'iina. I, IMsü; ]]_ 1S8!*, und /> Tnnis- 
fvrmisme goeial, l'nris, 1695. Selbst wumi man sich auf die Introduktion 
bescbräukt, leidet man 8ohr unter seiner Nciguiif.' zum Wiederholen. Kinen 
kurzen Abrifs seiner Ansichten giebt er iu L'.-x loin »ucioloffiqttn , Paris. 
1893. Wo im folgenden blofs Band und Seite angegeben ist, beziebt sicli 
dies auf die Introduktion. 

5* 



5g Seine Methode : AusdefaDUtig der Klassifikation auf die Gesellschaft. 



BiUlsanien zuerst muis das Handolu eingreifen, durch dieses erst 
auf (las Allgemeine wirlseti. S. obeu S. 34, 46. 

De Greef verraifbt nun eine Veiwertunsr dieser Erkenntnis 
für die Gesellschaft. Die Verkennuu^ ihrer Sehit'htunjr sei Ur- 
sache der Geriogfügipkeit des sociolofrischen Fortschrittes seit 
Conüe (I, pröf. S. II). Die Gesellschaft sei doch nichts Einfaches, 
sondern sehr zusammengesetzt. Conite aber habe immer nur 
verlangt, sie als Ganzes zu betracliten, in ihr wie in der Er- 
klärunn; der C>rf;auismeü vom Ganzen zu den Teilen zu gehen, 
nicht umgekehrt, überhaupt nicht die Teile isoliert zu studieren 
(I, 36 37). Nebenbei, ohne darauf Wert zu legen, j^ebe Conite 
zwar vier Reihen in der Gesellschaft als geschichtlich neben 
einander herlaufend, die der physischen, der moralischen, der 
intellektuellen und der politischen Phänomene {I, 228), wobei 
de Greef seinen Meister falsch wiedersieht. Denn diese Vier- 
teilung, die er Comte zuschreibt, ist nirgends zu finden'). 
De Greef meint wahrscheinlich die vier Reihen , die seit dem 
Anfange der Neuzeit in flliation ascendante verknüpft sich hin- 
ziehen, von denen oben S. 41 gehandelt worden ist. 

Aber Comte habe die ganze Wichtigkeit dieser Gliederung 
der Gesellschaft oder vielmehr ihrer Funktionen nicht erkannt, 
und besonders habe er keine Folgerungen für die Praxis daraus 
gezogen. Auch dieser Vorwurf ist nicht ganz berechtigt. De Greef 
übersieht, dafs für die nächsten politischen Aufgaben Conite sehr 
wohl den Pegiun von oben, von den Ideen, und den daraus sieh 
ergebenden Fortgang nach unten, bis zur "Wirtschaft, verlangt 
hat, wie oben S. 4(}'47 dargelegt worden ist. 

Allerdings gehört bei Comte dieses Verhältnis der Reihen, 
diese Hierarchie derselben innerhalb der Gesellschaft, nicht zum 
Kern seiner Lehre, weshalb er auch in der Bestimmung ihres 
gegenseitigen Verhältnisses, wie wir gesehen haben, sehr schwankt. 
Anders hei de (Jreef. 

In der Klassifikation der Wissenschaften, dieser für Comte 
ftufserst wichtigen Frage, stimmt er mit Comte ganz überein, 
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'J Auch fioiiaf. begegnen de Greef in Ek-stug auf Comte allerlei Irr- 
tümer. Er meint ■£. li. (l, 22SJ), ein Schüler Comtes habe, der Wirklichkeit 
ätch mehr nillienid als sein .MeiBter, die weltliche Regierung den hervor- 
ragfndsteu Rauquier.s überlassen wollen, wfihreiid die'; genau der Plan 
von C'winte selbst ist. S. oben ^. 4G. 




Die «pecifiache Thatsaclie der Gesellschaft: der Kontrakt. (",9 

nur dafs er die Biologie in Physiologie und rsyeholofrie trennt. 
Sodann aber erbebt er von neuem die Frage, was die Biologie 
von der Sociologie trenne. Was Comte anführt, der stetige 
Fortschritt, sei auch individuell; was Comte weiter anführt, die 
Einwirkung jeder Generation auf alle foigen<len, übergeht er 
mit Stillschweigen. Vielleicht scheint es ihm als Vererbung 
ebenfalls eine zugleich biolngische , also nicht specifisch socio- 
logische Thatsarhe. Ebensowenig will de Greef anerkennen, 
was Spencer als Aufgabe der Sociologie teils definiert, teils aus- 
führt. Spencer sage, die Natur des Ganzen gehe hervor ans 
der Natur der Einheiten; dies gelte sowohl für die Biologie wie 
für die Sociologie. Also seien nach Spencer der letzteren Gegen- 
stand die Beziehungen zwischen der Entwickelungsreihe des In- 
dividuums und derjenigen der (iesellschal't (I, 18). Es sei ganz 
konsequent, wenn er demgemäfs reine Naturgesetze der socialen 
Entwickeliing aufstelle, die gewissen biologischen Gesetzen völlig 
entsprächen. Was Sjiencer für den socialen Orpanisiims als ver- 
^k schieden anführe, die gröfsere Entfernung der Elemente von 
einander und die .illgenieino Verbreitung des Btiwul'stseiiis in 
ihnen, das im physischen Organismus kütizentrierter sei, diese 
beiden Differenzen hielten einer näheren f'rüfung nicht Stand 
und erwiesen sich vielmehr als Gleichheiten. Somit sei für 
^- Comte wie für Spencer gar kein zwingender Grund , die Socio- 
^^ logie von der Biologie zu trennen (I, 10, 23). 
^^^^ In der That alver gebe es, abgesehen von zwölf t]iiantitativen, 
^^^P^duellen Differenzen zwischen P'.inzelorg-inisums und Gesell- 
^1 Schaft, diel, 120 — 129 aufgezählt werden, ei oen selir gewichtigen 
H Grund für diese Trennung, nämlich die freie WiUensbestimmuug 
H des Menschen, des Element.s der Gesellschaft, der socialen Ein- 
B heit (I, 76, 78), in allen seinen Beziehungen zu den anderen 
Elementen, mit einem Worte: den Kovirakf oder die kontrak- 
tuelle Freiheit, die im Ljmfe der Geschichte -überall den Zwang 
verdränge, unter den aber seltsanieiwcis-e auch die uubewulste, 
instinktive Mitwirkung subsumiert wird (I, 131), obgleich das 
Unterscheidende gerade im Merkmal der Icitelligonz der socialen 
I Einheiten liegen soll. I)pn Elementen des körperlichen Organis- 
H mus fehle jene Freiheit; sie schaffe den socialen Organismus, 
^ dessen Ideal der organisme contractuel s^i , ein durchaus nicht 
mit den Mitteln der Biologie zu erkennendes Gebilde. Die 
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„Hierarchi«cliQ OHnung" des Milieu, 




richtige Definition des socialen Köqjers (I, 140 141) hat keine 
andere specifische Differenz als den coiisententent mutuel der 
socialen Einheiten, durch den der l\ollektive Wille offenbar wird. 
Für die RechtsheziehunKen der freien Menschen zu einander gieht 
es (I, 144) im {ihysischen Körper nichts Analo^ies. ¥& sei viel- 
mehr für solche Erscheinungen eine besondere Wissenschaft nötitf. 

Über deren Methoden lehrt er genau dasselbe wie Comte 
(1, 33 fT., Lois sociol. 5ij — 701. Da ihr die geschichtliche Methode 
eigentiinilich ist, so vvird ihm die Geschichte überhaupt zur 
Methode; wenn sie auf das Ganze der Gesellschaft preht, wird sie 
Philosophie der Geschichte (I, 35). Vor aJIeni aber wird ihm 
nun die „hierarchische Ordnung" ein Mittel der Erkenntnis, das 
er auf alles, zunüchst auf die äulsereu Bedingungen des socialen 
Lebens, anwendet. 

Die socialen Erscheinungen ruhen auf einer unorganischen 
Grundlage, dem Territorium, und zeigen sich an organischen 
Wesen, der Bevölkerung. Die physikabschen Eigenschaften des 
Landes wirken auf die Bewohner, aber sie sind nicht allmächtig« 
vielmehr käm|»ft die steigende Civilisation mit Erfolg gegen die 
geogra])hischen EinfltVsse (I, 50 51). Gleichwohl ist die Mßso- 
lopie (Erkenntnis der niilieux) eine Vorstufe der Sociologie 
(I, 46). Alle Elemente des Milieu, alle physischen Faktoren 
werden nun in eine Reihenfolge vom Einfachen und Allgenieineu 
zum Zusanmi engesetzten und Speciellen gestellt (I, 47), die der 
Comteschen Folge der Wissenschaften nicht entspricht, ober doch 
möglichst nahe kommen soll , bei der er leider Thateachen und 
die Wissenschaft von den Thatsachen durch einander wirft. Sie 
beginnt mit den astronomischen Faktoren des irdischen Lehens, 
geht dann über nu (2) den geometrischen und arithmetischen 
Faktoren, unter denen er die räumliche, in Zahlen ausdrückbare 
Grölse der Erde und eines einzelnen Landes zu verstehen 
scheint, dann zu (SjHter „configuration geographique et phvsique", 
d. h. wie es scheint, der Geographie der horizontalen Verhalt- 
nisse, da die Urographie oder, wie de Greef sagt, „Oologie" 
erst später kommt; dann folgen erst (4) die physikalisch- chemi- 
schen Einflüsse des Bodens und des Erdinneni , die von der 
Geologie und Mineralogie erforscht werden; nach diesen erst 

(5) die vertikalen Verhältnisse und die Verteilung des Wassers, 

(6) der Eintiufs der organischen Oberflüche (Botanik, Zoologie, 
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Biol<^e, welche letztere wohl die Wirkungen der Natur auf 
das menschliche Leben bedeutet) , endlich (7) der Einfluis der 
Psychologie, unter der man. da es sich hier um äufsere, ge- 
wissernjafsen elementare Vorbedingungen der Gesellschaft handelt, 
die durch die umgebende Natur erzeugten verschiedenen Rassen- 
charaktere vermuten sollte, unter denen er aber thatsächlich 
den Einflufs individueller Ideen und GefQhle verstanden wissen 
will, und zwar so komplizierter, wie Egoismus und Altruismus, 
die zum groi'sen Teil doch erst das Produkt, nicht Vorbedingung 
der Gesellschaft sind (I, 64 65). 

Nachdem de Greef so die Aufsenwerke der Gesellschaft 
nach seiner Weise in ein hierarchisches System gebracht hat, 
wendet er dasselbe Verfahren auf die Gesellschaft selbst an. 

Auch hier giebt er kein anderes Prinzip seines Aufbaues 
an, als die abnehmende Allgemeinheit und wachsende complexit^ 
(I, 20). Aber was soll mehr oder weniger allgemein sein? Das 
Subjekt, dem er dieses Attribut zuschreibt, kann doch nur eines 
sein, wenn die Allgemeinheit als Gliederungsprinzijt gelten soll. — 
Ausdrucklich sagt er es nicht; da aber seine Sociologie der 
Politik dienen soll, die Theorie der Praxis, und die Politik die 
Wissenschaft der Richtung des socialen Willens (I, 182) oder 
Theorie des kollektiven W'illeus (Lois soeiol. 156) genannt wird, 
80 werden auch hier Willensverhaltnisse alle Schichten des 
, hierarchischen Systems" ausmachen. 

Freilich ist damit auch noch wenig gesagt. — Denn beim 
Willen giebt es Subjekte und Objekte. Was nun uimmt in seiner 
Allgemeinheit ab? Die Subjekte, so dal's es von Willens- 
erscheinungen, die bei allen stattfinden, fortginge zu solchen, die 
bei wenigeren auftreten? Dies scheint nicht der Fall, denn die 
moralischen Phänomene, die doch wohl alle betreffen, bilden von 
sieben Schichten die fünfte. Vielmehr scheinen die Objekte des 
Willens das ordnende Prinzip zu sein, die in der That in der 
Weise abnehmen, dafs die erste Schicht das ganze Lel)en um- 
faüst, die spftteren nur Teile desselben. Und wenn dies der 
Fall, wie sind die Teile angeordnet? — Offenbar nach der 
Komplikation, so dafs jeder folgende alter vorhergolieuden Teile 
bedurfte, wie dies auch ausdrücklich betont wird (Lois sociol. 81). 
So ergeben sich ihm sieben sociale Gebiete, die grands facteurs 
^lömentaires de la stnicture sociale, sieben verschiedenartige 
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comlnnaisons : i'conomique , p6n6sique (Fauiilienbezieliiingen), 
artistique, scientifique, inorale^, jun<iique, politique, wobei freilich 
Kunst uüd Wisseusrhaft so pcstcllt werden, dafs sie als der 
Moral, des Recht* , des Staates nicht bedürftig, diese vielmehr 
ihrer als ihrer Voraiisset?;unff hedürftitr erachtet werden. Aber 
damit hat de Greef noch nicht Hierarchie frenup. Er schwelgt 
iu Hicraivliie wie ein llyzautiiier. Die siel)en Lebeusgebiete 
simi immer noch so grofs, noch so umfassend, dafs jedes noch 
innerhalb seines Bereiches einer zweiten hioraichischen Gliederung; 
fähig ist. Diese Hierarchie zweiter Ordriunp; ist auf dasselbe 
Prinzip wie die erste, auf Steigerung der Koiti))likation gegründet, 
un<l mit vieler Kunst und mit noch mehr WillkCir sucht er sie 
in der logischen und zeitlichen Entwickeluug der einzelnen Ge- 
biete nachzuweisen. Tn einer Tabelle (I, 214> giebt er einen 
Ulierblick beider Hierarchieeu. Freitich sind ihm nicht \mAe 
gleich geluugeii. In den K linste« z. B. kann er nur zwei 
Schichten, indvistrielle und schöne Künste, unterscheiden, dagegen 
im Rechte neun Scliichtra, vom Handelsrecht, das er für das 
älteste hält, bis zum droit public externe et interne, d. h. Völker- 
recht und Staatsrecht, zwischen denen merkwüniigerweise das 
Strafrecht selir spftt, ei-st in der siebenten Sdiicht, ersclieint. 

In diesen beiden Hierarchieeu also drückt sich die Abhängig- 
keit der Lehensgebiete von einander im Ruhezustande aus; sie 
sind nicht blols suinjcktiv, sondern auch objektiv (I, 159). Sie 
werden sehr wichtig für ilire Dynamik, für ihre Evolution. Diese 
Evolution geht iu ihrer Richtung vom Zustande des Zwanges zu 
dem der Freiheit , von der Herrschaft der Aut<iritiit zu der des 
Kontrakts (I, 134, 138), ein weiterer Beweis, dafs wir es bei 
de Greef immer mit WillensverhältDissen zu thun haben. Wie- 
wohl er manchmal selir fatalistische Redewendungen gebraucht, 
z. B. von den Institutionen sagt, sie seien die Orfjaue, durch 
die die Pliänomene (nicht die Menschen!) funktionieren ^Lois 
.sociol- 142), so ist dies eben nur inadil(]uater Ausdruck. In 
Wahrheit vergifst er nie, dafs die freie Selbstbestimmung der 
socialen Einheit die ditTerenzierenile Thatsache ist, durch die er 
Biologie und Sociologie scheidet (II, 1/2). 

Wenn diese Entwickelimg in der Ökonomie vor sich geht, 
dem allgemeinsten und umfassendsten Gebiete, so ergreift sie 
auch die höheren Gebiete (I, 168, 170—177, 11, 22). Der Ein- 



I 




Wirkung von unten nach oben stUrker aIs umgekehrt. 



73 



I 



I 



flufs von nuten nach oben ist sehr stark, weuu auch, nach oben 
drinjrend, seine Kraft ein wenip abnimmt. Die Art dieses Ein- 
flusses näher zu bestiinnien, wäre um so nötiger fieweseu, als 
.Einflufs" ein sehr unbestimmtes Wort ist, uuil von vomherein 
pinz unklar ist, wie aus ökonomischen Thatsachen, etwa aus 
dem Aufkommen des Ackerbaues, der Inhalt der Kunst, der 
VVeltauschauuntr, der Moral, lies Rechts und der Politik eines 
Volkes sich bilden soll. — Oder wird uidit der Inhalt, sondern 
die Fonn neu geschaffen? Oder ist beides immer notwendig 
verbundcD? Dies alles bleibt sehr frafzüeh, wenn man so orakel- 
hafte Sätze wie folfienden liest (I, 231 ): „Die Lehr- und Glaul>ens- 
8ätze werden in der gröfseren Form der ökoDomischen Welt 
pegosseu, deren Gestaltung sie für alle Zeit bewahren, trotz den 
Modifikationen im einzelnen, die sie davon unterscheiden." Dem 
praktischen Staatsnianne ist nach de Greef fast immer nur der 
entgegengesetzte Weg möglich, von dem obersten Gebiete, der 
Tolitik, aus zu dem untersten, der Ökonomie. Diese Fortpflanzung 
der Wirkung von oben nach unten schwächt sie viel mehr ab 
als die entgegengesetzte Bewegung. Die falsche Stellung von 
Kunst und Wissenschaft macht sich hier sehr stark geltend. 
Nach ihr mufs ein Fortschritt in der Kunst sehr stark auf die 
Wissenschaft und die Moral wirken, wenig aber ein Fortschritt 
in der Moral oder der Wissenschaft auf die Kunst! (Transf. 
8. 322/323, 331/332, 338/339.) 

Konsequenterweise nrüfste nun de Greef den Fortschritt von 
der Autorität zum Kontrakt in der Wirtschaft aufzeigen und 
darthuu. wie er sich auf die anderen Gebiete überträgt. Doch 
diese Übertragung wird nur behaujitet, nicht bewiesen. Vielmehr 
wird jedes einzelne Gebiet isoliert durchgegangen. Am Anfange 
eines jeden erscheiut der Zwang, am Ende — wenigstens für 
die fortschrittlichen Völker und Gesellschaften — die Freiheit. 

In der Ökonomie verändert der Fortschritt die Eigentums- 
formen und zeigt uns demnach folgende Reihe: despotisches Ge- 
meineigentum , quiritarisehes l'rivaU'igentum , boschränkt durch 
die Steuer, Soeialisierung des Eigentums (II, 91 ). Ebenso wird 
das Verhältnis des Arbeiters dem Fortschritt zur Freiheit unter- 
worfen: erst Sklaverei, dann Zwang der Zünfte, dann Freiheit 
des Lohnarbeiters. Das private Eigentum wird auch in Zukunft 
nicht aufhören; seine Sociaüsierung wird in der Gemeinsamkeit 
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der Produktion besteheu <!!, 117 — 125). Neben diesem Fort- 
schritt der Rechtsverhältnisse tjeht die fieiuäfs der zweiten Hier- 
archie erfolgende Entwickelung vor sich. Der allgemeinste, 
darum der erste und wiehtif?ste Zweig ist die Cirkulation, die 
der Produktion iiud so^ar im Uraustande der Konsumtion vorauf- 
geht, nicbt folgt (II, 49, 69), wie ihm auch das Handelsrecht 
die früheste aller Rochtsorduunsien selieint (I, 214). Ackerbau 
und Industrie entwickeln sich s|}ilter, weil sie koinjdizierter als 
die Cirkulation sind (11, (>5); nach ihnen die anderen Stufen der 
Hierarchie der Gewerbe (U. 217 — 223). I>ie Cirkulation ist der 
wichtigste Teil des ökonomischen Lebens. De Greef wagt sogar die 
prophetische These: „Sagen Sie mir die Organisation des Kredits; 
ich werde Ihnen sagen, wie die politische Verfassung ist" (11, 28). 
Die Cirkulation ist jetzt noch der Heri-schaft des Edelmetalls unter- 
worfen, durch die das Lohnsystem erzeugt wird. Erst wenn sie 
davon befreit sein wird, kann sie ihren vollen Segen für das 
Glück und die Befreiung der Menschheit entfalten (11, 58 ff., 98, 
110/111). 

Dieselbe Bewegung wie in der Wirtschaft zeigt sich in der 
Familie, die durchaus den ökonomischen Notwendigkeiten folgt 
(II, 142). Hier lautet die Prophezeiung noch kühner als bei 
der Cirkulation : „Sagen Sie mir, wie eine Gesellschaft sich nährt, 
und ich werde Ihnen sagen, wie ihre Familienverfassung ist- 
(a. a. 0.). De Greef spricht, als ob es nie auf ein und der- 
selben Wirtscbaftsstufe , z. B. im Nomadentum, monogamische 
(arische) und zugleicli polygamische (semitische) Familien gegeben 
hatte. Die Familie beginnt mit dem Zwange, der Despotie, und 
endet mit dem Kontrakt (bei der Eheschliefsung); die Kinder 
stehen zu den Eltern noch nicht im Kontraktverhältnis, doch 
sind sie gegen Gewaltthätigkeit der Eltern geschützt (II, 146/147). 
Die zweite Hierarchie ergiebt nach einander: Liebe, Ehe, Familie 
(I, 214), wobei der unterscheidende weltgescttichtliche Fortschritt 
von der Ehe zur Familie leider ganz dunkel bleibt 

Auf dem Gebiete der Kunst ist die freiheitliche Entwickelung 
wohl dahin zu verstehen, dafs der Künstler zuerst dem Zwange 
der Schule, der Regel unterworfen ist, im Laufe der Geschichte, 
ebenso wie in der Wissenschaft der Forseher, frei wird (II, 204, 
400). Die Hierarchie des Kunstlebeus selbst ist, wie oben er- 
wähnt, in der grofsen Tabelle dürftig; sie unterscheidet nur 
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industrielle uml schöne Künste, doch werden die letzteren später 
(11, 166) noch ein wenig gegliedert. Die in das wissenschaft- 
liche Gebiet eingeordneten Weltanschauungen (croyauces) zeigen 
die Coratesche Abfolge von Religion , Metaphysik und Wissen- 
schaft und natürlich wie bei ihm die abnehmende Allgemeinheit. 
Die Erscheinungen der ersteren werden wesentlich nach Spencer 
dai?:estellt (II, 189 ff.). 

Die Moral zeigt denselben Gang vom Zwange zur Autonomie 
des freien Menschen (II, 258, 264). — Das Recht ist zuerst der 
Wille des Despoten, wird allmählich zum Gesetz, das diejenigen 
schaffen, die ihm t;ehorchen müssen ( II, 284 285). In der Politik 
ist am Anfang der Gewaltstaat des Despoten, am Ende die freie 
Republik; aber auch diese, überhaupt jeder Staat, winl aufhören, 
die freie, auf Kontrakt beruhende Vereinigung wird an seine 
Stelle treten. Die im Keime auf Saint-Simon (vol. 20, S. 42, 
192) zurückgehende, von allen Sociiilisten angenommene Formel: 
In Zukunft wird es keine Herrschaft über Personen, nur eine 
Verwaltung von Sachen geben, — diese Formel ist auch de Greefs 
Glaube. Sie lautet bei ihm : „In einer demokratischen Gesell- 
schuft mufs das öffentliclie Rocht nicht die Organisation der Ge- 
walten, sondern der Funktionen sein" (II, 338, auch 382). Nur 
keine feste Regierung, keine Autoritäten (II, 366, 395) ! Überall 
Syndikate (II, 388)! 

Auch für die letzten drei Gebiete, Moral, Recht und Politik, 
wird ein Gantr vom Allgemeinen zum Besonderen (I, 214), nicht 
ohne Gewaltsamkeit, wie oben bezüglich des Rechtes dargetbau 
ist, aufgewiesen. 

Neben diesen beiden Bestinumingeu der Evolution jedes Ge- 
bietes: vom Zwange zum Kontrakt und vom Allgemeinen zum 
Besonderen, wird noch eine dritte Bestimmung als das eigentliche 
Mafs des Fortschritts (Transf. S. 7) einer Gesellschaft erwähnt. 
Dämlich der Grad der Organisation. Diese Bestininuing ist nicht 
identisch mit der vom Allgemeinen zum Besonderen; denn durch 
die letztere entstehen in der Wirtschaft deren einzelne Zweige, von 
denen jeder für sich an Vollkommenheit tier Organisation wachsen 
kann. Vielmehr ist jene Evolution zu einer vollkommueren Or- 
ganisation die biologische Analogie, rler zufolge schon bei Comte — 
gegründet auf die wachsende Macht des Nervensystems in der 
zoologiBchen Reihe — Gesellschaften nach dem Grade der Soli- 
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daritHt eingeschätzt werfleu. Diese Seite der Evolution. i(1entis«'-h 
mit Speni'ers wachsender Diiferenzierung, scheint für de Greef 
so selbstverständlich zu sein, dais er sie nnr für die Wirtschaft 
ein weiiip: ausführlicher liehandelt , sonst aber kaum erwähnt 
Sie ist auch nur ein Teil des Bopriffs des Fortschritts, der noch 
die beiden anderen Evolutionen, vom Allc^emeitien zum Be- 
sonderen und von der Gebundenheit zur Freiheit, entbillt (Transf. 
S. 354). 

Aufser der Evolution triebt es aber noch, mit einiger Ver- 
änderung von Spencer entlehnt, wie wir weiter unten sehen 
werden, eine steigende aggrf^gation, eine zunächst ituJsere, dann 
aber innerlich werdtMide Zusainuiensetzuno; der Gesellschaft vom 
Einzelnen zum geschlechtsversdiiedenen Paare (coupleandroinne), 
zur Familie, zutii Stamme, zum Volke, zu den erst werdenden 
internationalen Verhilnden (I, 81, 87/88, II, 24). Alle diese 
As;gregate, auch der gröl'ste erst werdende, liefern Organe und 
Funktionen für die sieben socialen HauptthiUlgkeiten (I, 88). 

In dem speciell der socialen Dynamik gewidmeten Buche: 
I^ Transformisme social w^irfL de Greef zur Ergänzung seiner 
Fortschiittslehre zwei Fragen auf: 

1. Ob der Fortschritt, wie nianclie, z. B. E. de Laveleyc 
und A. Löria, anneinnen (nicht aber Hegd, wie de Greef, ihn 
wohl mit ScheUing verwechselnd, meint, Transf. 473 474. Lois 
soc 1(38), wirklich ein cyklischer. zum Anfange zurückkehrender 
sei. Er verneint diese Frage, wie übrigens schon Conite (IV, 169), 
mit Eecht. Die Rückkehr zu primitiven Formen finde ülterall 
nur im Falle des Rückschritts statt. So z. B. seien die primitiven 
Gesellschaften homogen, ohne Arbeitsteilung. Nur die Enbirtung, 
der RQck.schritt kann diese Homogenitilt erneuern; der Fort- 
schritt wird die Arbeitsteilung stetig steigern (Transf. soc. 
S. 473 — 486, 499). In Wahrheit sei die geschichtliche Bewegung 
auf manchen Gebieten, wenn man ein Bild gebrauchen wolle, 
eine Schraubenlinie (h^licoidal, Transform. S. 505), d. h. die 
Bewegung nehme oft eine der früheren parallele Richtung, aber 
auf höherer Stufe und in weiterem Umfange. ^ 

2. fragt de Greet, ob es auch Rückschritt giebt, was er be- fl 
jaht (Transf. S. 337), besonders nach Aimlogie mit dem Tier- 
reiche. Wie in diesem der Parasitismus Rückhildutig nach sich 
zieht, so kann auch der sociale rarasitismus den 
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hemmen (Transf. 470 ff.) imd Entartung bewirken. Der Krieg 
ist rüekbildeiid, ^rötractile" (Transf. 501); Wissenschaft und Öko- 
nomie sind fördernd. Und zwar ergreift der Verfall zuerst den 
höchsten, kompliziertesten Teil des socialen Lebens, also die 
politischen Formen, um sich von ihm aus zu den niederen fort- 
zupflanzen (Lois 80C. 174). Dies ist auch Comtes Meinung, nur 
dafs bei ihm die Ideen das Höchste sind. Es ist ein allf»emeines 
Gesetz, dafs die Beständigkeit der Formen in umgekehrtem Ver- 
hältnis zu ihrer Zusaiimientresetztheit steht (Lois soc. 174 175). 
Während aber Comte auch die Ursachen des Verfalls in den 
Ideen findet, lie^jen sie nach de Greef meist in der tiefsten 
Schicht, in der Ökonomie (Lois soc. 179/180). Die richtige Er- 
kenntnis der Ahhängi.skeit und der Richtungen der socialen Ent- 
wickelung, vor aUem der Klassifikation der socialen Wissen- 
schaften, ist Vorbedingung einer richtigen Politik (1, 30, 44 
und öfter). 

So hat de Greef einige allgemeine Thesen als Fortsetzer 
Comtes aufgestellt, eine neue, eindringende Erkenntnis der Ge- 
sellschaft aber nicht gebracht. Die Entwickehmg vom Status 
zum Kontrakt ist lange vor de Greef von H. S. Maine als über- 
all zu findende Richtung fortschreitender Gesellschaften be- 
zeichnet worden. Und seine Hierarchie ist einerseits Comte 
gegenüber nicht so neu, als er meint, andererseits keineswegs 
eine tiefe Einsicht, zumal eben die aus ihr gefolgerten Ver- 
kettungen nur l»e|iauptet, nicht bewiesen sind. Eine wesentliche 
Fortbildung der Lehre Comtes ist de Greef nicht gelungen. 
Der fruchtbare Gedanke, daJ's es sich in der Sociologie um 
Willensverhilltnisse handle, ist in ihm gekeimt, aber nicht auf- 
gegangen ' ). 



') De Greefs maiig-elliafte BBfiiliigunf,' zur Entdeckuug neuer ge- 
•chiehtephilosophischer Wahrheiten verrät sich in maniiigfachen histori- 
schen Irrtiimeni, deren ich nur einige auAihren will. Er kennt immer nur 
pTopri«''ti' communautaire despotiqoe (I"trod. II, 77). Er scheint nicht za 
niasen . dafs diu iu der Gesciiichfe hiiutif^ste Form des <-4emeineigentunis, 
der Gemeinbesitz der Gens, eiuein Gemeinwesen an^jehörte, da«, wie sein 
bester Kenner, /,. H. ifonjuii [Ancieiit Sorictif. New York, 1^77. S. 71—74; 
deatBch von W Eichhoff und K. Kaiitsky unter dem Titel: I>ii ürgoteV- 
tclta/t, .Stuttgart, 1891, S. GÖ — 6'2), annimmt, eine dnrchauB demokratische 
Verfassung halte. , Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, obwohl nie for- 
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V, P. Lacombe. A. "Wagner. 

Zu ähnlicheu Ergebnissen wie de Greef, der sicli Sociolog 
nennt, kommt ein französischer Historiker, P. Lacombe, der 
Couite^ Spencer, Mill studiert hat, um die wissenschaftlirhen 
Aufgaben der Geschichte zu ergründen, die Aufgaben, durch die 
sie sich von der bloJiseu Anhäufung der Tbataachen, der „6ru- 
dition", uutei-scheidet ' )■ 




maliert, waren die Gruudprinzipien der Gens" (Morgan, a. a. O. S. 85; 
8. 73 der Übersetzunfi*. — Und die tiemokratisi'hen Gewolinheileii setzten 
Bicb von der Vei-uammluDg der Oentilgenosseu fort in die Versammlang 
der Geschlecbtshfiupter. die die Itegierung der hüberen Einbeit, des 
StammeB , bildete, nicht minder aber auch in die \'er8Hmmlun^ der Ge- 
schlecbtsbäupter melirerer Stämme, die das Organ der höchsten Einheit, 
des Hundes, darstellte. In der Kutsversaininluiig des Irokct^eiibundes z. B. 
war keine Mehrheit inüglicb; was nicht den allgemcinru Beifall fand, 
wurde fallen gelassen (Morgan, S. 140; Überartzuog 8, lISj. Ebenso mufaten 
die Beschlüsse der deutschen MarkgeiiosscDS'chaft eiiiBtiminig sein; waa uicbt 
aller Markgenossen lieifull fand, unterblieb fvergl. K. Loniitrfchi, iJnUsches 
Wirt»chafls!dKH im Miltehilter, I, Leipzig, ishß, S. LSO). So ist alBO die 
Iiropri(^t^ communautaire der alten Zeit fa.<4t immer das gerade Gegenteil 
von „dPÄpotique". — Ganz falnche Anflicbten über die römische I'lcbs 
scheinen zu Grunde zn liegen, wenn es 11, <)G9 heifst: „quand la pl6be 
eut conquis Ic droit au Service uiilitaire", als ob dieses Recht jemals be- 
stritten und nicht vielmehr der Widerstand der Plebs (;e//Mi die Aushebung 
ihr erstes Kampfmittel gewesen wäre. In der sl. a. 0. gegebenen Be- 
trachtung der römischen Geschichte scheinen sogar Numa und Servias 
historische Personen zu sein. Die im „'IVansformiame social" gegebene 6vo- 
lution des i.royances et des docirine« ist dür Kritik und der BerichtiKun^ 
sehr bedürftig, besüudei-s was de Grecf über Plato (,S. 48—50) und über 
die Stoiker (S. 62) sagt. Diifs Emjtedokles „die NotHrendigkeit eines alles 
ordnenden Logos verkündet habe" (S. SS), ist so schief wie möglich, da 
Heraklit es längst gethan hatte, ehe Empedokles geboren war, und bei 
letzterem der Logos eine sehr wenig hervortwteude Idee ist. 

Nicht minder frei als mit den geschichtlichen Tliatsachon gebt 
de Grcef mit denen der Physiologie um, wenn er (I, llOi meint, bei Ge- 
hirnerweichung gehe das Bewufstaein der „einfachsten Thatnachen" zuerst 
verloren, während es doch eine douientarc physiologische Wahrheit ist, 
dafs bei allen geieligeii Erkrankungen die kompliisiertesten, zuletzt er- 
worbenen Vorstellungen zuerst schwinden. 

'J Sein Buch heifst daher: De rtiisloirc couaideree comme ncienct, 
Paris, 1894. \'ergl. die Vorrede. Dafs Lacombe wesentlich von Comte 
aiugeht, zeigt sich in Anklängen au Comtes Hierarchie der Wiasenschaften 
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Lacombe betrachtet es mit Recht als Au^pabe jeder Wissen- 
schaft , Ähnlichkeiteo festzustellen (a. a. O. S. 2», wenn auch 
zunächst nur empirische, auf Induktion beruhende Verallpeineine- 
ruugen, bei denen die Ursachen der Cbereinstimmuni; noch ver- 
borgen sein können (S. 3). 

Das Objekt der Geschichte sind Menschen mit Handlung«. 
Was die Menschen betrifft, so mOsse man dreierlei unterscheiden: 
1. den allgemeinen Menschen, d. h. die rein anthropologischen 
oder psychologischen, darum jedem zukommenden, also panz all- 
gemeinen Merkmale des Menschen , die Sache der allgemeinen 
Biologie f Anthropologie und Psychologie) seien; 2. den siuguläreu 
Menseben, der Gegenstand der wissenschaftlichen Vorarbeit, der 
Erudition , sei ; 3. den temporären oder historischen Menschen, 
der nicht nur allgemein menschliche, ewige, auch nicht reiu 
singulare, nur einmal vorhandene ZQge trage, sondern solche, 
die den Menschen eines Itestimmten Gebietes und einer be- 
Htimmteu Epoche gemeinsam, die für ihren Zeitabschnitt typiscli 
seien. Dieser Mensch bilde das eigentliche Objekt der Ge- 
schichte als Wissenschaft (S. 5 — 7). 

P^benso verhalte es sich mit den menschlichen Handlungen. 
Das Allgemeine an ihnen sei ihre natarliche Seite, nach der sie 
alle unter die Gesetze der Natur fallen, also naturwissenschaft- 
lich zu betrachten sind. Das Sintruläre, Name der beteiligten 
Personen, Tag und Stunde seien Sache des Wissens, aber nicht 
der Wissenschaft. Erst soweit eine Handlung eine temporäre. 
historische sei, d. h. auf einer Sitte einer bestinunten Gegend, 
eines bestimmten Zeitalters beruhe, und soweit als diese Sitte 
in ihr zum Ausdrucke komme, sei sie Gesenstand der Geschichte 
als Wisseuscbaft oder der Sociologie (S. 7—9, 249). Das Ewige 
ist fnr Lacombe die Naturerscheinung; das Vorül)ergehende ist 
das Singulare, das Ereignis; das Bleibt-nde ist die Institution, 
Ergebnis „eines Ereignisses, das Erfolg gehabt hat" (S. 10). Die 
Geschichte ist also wesentlich Wissenschaft der Institutionen, der 
Ereignisse insoweit, als sie zu Institutionen fuhren oder als Be- 
thätiguugen des ten«porären Menschen die Madit der herrschen- 
den Institutionen enthüllen (S. 11). 



(S. 31) nnd in der Wiederholung des Comteschen Gedankens, dafa der 
Mensch für die Gesellschaft unbrauchbar wäre, wenn er alles E(?oi8niUB 
und aller animaliacbcn Instinkte entkleidet wfirde (S. 269, 271). 
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Klassitikation der Einrichtiiugen nach der Dringliclikeit. 



Die Geschichte jedoch kann nicht die Ursachen der Er- 
eignisse geben, sie mufs sie vielmehr von der Psychologie er- 
fahren, „die von ihr wiederuni Thatsnchen t'rfiihrt umi das 
Erfahreiif deduktiv verwertet" (S, 152 tf.). Aber meuscldiche 
Haüdluügen borubeo auf Bedürfnissen. Lacombe setzt voraus, 
dafs der Wille überhaujvt oilcr wenifrstens ui-sprunirlich nur durch 
Bedürfnisse bewegt werde (S. 35}. Bedürfnisse aber sind nidil 
alle sleich, sondern mehr oder weniger dringend. Daraus er- 
giebt sich die Theorie der Dringlichkeit (thöorie d'urnencei, nach 
der diejenigen Einrichtungen die ersten und zugleich die wichtig- 
sten sind, die den dringendsten Bedürfnissen dienen. — Das 
erste und dringendstie Bedüifnis ist das ökonomische; die öko- 
nomischen Eiuricbtungpn sind darum die frühesten und beharr- 
lichsten. Es geliört dazu die Tecliuik des Erwerbs der Nahrung, 
die Verteilung der Güter, die Konsumtion imd der Verkehr. 
Den ökonomiecheu Kiiiriohtun}^en untei-zuordoeu sind auch die 
kriegerischen, da der Kriep; immer gewaltsame Aneignung fremder 
Güter Kum Zwecke hat. Das ökonomische Bedürfnis und der 
Geschlechtstrieb zusammen erzeugen die Familie, die später auch 
durch Sympathie und Ehrtrieb befestigt wird (S. 69 — 71). Dieser, 
der Ehrtrieb, auf Eigenliebe beruhend, ist nächst den beiden 
genannten Bedürfnissen das stürkste. Aus dem ökonomischen 
uud ihm (S. 79 — 81), wenifrer aus Sympathie und Antipathie (S. 84) 
enteteheu die moralischen Ideen und Einrichtungen, die desto 
fester und honmgener sind, je primitiver die Gruppe ist, in der 
sie gelten, während die höheren Gesellschaften für verecbiedene 
Klassen und Zustände verschiedene Moral haben, z. B. für den 
Soldaten eine andere als für den Bürger (S. 88) uud für den 
Krieg eine andere als für den Frieden (S. 89). — In die morali- 
schen Institutionen zieht Lacombe auch die rechtlichen hinein, 
von denen ein Teil, das Kontraktrecht und das Strafrecht, auf 
der Idee der Gleichheit, alles (ibrige aber auf der Tendenz der 
Erhaltung des Gemeinwesens beruht (S. 92, 94). Die Gleich- 
heit ist das Ideal, dem Moral und Recht nachstreben (S. 95/96). 
Was die Beachtung der moralischen Gebote bewirkt, ist wesent- 
lich die öffentliche Meinung (S. 99 ff.), weniger Gesetz und 
Sympathie. Ökonomie, Eigenliebe und Sympathie erzeugen die 
Klassen innerhalb einer Gesellschaft, „institutions de dasses" 
(S. 104). Das Bedürfnis nach Vergnügung schafft die „institu- 
tions mondaiues" (S. 108), Vereinigungen, die diesem Bed(\rfais 
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dienen, nicht ohne Einwirkung des Geschlecbtsleliens. Aus dem 
t<^konomischeu Interesse und aus dem Ehrtrieb auf Seiten der 
agierenden, aus ökonoinischeiu Vorteil auf seilen der Re^'ierten 
Lentstehen die politischen Einrichtungen (S. HO). Auf einem 
[weiteren elen>entaren Bedürfais, dem nach GeinQtsbewe^ng, be- 
ll die Hervorbrinpunis von Werken der Kunst und der Litte- 
itur (S. 112). Aus ökonomischer Notwendigkeit entsprinpl das 
rissen von der Umwelt (milieu), das zuerst einen rein praktischen 
Zweck hat (S. 114). Neupier erweitert es und schafft vereint 
mit dem Streben nach geistiger Ülverle^enheit ül>er andere die 
[Wissenschaft (S. 116), die immer mehr sich systematisiert. Erst 
am Ende, obfrleich es in Lacoiiibes Schätzuufr an Wichtigkeit 
nur der Okououiie nachsteht, erscheint das religiöse Lehen, das 
im wesentlichen auf einer imaginären (Jkonomie beruht (S. 126), 
(I. h. der Annahme und Verehrung mächtiger, übersiimlicher Wesen, 
die der Wohlfahrt iler Menschen schaden und nützen können. 
Sie entspringen aus einem zwiefachen Aiiimisnius, dem mensch- 
lichen {(ieni ursprünglichen) und dem natürlichen, von denen der 
erstere dem Leichnam, der zweite allen Naturerscheinungen ein 
geheimes Leben zuschreibt (S, 122). Mit dem Fortschritt der 
wirklichen (Ökonomie, d. h. des Reichtums, und der Wissen.schaft 
als einer Quelle des Reichtums wird die iiiiagiuäre (3kouomie 
eingeschränkt (S. 126 127). Was noch übrig bleibt, versittHcht 
sich (S. 125) oder dient zur Ergilnzung der Wissenschaft (S. 128). 
So hat Lacombe etwas Ähnliches bergestellt, wie das, was 
de Greef die hierardiische Klassifikation der socitdeu Kräfte nennt. 
Und zwar dient ihm als Einteilungsprinzip der Gra<I der Dring- 
lichkeit (urgence) lier Bedürfnisse, denen jene Kri'ifte dienen. 
Bei de Greef ist die grötste Dringlichkeit zugleich die gröfste 
Allgemeinheit (II, 27: L'eutretieu öcouomique est la n6cessit6 
la plus urgente et fa plus gmeraJe de la vie des soci<^t6s). 
IHeser specifiscii Comtesche Gedanke kehrt bei Lacombe nicht 
wieder. Aber auch bei ihm liegt das ökonomische Interesse fast 
allem anderen zu Grunde, oläiie jedtjch alleiuherrscheud zu sein. 
Vielmehr möchte er die (jescliichte einen unaufhörlichen Kampf 
zwischen dem ökonomischen Interesse und dem ihm ebenbürtigen 
Be<lürfnis nach Schätzung ueiaieu. Auch ist die ((konouiie nicht 
der einzige Rangmesser eiutü- Gesellschalt (S. 283>, sondern 
Reichtum, Sittlichkeit und Intelligenz zusammen (S. 136). 

Btrth, Pbil. d-r Ge>chkltt<<, I. 6 
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Wo, Wie und Wohin des FoTtschritts. 



Eine weitere wk'htige Frafre ist uun die nach dem Fort- 
schritte der GeseUschaft. Zunächst, wo ist Fortschritt, welche 
Gebiete sind liier niafsgehend? — Ist die Weltaiiscliauung , wie 
Turgot, Cmiite inul J. St. Milt annehmen, das Element, das vor- 
wärts geht luid alles andere nach sich zieht? — Die Antwort 
ist, wie Laconibe sapt, sein Ranzes Buch fS. 134), sie wird aber 
keineswepis bestimmt gesebeu. Bald ist es nach dem Gesetz der 
Drinirlii'hkeit (loi d'urjjence) der Reichtum, der Sittlichkeit und 
Intellijieuz ftirdert (S. 158 ff.), bald wieder liiebt es ^psychische" 
Ureachen des Fortsclirittes, ilie uns freilich nichts über das Wo?, 
sondern nur über das Wie? sajren. Jeder Fortschritt nämlich 
ist eine Krfiiiduii<r im weitesten Sinne'), eine Neuerutiji, aus- 
gehend von einem Individuum (S. 241 , 340), die dann durch 
Nachahmung von allen Mitpliedeni derselben Gesellschaft, oft 
von anderen Völkern angenommen wird. Je nachdem die Völker 
solcher Einwirkung offen oder verschlossen sind, piebt es Fort- 
schritt oder Rtaguation (S. 242), nicht infolge einer vermeint- 
lichen Versi'hiedenheit des Volksgeistes oder Rassenpeistes (p6nie 
de race), da die Rasse keine greifbare Realität ist (S. 240, 
307 ff.), oder nur auf körperlichen, von socialen Einflüssen leicht 
zu Uberwiudenfien Unterschiedeu beruht (S. 324). Dabei geht 
es in den niederen Gebieten streng determiniert, gesetzniäfsig zu, 
ohne wesentliche Einwirkung des Zufalls (S. 262), zumal, selbst 
wenn die Neuerung, das Ereignis, zufiSllig sein sollte, ihre An- 
nahme doch nicht vom Einzelnen, sondern von der allgemeinen 
Stimmung abhängt (S. 263). lu deu höhereu Gebieten aber, 
besondei-s in der Wissenschaft, greift das Genie ein, eine zu- 
fällige Erscheinung, die sich allen Bestimmungen systematischer 
Wissenschaft entzieht (S. 246, 2(3ß. 351). 

Nach dem WieV bleibt noch das Ziel des Fortschritts übrig. 
Oifeubar und unwiderleglich ist das Streben der Menschen nach 
Gluck durch zwei Mittel (milieux) hindurch: die Natur und die 
anderen Menschen (S. 2Ü9'270). Einen zweifellosen Fortschritt 
giebt es dabei nur für eine Seite des menschlichen Wesens, die 
Intelligenz (S. 281). Das Glück aber besteht in einem gewissen 
Gleichgewichte sowohl der Fähigkeiten als der Gefühle, das bisher 
noch nicht genug beachtet worden ist (S. 272). Der Fortschritt 



') Hier liegt zu Grunde d. Tnnh; Ja» )oi» ile Timiiatton. Pari». 1 ^d. 
1890, 2 ^d., 1895, von dem im zweiten Abacbnitte za baudein sein wird. 



Er beruht nicht auf >''ererbuDg nützlicher Eigenschafteu. g3 

I nach diesen zwei Seiten hin sehr verschieden : nach der 
des Wissens ist er acciinuilatioii , nach der des Glückes con- 
ciliation (S. 289 290, 298), Das Gesetz der Erhaltuug der Kraft, 

Iins Seelische übersetzt, Itewirkt. dal's dem Gewinne auf t'iner 
Seite ein Verlust auf einer aiidi^rn inits])rii'ht (S. 273). Die Tflidit- 
erfülluug ist an sich keine Befriedio;uns; (S. 278). Am sichersten 
für das Glück ist ijocli die Aushildun? der „<5|,„jti„us intidlec- 
tuelles", da hier die Arbeit selltst ein Genius ist (S. 281 1. 
■ Da die concih'ation, das eine Ziel des Fortschntts, von vielen 

si>ecielleu BediupfiinLien abhSnitt, so läfst sich eine einfache Be- 
stimmung darüber nicht finden (S. 291); andererseits soll sie 
einfache Folire der accuniulation sein (S. 298). Überhaujit ist 
der Fortschritt mir eine Erfahrun^'Sthatsache für einen Teil der 

■ Geschichte; da es auch, besonders infolire von Unterijiuduuseu 
der Tradition und des Verkehrs, Rückschritte giebt, ist er kein 
allfrenu'ines und hestflndi;: wirksames Gesetz (S. 291/292). Eine 
vorteilhafte Modifikation des Nervensystems, die durch Vererbunji: 
nur fester werde, wie sie Spencer annimmt, z. B. Neigung zur 
Arbeit statt anfäusHcher Ahiieiiriuifr. solchen „organischen Fort- 
schritt" hält Lacoiidie nicht für erweisbar (S. 298 flV). Die 
gröfeere Geschicklichkeit der Kulturnienscliheit ist Folge der 

(Arbeitsteilung (S. 3031. Negerkinder lernen nicht schlechter als 
europäische (S. 304). Auch der Rückschritt hoch kultivierter 
Gesellschaften, wie der römischen im 2. Jahrhundert n. Chr., 
spricht gegen Spencers Amiahnie. Spencei-s einseitig biologische 
Betrachtung hat ihn hier irre geführt (S. 305). Die Voraussicht 
der Geschichte ist inffdge des Einfiusses der Individuen nur 
in den allgemeinsten Zügen für uns möglich, am meisten natür- 

»lich (S. 369 370) für die Ileihe, die als vorhältnisniidsig am be- 
stimmtesten verlaufend dargestellt war, die ökonomische, In 
ihr werden Association und Solidarität (S. 405 ff.) die wesent- 
lichsten Milchte der Zukunft, die Organisation aber wird nicht 
das Werk der Massen, sondern »ioiger wenigi-r seiuM. 

^■^ ') Lacombe i«t frei von Iirtümern fibpr prschlchtliclie Kinzelheiteu, 

doch scheint er die neueren urjjepcliichtlichen Forgclniiijjen, v»ie die L H. 
MorgaDR, nicht v.a kennen. JSonst würde vr iiii-ht sagen (S. 190): „Di« 
hia cu Clane i -^ gentes) erweiterten Hirfenftimiiicii leben oft im Zustande 
der Zerstreuung", da es eben achr zweifelhaft ist, <>b die mntiogamlschc 
oder polygamische Familie, dlf Lacombe allein meinen kann, das Element 
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A. Wagners Klassifikation der tnenschlicIiGii Motive. 



Ganz uiiabliAngii; von Comte und seinen Nachfolporn hat 
A. Wagner^) für einen Teil des Lebens der Gesellschaft, die 
VVirtseliaft , eine K]rtssifil<atioii der treibenden Mutive trepelien. 
Das erste, das verhältnismälsi?, aber uicht absolut konstante 
und allgemeine Motiv ist das Streben nach wirtschaftlichem 
Vorteil für sich oder die Nahestehenden (die dem Handelnden 
so angehören, dafs die Sorge für sie nur „verkafipter Egois- 
mus" ist); das zweite das Streben nach Belohnung (und die 
damit tfejjebene Furcht vor Strafe); das dritte das Ehrgefühl 
(und die Furcht vor der Schande); das vierte der Drang nacii 
Beschäftigung (und Widerwille gegen Passivität); das fünfte 
endlich, das einzige nicht egoistische, ist das Streben nach 
Befriedigung des Gewissens. Alle fQuf Motive wirken nach 
Wagner initiier in mannigfaltiger Mischung; die liberale Schule 
der (tolitischeu Ökonomie sehe nur das erste der fünf Motive, 
der Socialisrnus sehe dieses in der Vergangenheit allein, glaube 
trotzdem, es werde in der nächsten Zukunft verschwinden*). 
Eine geschichtliche Ansicht der Entwickelung und des gegen- 
seitigen Verhitltnisses der Motive hat Wagner nicht ijegpben. 



« 
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VL Der Wert der klaaBifisierenden Sociologie. 

Wir haben im Vorstehenden gesehen, dafs das klassifizierende 
Verfalireu für sociale Erscheinungen uiclit ausscldiefslich Comtiscli 
ist. Nicht blols die Fortsetzer Conites wenden es an, sondern 
auch r. Lacondie, der nicht von Comte allein ausgegangen ist, 
und A, Wagner, der, vou Comte ganz unabhängig, für das öko- 
nomische Gebiet durch die Thatsachen darauf geführt wurde. 
In der That ist ja, wie für das Leben der Natur und die Natur- 
kunde, auch für das Leben der Gesellschaft und die Sociologie 
die Klassifikation die erste Pflicht, also keineswegs überflüssig. 

zur Zusammensetzung der höheres Einheit, der Gens, gebildet hat and 
nicht vielmoUr in der Gens, unter ihram Schutze, erst entstanden ist Auch 
thut Ljtcouibe Comte unrecht, wenn er ihm (8. 291) vorwirft, den wohl- 
thRtigen Eitiflufs der mittelalterlichen Trennung der Gewalten nicht be- 
wie»en ku habe", Vielmehr hat Comte, wie oben (S. 39) erwähnt, dafür 
eine ganze Ueilie von Beweisen gegeben. 

'} trrunilkifii >i<i der /lolitiachen Okono»ii(, I (3. Aufl.j, Leipzig, 1892, 
S. 83 ff. 

') Vergl. ('. Houtjlf. Lex Hcienvtx sociale» eti ÄUemaijM. Paris, lt*96, 
S. 74 ff. 




Die Sacceasion bei de Greef im Ganzeu wie im Einzelnen futsch. g5 
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Es fragt sich nur, ob es prelunpen ist, sie aus der lieschrejbeuden 
zur rekonstruktiven zu erheben. 

Wir salieu schon, dafs Conites Klassifikation der Wissen- 
schafton nicht zugleich logisch und liistorisi'h war, dafs Spencer 
sie mit Recht als eiuseittf? jns^isi'h erwiesen hat. Und so sind 
auch die mit gleichen Mitteln, am vollsüludifisteti von de Greef, 
versuchten genetischen Klassifikationen der socialen Thatsachen 
niifsluugen. 

Eine Succession der socialen Lebenserscheiuungen , wie sie 
de Greef annimnu, Iflfst sidi nicht nachweisen. Was soll es 
heifsen. dafs erst, als die zwei ersten Kondiinationen (Wirtschaft 
und Fannlie) schon existierten, die Kunst, oder vielmehr der 
organisnie artistique, sich hildeto (II, 148)? Unter orffauisme 
artistique kann er nicht einen hesonderen Ki'instierstand ver- 
stehen; denn dann päbe es vor den Zeiten der fahrenden Sänger 
keine Kun.st, Sie niufs aber sehr frlUie sein, denn sie geht nach 
ihm der Wissenschaft voraus, in der er auch die Religion rechnet. 
Und es giebt nach E. B. Tyhr ') kein noch so primitives Volk, 
bei dem man nicht ein bestiimntes Mininiuni von Religion, näm- 
lich den „Glauben an geistige Wesen", gefunden hätte. Ferner 
ist die Kunst auch nach de Greef eine Äulserung des auch bei 
den Tieren vorhandenen Spiettrielios. Die Kunst ist also so 
primitiv wie die erste menschliche Horde, also samt der Religion 
ndt ihr gleichzeitig und aller Wahrscheinlichkeit nach früher als 
die ersten Faniiltenformen, da die primitivste Horde solche nicht 
kennt. Und die ])olitische Gewalt, die nach de Greef zur alSer- 
spätesten Ijebenssjjhilre gehören soll, ist der (tkononiie, seiner 
frühesten, gleichzeitig. Denn der geineinsame Wille der Horde 
ist schon der primitive Staat. Alle die näheren Ausführungen 
über die Entwickelung, die ile Greef im dritten Bande der „Intro- 
duction" in seiner socialen IHnamik zu geben verspricht, werden 
seine Annahme nicht stutzen können. 

Ebenso falsch wie die zeitliehe Folge der verschiedenen 
Gebiete ist diejenige der verschiedenen Teile jedes einzelnen 
Gebietes, die de Greef giebt, die wir oben (S. 75) als gewaltsam 
])ezeichnen mul'sten. Seine gesctiichtliche Folge der verschiedenen 



') Primitive Cnlture, deutsch von J, II'. Spmiiel und Fr. Ponte, unter 
dem Titel Die Anfnmje der Kultur, Leipzig, 1873, I, S. 41ö. 
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36 Ebenso falsch die i^k&la des gegenaeitigeD EinHiisaee der Gebiete. 

Rechtszweige /. B. ist einfach Phniitasie. De Greef denkt uach 
einautler entstanden: Recfit ihn- Ükouoniie (des Handels, der 
Industrie, des Ackorhaues), Civilreclit, Reclit diT Kunst, des Ge- 
dankens, der Strafe und der Siltenzudit (droit peual et moral), 
VerwaltunKsret'ht , Völkerrecht und Staatsreclit (droit puldic ex- 
terne et interne). Was das sehr alte, vor dem Strafrecht aiif- 
gekointnene Recht tier Kuust und des Gedankens bedeutet, 
bleihe seine Geheimnis. Den Schutz dei? peisti<ren Eigentums 
kann er nicht meinen; denn er ist wohl kaum 200 Jalire 
alt. Aller das Handelsrecht als urilltcstes und das Strafreclvt als 
jünger als das gesamte Civilrecht, seihst jünger ats das Recht 
der Kunst und (les Gedankens darzustellen, ist einfach verkehrte 
Welt. Das Strnfrecht, einem sehr ursprünglichen Triebe, der 
Rachsucht, entsprungen, ist das älteste aller Rechte. Wir werden 
spÄter sehen, dafs, wie Durkheini richtig nachgewiesen hat, 
primitive Völker fast nur Strafrecht haben, und das Civilrecht, 
das wiitsdiaftliche eiugeschlusseu, sijiUer als jenes ist, und zwar, 
weil — was Durkheim übersieht — in der Uizeit die Wirtschaft, 
gemeinschaftlich betriehen, kein Gebiet sich in Gegensatz stellen- 
der, streitender Willenseinheiten, also kein Rechtsgebiet ist. 
Und wie in der Rechtsgeschichte wäre es auch für die anderen 
Gebiete sehr leicht, die Annahmen de Greefs zu widerlegen. 

Und wie die zeitliclie Folge, stt ist auch die Wechselwirkung 
der socialen Faktoren, wie sie de Greef dai-stellt, eine Illusion. 
Die unterste Lage seiner Schichtung ist die (tkonotnie, die höchste 
die I'olitik. Da der Kiufiuts von unten nach oben sehr stark, 
von oben nach unten schwach, und zwar je weiter, desto schwÄcher, 
auf die unterste Schicht also am schwilchsteu ist, so müfste die 
Einwirkung der politischen Faktoren auf die Ökonomie nüuimal 
sein, geringer als die eine abnehmende Reihe bildenden Einflüsse 
auf Recht, Moral, Wissenschaft. Kunst, Familienleben. Es ist 
aber, wie noch unten bei der ökonomischen Geschichtsauffassung 
naher zu erweisen sein wird, in der Geschichte zwischen <jkononne 
und Politik eine sehr enge Wechselwirkung zu beoliachteu, so 
dal's nicht nur (ikonomische Bestrebungen in politische auslaufen, _ 
sondern umgekehrt auch politische Milchte in die Ökonomie ein- ■ 
greifen, mindestens ebenso stark wie in das ftecht und jeden- 
falls stürker als in Moral, Wissenschaft, Kunst, Familienleben. 
Man denke nur an die Gängelung der ganzen Volksvnrtßchaft 




^In Irrtum in derUnterBcheiduug clee AllgetnelDen u. desSpeciellen. g7 

cflurüh den Absolutismus, an liie UntemehmuDizen des Staates 
selbst! 

Der Grundgedanke Coiutes ist für die Entwickeluup der 
XVissenschaften unauwendbar. Das hat Spencer unwiderleglich 
erwiesen. Für die Kntwickelung der Diu^'e ist er uioht so falsch. 
Kier ist das Allpemeiüere, Abstraktere nicht blofs loKisch, sondern 
^ucb zeitlich dsis Frühere; das Speziellere, Deterndniertere hin- 
gegen, das an Merkmalen Reichere, kotnint spater. Das ist das 
Cesetz der Entwickelunj;. Wenn Spencer diese bestimmt als die 
A'eräuderun^i von unzusauiüienhiuiKeuder GleicliartiKkeit zu zu- 
sammenhängender Versi'liiedeuartiL'keit, so bestätigt er das el)en 
Oesagte. Denn das Gleichartiire hat wenifj, das Verschiedenartige 
■»nehr Merkmale. Auch bei Aristoteles ist das Alljieiueine, die 
«llgemeiue Furui wie der all'^euieine Stoft'das ngöiegov r/] (fiaei. 
«las determinierte Einzeldinfi das racegov zfj <pcaei. 

Woher kommt dennoch de Greefs Mifserfolfj? — Sein Grund- 
gedanke, dafs das Allgemeine früher ist, als das Besondere, ist 
richtig, aber was er als Allgemeines hestininit, darin hat er sich 
geirrt. I»afs der Xahrungstrieb all^,'enie)ner als der FortpHanzungs- 
trieb, die Ökonomie also all;jrenieiuer und früher als die Liebe 
«ei, mag noch hingehen, ohgleidi wohl beide, der Nahrungs- 
wie der Fortpflanzungstrieb, nur verschiedene Aufseruugen tles 
Bedürfnisses des Grganisnius nach Wachstum sind. Aber Kunst, 
Religion, Moral, Recht und Politik, alle «iiese „socialen Krilfte" 
bilden keine Reihe von almehiiiender Allgemeinheit. Die Kunst- 
llbung des primitiven Menschen ist nicht allgemeiner als sein 
religiöses Denken und Handeln; sie siml gewifs beide von gleicher 
Häufigkeit und bei allen Mitgliedern des Stammes vertreten; 
höchstens könnte die Kunst infolge mangelhafter Anlage einigen 
fehlen, also weniger allgemein sein. Und auch die lauere und 
fr&ufsere Politik, der Gehorsam gegen den Führer und iler llafs 
gegen den feindlichen Stamm sind nicht specieller als die übrigen 
socialen Funktionen; sie gehen jeden an und bilden einen be- 
ständigen Teil der Lehensinteresse«. Wenn Frauen und Kinder 
zur Politik nur in indirekter Beziehung stehen, so wird sie darum 
nicht specieller als die Ökonomie , die , soweit sie Arbeit ist, 
den Männern vieler Völker fremd zu bleiben pflegt. 

Ebenso falsch wie die unter den Ilauptgebieteii ist die Grd- 
aung, die de Greef unter den Teilen jedes Hauptgebietes nach 
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Die verauchte Rekongtiuktion ist verfehlt. 




abnehmeniler Allgemeinheit feststellen will. Der Haüdel ist bei 
Naturvölkern nicht allgemeiner als der Afkerhau, also auch nicht 
das Handelsrecht allgenieintT als das Redit des Ackerbaues, das 
Recht der Beziehungen der Volksgenossen zu einander (droit civil) 
nicht allgemeiner als das Recht ihrer Beziehungen zum Ganzen. 
Aus einer falschen Klassifikation konnte aber in beiden Fällen, 
im Ganzen wie io den Einzelüebieten, nur eine falsche Rekonstnik- 
tion sich ergeben. 

Nur in der dritten Evolution, die de Greef anninmit (siehe S. 76), 
der Vervollkoiiinimmg der Organisation, deckt sich seine An- 
nahme mit der Wirklichkeit. Aber gerade diese Evolution ist 
sehr dürftig behandelt — sie soll wohl in dem in Aussicht ge- 
stellten dritten Teile der „Introduction" iiadifolgen. 

Laeonihe hat weniger geirrt, weil er weniger vei-sucht hat. 
Eine Ordnung nach der Allgemeinheit fehlt bei ihm; er hat nur die 
nach der Dringlichkeit. Aber er betrachtet altes wesentlich im 
Ruhezustände; seine Lehre vom Fortschritt ist nur aphoristisch. 
Wagner hat eine historische Ansicht nicht gegeben, weil sie nicht 
im Plane seines Werkes lag. 

So ist also von allen den hier gekennzeichneten Versuchen 
nur das haltbar, was sich als beschreibende Klassifikation, und 
zwar des Nebeneinander, darstellt. Denn die Klassifikation des 
Nacheinander ist veniachlässigt, da weder de Greef noch Lacomhe 
die Evolution der Organisation eingehender behandeln. Die 
Rekonstruktion aber vom Allgemeinen zum Besonderen erwies 
sich uns als falsch. Sie ist von de Greef nicht aus der Ge- 
schichte nachgewiesen worden und konnte nicht nachgewiesen 
werden, weil das, was er als allgemein annimmt, nicht allgemein, 
und, was er als speciell annimmt, nicht speciell ist. 

So kann man nicht leugnen, tlals die klassifizierende Socio- 
logie au Ergebnissen arm ist. Die Klassifikation des Neben- 
einander, die allein übrig bleibt, ist nur dann von Wort, wenn 
sie sich mit einer Einsicht in die vitale Wichtigkeit der ver- 
schiedenen Gebiete verltimlot. Darüber jedoch geben uns de Greef 
und Lacombe nur Behauptungen, nicht Beweise (siehe S. 73, 77, 
80), die wir zum Teil soeben (S. 86) als falsch erkannten. Aber 
selbst wenn die beschreibende Klassifikation nach der Wichtigkeit 
der socialen Sphüreii richtig wäre , so könnte sie uns nicht ge- 
nügen. Die RekoBStruktion wird in der Geschichte mit gröiserem 
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Rechte verlanst, als in der Natursescliichte. Die Formen der 
organischen Welt, die gefieuwärtipen sowohl wie die aus- 
gestorbenen der Geologie, stehen uns fest und unveränderlich 
pegendber. lu der Geschichte aber gehen die ZusUlmie in 
einander «her; wir können ihr Werden verfolgen. Darum sind 
wir mit einer blofs beschreibenden Klassifikation nicht zufrieden. 
Und da das, was darüber hinausgeht, bei de Greef auf falscher 
Voraussetzuniz beruht, so ist auch nicht zu erwarten, (iafs seine 
weitere Darstellung der Wirklichkeit mehr entsprechen werde. 
Aufser seiner falschen Hierarchie het^'t de Greef noch den 

• falschen Glauben an den allmächtigen, künftig allein wirksamen 
„Kontraktualismus", der nicht aus Comtes Schule stammt, sondern, 
da Comtes Zukunftsplan ganz auf der Autorität der neuen geist- 
lichen Gewalt aufgebaut ist, zu diesetu im schärfsten Gegensatze 
steht. Dieser „Kontraktualisnms" wird später bei Spencer, von 
dem ihn de Greef wohl entlehnt hat, und bei A. Fouill^e, der 
nicht minder ihm ergeben ist, zu prüfen sein. 




Viertes Kapitel. 
Die biologische Sociologie. 

I. Spencer, 

§ 1. SpencerB Methode. 

Die bisher behandelten Denker haben nur eine Seite der 
Comteschen Philosophie weiter gebildet: seine Ansicht von der 
Hierarchie der Wissenschaften, (iereiue Hierarchie der Dinge ent- 
spricht. Aber, wie wir ol>en gesehen haben, steht bei Comte selbst 
die Sociologie zu keiner Wissenschaft in engerer Beziehung als 
zur Biologie, die ihr gewisse Begritfe und Methoden liefert. Die 
Gesellschaft seihst ist ihm ja ein Onianismus, die Sociologie die 
Fortsetzung der Biologie. 

Die Biologie nun machte, wfthrend Comte noch an seinem 
cours de philusophie positive schrieb, bedeutsame Fortschritte, 
von denen er jedoch keine Kenntnis nahm. Die letzte biologische 
Einheit war für ihn nach Bichat das Gewebe, das zwar seihst 
zusammengesetzt ist, für die Biologie aber ebenso wie das 
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Molekül für dit? Physik als einfacb gelteu niul's. Und noch im 
Jahre 1836 s[rottet er Irbliaft über tlie DeuLscheo, die darüber 
hinaus noch elementarere Einheiten, „oiganische Monaden", die 
auimakules , amiehnien wollten. Solche einfache aaiiiialcules, 
als (iereu deutlichste Beispiele mau die Blutkörperchen be- 
trachtete, wären noch viel schwerer verständlich als die zu- 
samiiieufiesetzten (vol. III, iegon 41 SchUifsj. Sie sind ihm 
uietaphysisclie Träuuiereieu, Aber der Traum Okens wurde bald 
taghelle, nüchterne Wahrheit. Zwei Jahre nach Cointes un- 
gläubi^ren Äufeerungea entdeckte J. Sckleiden die I'Hanzenzelle, 
die übrigens fast 200 Jahre früher schon von dem Kn^iländer 
Hooke gesehen, aber wieder vergessen worden war. Iiti folgen- 
den Jahre erklärte Th. Schwann ') die Zelle auch als das Element 
des tierischen Körpers, und 1843 bewies ^1. Köllihrr'), dafs aus 
dem Ei, der längst bekaunten Urzelle, alle lebendigen Teile des 
Tieres hervorwüchseu, dafs sich keine Zellen, wie noch Schwann 
augeuommeii hatte, neben dem Ki frei bildeten. Diese ursprüng- 
liche Homoj^euität der Elemente des Körpers wäre wohl — an- 
gesichts der "VtTSchit'denheit der Gewebe — stärksten Zweifeln 
begeguet, wenn aidit fin wichtiger Gedanke s^^hon voriier für 
jene Verschiedenheit eine Erklärung geboten hätte, näudich der 
aus der politischen Ökoüoniie entlehnte Gedanke dt-r Arbeits- 
teilung. Durch sie, als „j»hysiologische Arbeit.stpilutig" gefafst, 
hatte schon seit 1827 Milne Edwards^) die Verschiedenheit der 
Gewebe und der Tiere zu erklären gesucht, eine Anschauung, 
die Conite uicht beachtete. 

Diese beiden biologischen Neueningeu, die bald andere 
wichtige Entdeckungen im Gefolge hauen, machten grofseii Ein- 
druck auf einen englischen Denker, der, ohne von Comte an- 
geregt zu sein, wie er behauptet, wahrscheinlich aber doch durch 
irgend eine Verntittelunj: mit den Ergebnissen des Positivismus 
bekannt geworden, das Wesen der Gesellschaft ku ergründen 
suchte, auf H. Spencer. Er ward durch den Aufschwung der 
Biologie zu einer ganz und gar biologischen und, wie wir 



1) Vergl. E. Ferriei; La phiJonophie zoologiqw acant Dartcin. 3 öd. 
Paris. 1896, S. 237 ff. 

*) EniificMtitiffSffeschklitt rffr Ctphalopoden, Zürich, 1843, S. 158. 
») Vergl. K. l'errier, a. a. 0. S. 1<)2. 
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noch sehen werden, naturalistischen Auffassung der Gesell- 
schaft peführt, die er zuerst im Jahre 1851 in einer Schrift 
ethischen Inhalts, Social Slafics, darstellte. Die „Social Sta- 
ues"', die Lehre vom socialen Gleichgewicht, ist ihm die Lehre 
von der Gerechtifjkeit. Im V«-ifnil;re dieser Lehre stöfst er auf 
die Gesellschaft, und pielit er, wie fjanz konsequent, eine bio- 
logische Konstruktion ihres Bestehens und ihrer Thätip:keiten. 
Diese frühest«.' Darstellung, aus dem Jahre 1851 , enthält alle 
wesentlichen Züge seiner Lehre; in seinen weiteren Schriften 
kamen nur breitere Ausführungen hinzu, so in der Abhandlung: 
7%e social orgnnism (185f)lM. in der Schrift TJie study of Socio- 
Jogy (1873)ä) und in den Principhs of Sociohgy (3. 6d. 1885), 
zu denen die ^Ceremoninl Jnstitutiont" , ^PoUiical Institutions" , 
^EcclesiasUcnl Insiitutiotvi'^ gehören und ihe Principles of Eihiea 
(1892) die Fortsetzung bilden. 

Der erste Anfang seiner Betrachtungen ist von demjenigen 
Conites ganz und gar verschieden. VVjlhrond Conite, wie wir 
oben gesehen haben, es für vijllig unangemessen hält, in der 
Sociologie vom Einzelnen ausznwhen iiiu! die Gesellschaft de- 
duzieren zu wollen, so dal's er eine Deduktion nur für tlen aller- 
ersten Beginn der Gesellsi'haft , die Familie, notgedrungen, aus 
Mangel an Urkunden, wagt, während er vielmehr, wie* in der 
Biologie, den Gang vom Ganzen zum Einzelnen fordert, ist 
Spencer der Meinung, dafs die Sociologie apriorisch, also deduktiv 
sein könne (Study of Sociology, deutsche Übersetzung, Bd. I, S. 73), 

') Wieder Abgedruckt in E»*ayit, I, S. 388 ff. 

-) Dentscli von H. MarcjuarcUen, 2 Bände, Leipzig, 1875 (Interast. 
Wiwensch. Bibliothek) uuter dem Titel „Einhitumj in '?«-■ Stutlium der 
Sociolo'jie''. Spencers .Schriften werden weiterliin nach folgenden Ab- 
kUrznngen RDgefUhrt werden: 

F. P. = First Principles. 

P. B. = l'rinciples of Hiology. 

P. Ps. = Principles of Fsychology. 

P. S. =^ Principles of 8f>ciology (third ed. London 1886). 

F. E. =■ Principles of Ethic». 
Übrigens bilden die ffmf genannten Hjiencers .,.Systeni der synthetischen 
Philosophie" und sind von II. Vtfter Ina Deutsche übertragen worden 
(Stuttgart, 1875 ff.), mit AusuHbme der P. E., von denen nur der erste Teil. 
die E>afa of Ethica, unter dem Titel „Die Thatsaehen der Ethik" über- 
setit ist. Die .Social Statics sind citiert nach der Ausgabe London, 1868. 
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und zwar, weil aus der (ibiti bekannten) Natur der Einheiten 
die Katur des Afrfrrpfjates notwemJig liervorpehe (Study of Sociol., 
deutsche iniersetzunp , Bd. I, S. 62, 150, Bd. II, 234 u. öfter I. 
Dies pelte für die gesamte organische Welt. Schon die Krystallo- 
praphie lehre, dals aus der Natur der Kinheitcn, der cheniisciieu 
Zusainmeusetziuifi der Moleküle, die Eigenschaften der Aggregate. 
der Krystalle, folgen (Study of Sociol., deutsche Übei-setzung, 
Bd. 1, S. 60). Die Bioloiiie zeige, dafs aus der Natur der Zelle 
die Eigenschaften des Organismus folgen. So werde es auch für 
die Gesellschaft sein. Aus der Natur des „socialen Atoms", des 
einzelnen Meuscbeu, werde die Natur der Gesellschaft liervor- 
gehen. Es sei vom Einzelnen, nicht von der Komplikation 
„Gesellschaft" auszugehen (Social Statics S. 23 — 29). In 
den Principles of Sociology scheint Spencer einen andern Weg 
einschlagen zu wollen. Demi er sagt zwar (§ 6), dafs jede Ge- 
sellschaft Erscheinungen entfaltet, die den Charakteren ihrer 
Einheiten und den Bedingungen , unter denen fliese existieren, 
zuzuschreiben sind. Aber er sagt nicht ausdrücklich , wenn es 
auch aus dem Vorausgehenden zu folgen scheint, dafs alle Er- 
scheiuungen diesen Faktoren entspringen. Und § 10 gelangt er 
zu der Erkenntnis, dafs nicht blofs die Individuen auf die Ge- 
sellschaft wirken, sondern umgekehrt auch die Gesellschaft auf 
die Individuen wirkt, dals also die „sociale Einheit" nicht eine 
konstante» sondern eine variable Potenz sei. Indessen, die neue 
Erkenntnis ilndert seinen Standpunkt nicht wesentlich. P. S. § 271 
wird wieder hervorgehoben, dafs die Sociologie, bis zu einem 
gewissen Mal'se wenigstens, in deduktive Form gebracht werden 
könne, nachdem er in den vorausgehenden Abschnitten erwiesen 
hat, dafs beides, die Elemente der Gesellschaft wie die Prin- 
zipien ihrer Organisation , bekannt sei , die Elemente aus der 
Psychologie des primitiven Menschen, auf die er seine Itarstcllung 
in den „Data of Sociology" allerdings lieschränkt, die Prinzipien 
der Organisation aus den gleichen Prinzipien, die in der Biologie 
herrschen. In den 'Worten „bis zu einem gewissen Mafse 
wenigstens" liegt allerdings eine Einschrilukuug, deren nähere 
Bestimmung und Erläuterung jedoch fehlt. Es bleibt auch hier 
bei der Erkennbarkeit aller Erscheinungen des Ganzen aus der 
Natur seiner Teile. Und diese These enthillt einen Irrtum. 
Spencer verwechselt hier Bestimmtheit der Phänomene mit ein- 
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facber uiechaaisclier Suinmierunp; oder lutegrierun^ der Momente, 
die allein eine völlige Deduktion des neuen Ergebnisses, eine 
völlige Voraussage desselUeH ermöplieht. Wo diese mechanische 
Berechnung fehlt, ist eine volle Deduktion unniüglieh; die Er- 
fahrung vielmehr muTs die Ergebnisse einer Zusammensetzung 
zweier Elemente feststellen. In seiner Biologi*' ist Spencer 
dieses Üutei-schiedes zwischen kausaler Deteniimation , die 
natürlich ttberall bleibt, und mechanischer Sumniation stets ein- 
gedenk gewesen. So hebt er hervor ( P. B. § 2—4), dafs die Chemie 
nicht im Staude ist, aus den Etgensehaften des Wasserstoffes (H) 
und denen des Sauerstoffes (0) die Eigenschaften der Verbindung 
H« O, des Wassers, herüuleiteu, diese vielmehr andere seien, als 
die Eigenschaften der Elemente erwarten liel'seu. Die Erfahrung 
also allein lehre die Natur neuer Verbindungen. Und es ist 
ihm auch nicht eingefallen, aus der Natur der chemischen Atome 
das Wesen der Zelle, aus diesem das W' achstuni, Leben und Tod 
der Organismen ableiten zu wtiileu. In der Abhandlung „Transcen- 
dental physiology" (Essays III, S. 408) warnt er ebenfalls mit 
cuten Beispielen vor den Gefahren der Deduktion in der Bio- 
logie. Aber dies hat er in der Sociologie vergessen. Hier geht 
er von dem Wesen der Einiieit, des Menschen, aus und will 
daraus das Wesen und alle Erscheinungen der Gesellschaften 
deduktk gewinnen. Freilich ist es nicht eine mechanische Vor- 
bindung, um die es sich baudelt, sondern eine nach Analogie der 
Teile des Organisnms gedachte, eine organische. Ks werden also 
nicht die Prinzipien der Mechanik, sondern die der Biologie als 
leitende Richtschnur für die Deiiukliou dienen. In der That hat 
Spencer auch diese Deduktion so konsequent, wenn auch nicht 
ganz vollständig gegeben, dal's sie für <lie biologische Sociologie 
typisch ist und darutii eine ausführliche, ins Einzelne gehende 
Kritik verdient. 



§ 2. Die Gesellacbaft ein OrganiBmuB. 
A. Berechtigung der Analogie'). 

Die Prinzipien seiner Deduktion hat Sjiencer aus dem Ge- 
biete des organischen Lebens, der Pflanzen- und Tierwelt, ent- 



') DanteUung tmd Kritik ."ipenceis, die hier vorliegt, iat eine Ev 
Weiterung meines Aufsatzee in der VUiieljuhrxschrill für wii'iitn^chaftliche 
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lehnt und sie auf das menschliche Zusammenlebeu übertragen. 
Er will also eine Gleichheit der Verhältnisse au zwei ungleichen 
Objekten, Gleiches im Ungleichen nacliweisen, nach der Schnl- 
sjirache der Logik eine „Analojaie" geben. Wenn es sich nur 
um blolses Aufweisen der Verhältnisse handelte, so wäre dajregen 
nichts einzuwenden. Spencer hiitte nur die bessere Ordnung, die 
klarere tibersicht, die das besser durchfoi'schte biologische Ge> 
biet gewahrt, als Leitfaden benutzt, um Ordnung und ÜlK^rsicht 
auf deui verwandten socialen Gebiete herzustellen ; er hätte die 
Analotrie nur als heuristisches PrinKijt angewendet. Eine solche 
Anwendung wird immer nutzbringend sein, immer von dem l)es6er 
beleucJiteten Gebiete Licht auf diis bisher dunklere werfen. So 
wurde jemand, wenn ihm nur die PHauzenweit in systematischer 
Ordnung bekannt wilre und er, von diesem System ausgehend, 
für die Tierwelt eine Ordnung zu scliaffen suclite, sicherlich gar 
viele Fehler machen; er würde, wie es liei der Pflanze geschieht, 
erwarten, dafs das Tier seine Organe nach aulsen streckt, während 
es dieselben thidsäclilich meist nach innen verbirgt; er würde 
vielleiclit den Krebs hoher stellen, als rlie Salpe, weil jener \\e\e, 
diese keine Organe nach aufsea projizierte; er würde vielleicht 
den Krebs, zumal er im Wasser lebt, unter die Mollusken, wie 
ehemals, oder unter die Fische setzen, die Salpe wegen itufserer 
Ähnlichkeit in die Nähe der (,tuallen. Er würde die Schlangen 
in die Nähe der Würmer stellen , aber er würde doch eine pe- 
wissc Ordnung nac!i der Mannigfaltigkeit der sichtbaren Organe 
eiTeichen, die sich in vielen Filllen mit der wirklichen pliysio- 
logischen Rangordnung der Tiere deckte. Indessen, in der Socio- 
logie bleibt es nicht beim blofsen Aufweisen der VerhiUtnisse. 
Au8 der unendlichen Mannigfaltigkeit der socialen Erscheinungen 
müssen einige durch isolierende Abstraktion ausgewählt werden, 
um au ihnen die systematische Ordnung zu zeigen. Und 
die Art dieser Auswahl geschieht nach der vorausgesetzten 
Wiederkehr der Verhältnisse, die auf biologischem Gebiete fest- 
stehen. So werden wir hei dem tJbergange von der Biologie 
zur Sociologie nicht Itlois analogische Betrachtungen finden, son- 
dern auch Analogiesc/jfwsss, die die Auswahl desjenigen, was als 
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wesentlich gelten soll, betreflFeu. Über die Bedeutung der Ana- 
logieschlüsse müssen wir dariun uns klar werden. 

Im alljiemeinen wird ihnen in der Lo^iik nur eine sehr 
schwache Kraft zuprestanden. Doch scheint es mir, dals man dabei 
von einem falsclien Vereleich ausgeht, indem man den Analogie- 
schlul's dem Induktionsschlusse pegeniibei-stellt. J. St. 3Iill der 
zueret die Aualojiieschlüsse ausführlicher behandelt hat, gelautet 
schliefslich dazu, ihre Wahrscheinlichkeit abzusttifon ' ), und zwar 
nach dem Verhältnis der Zahl iler übereinstimmenden Eigen- 
schaften zur Zahl der Verschiedenheiten der beiden (oder auch 
mehreren) vei^licheneu Subjekte oder dem Grade der Annäherung 
der beiden Subjekte an vollkommene (ileichlieit , die erst einen 
gfütigen Induktiflusschlufs ermö;;liche. 

Spencer selbst äufsert sich widersprecJiend über die Ana- 
logie. P. Ps. § 299 scheint or audorer Ansicht als Mill; denn 
er rechnet den AnalogiosohUifs nicht zum induktiven, simderu 
zum deduktiven Verfahren und betrachtet ihn als den Grenzfall 
des letzteren. Das Subjekt des Obersatzes und das des Unter- 
satzes können sich wie iienus und species verhalten; dann nähert 
sich der Schlufs, dafs das Prädikat des ersteren dem letzteren 
zukomme, der Deduktion. Sind aber diese Subjekte ungleich, 
obgleich demselben ficnus angehörend , also beide species, dann 
ist blots ein Analogiesehlufs raö<rlich. Doch P. Ps. § 307 wird 
die „Folfiejiing nach Aualofrie" hinter die Induktion gestellt 
und noch mehr als im § 299 ihre Schwäche betont. 

B. Erdmnnn-) betrachtet den Analogieschlufe als im lu- 
duktiousschlufs enthalten, als ,die notwendige Vorstufe der In- 
duktion, um! zwar in jeder ihrer beiden Formen, d. b. in der 
verallgemeinernden (ein allgemeines Subjekt gewinnenden! wie 
in fler ergänzenden (ein vollständiges Prädikat gewinnenden) In- 
duktion (a, a. 0, S. 569) in gleicher Weise. 

Nfther scheint mir W. Wimdt^) dem waliren Verhalten ge- 
kommen zu sein. Er rechnet den Analogieschlufs zu de« Sub- 
sumtionsschlüssen und erklärt, dafs „er «dme scharfe Grenze in 
den auf Induktion gegründeten Subsumtionsschlufs übergeht". 



») Ugiii, Bach 111, Kap. 20. 

*) lAHjik. I, 1«92, S. 615. 

«) Logik, 2. Aufl., Bd. I. S. 314. 
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Die Analogie ist keine unvollständige Induktion, 



Aber Wuudt hebt auch hervor, dal's der AnalogieschluTs unabhängig 
ist von der Zahl der FiUle, die doch heim Induktiousschlufs wesent- 
lich ist und den Grad seiner Gowifsheit bestinunt, ja dafs so^ar 
eine einzige Thatsathe genügt, um von ihr aus eine Analogie zu 
ziehen, wenn nur die. andere Tliatsache, auf welche der Analogie- 
schluls bezogen wird, ein zureichend ähnliches Verhalten bietet 
(a. a. 0. S. 309/310). In der That scheint es mir gerade das 
Eigentümliche der Analogieschlüsse, das sie von den Induktions- 
schlüsseu unterscheidet, dafs diese desto sicherer wenleu, je 
gröfser die Zahl der beobachteten Fälle wird, dals bei jenen 
hingegen das Befürfnis neuer Falle gar nicht vorhanden oder 
wenigstens geringer ist, viel dringender aber das Bedürfnis ge- 
fühlt wird, die wenigen, vielleicht nur zwei ausmuchendeu Fälle 
näher zu vergleichen. Als Hujfgens von der bekannten Aus- 
breitung des Schalles durch Weltenbewegung der Luft schlofs, 
auch die Ausbreitung des Lichtes werde eine Wellenbewegung 
sein, hatte er da oder hatten seine Nachfolger das Bedür&iis, 
neue Fälle der Ausbreitung einer Kraft zu studieren oder nicht 
vielmehr die beiden vorliegenden niiher zu untersuchen? — Diese 
Tliatsache weist darauf hin, dafs nicht der LiduktiousschluHs das. 
Maximum ist, dem der AnalogieschluTs sich annähert, sondern 
der Lientitätsschlufs , der sich gleichfalls mit zwei Prämissen, 
d. h. mit zwei Thatsacheu und zwei Urteilen über sie, begnügt. 
Die Analogie w&re nach dieser Auffassung eine unvollständige 
Identität, ein Begriff freilich, der allen denen ein peinlicher 
Widerspruch sein wird, die, wie B. Erdmann '), die Identität ftir 
das „Gnindgesetz des Vorstellens, nicht des Denkens" halten. 
Für sie mufs allerdings, wie B. Erdniann sagt (Logik, I, S. 174), 
eine partielle Identität eine unvorstellbare Vorstellung sein. Aber 
Erdmaun nennt selbst die Identität den Grenzfall einer Beziehung 
(a. a. 0. S. 171) und sagt damit, dafs die Beziehung ihr Aus- 
gangspunkt sein kann. Ich glaube in der That, dafs sie ihr 
Ausgangspunkt ist. dafs die Identität kein „Merkmal** jeder 
Vorstellung oder jedes Gegenstandes ist, wie Erdmann meint, 
da sie zu dem Inhalt der Vorstellung doch nichts hinzufügt, 
sondern dafs sie ein Ergebnis des Denkens, des Beziehens zweier 
verschiedenen Vorstellungen oder ein- und derselben Vorstellung 



>) Logik, I, S, 173. 
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in zwei verschiedenen Zeitiiioinpiiten ist. Diese Vei-scliiedenheit 
der Zeitiuomeute , olme welolie die Identität ganz inlmltsleer 
wäre, beweist schon, dafs sie aus einer m der Zeit verlaufendeu 
ThAtiKkeit. eben der Beziehung, der A|>peiTeption zweier Vor- 
stellunpeu nach einander, her%'orgefjangen ist. Es gieht somit eine 
vollständige Identität gar nicht, wenigstens nie, soweit sie in 
einem erkennenden Suhjekte vorgestellt wird. Zum mindesten 
ist immer ein Unterschied der ZeitiiiomeDte vorausgesetzt, so 
dafs nur die Identität des Inhalts im Flusse der Zeit behauptet 
wird, die ^Gleichheit", die Erdinanu von seiner IdentitJU natür- 
lich scharf trennen niufs (Logik, S. 170). Wenn es aber eine 
vollständige isolierte Identität nicht giebt, oder diese immer, 
wie Wundt hemerkt, formnl bleibt, d. h. nie einen neuen Inhalt 
unserer Erkenntnis erzeugen kann, dann ist eben jede Identität 
partiell, unvollständig, nur in verschiedenem Grade. Wenn blofs 
der Zeitraouient oder der Ort im Räume verschieden, der In- 
halt aber gleich ist, sjiriclit man von Identität schlechthin. Warum 
soll man, wenn der Inhalt auf den ersten Blick gleich scheint, 
erst bei nilherem Zusehen sich Verschiedenheiten neben den 
Gleichheiten ergel)en, nicht von partieller oder uuvollstilndiger 
Identität sprechen? Vielmehr ist die Unterscheidung Wundts 
zwischen foniialer und realer Ideutitflt') berechtigt, und wenn 
es eine reale Identität gieht, so muls es auch eine unvoUstaudige 
reale Identität geben, die man eben Analogie nennt. Der wirk- 
liche Denkvorgang aber ist der, dafs man zunächst eine voll- 
ständige Identität, eine völlige Kongnienz annimmt-), daraus 
auf die Wiederholung der Merkmale von A hei B schliefst und 
erst durch eine erfahrene McA^wiederholung oder durch Be- 
sinnung auf einen vorausgesetzten Unterschied wieder erinnert 
wird, dnfs die Identität keine vcdlständige ist. Man weils: A - B 
(Dach vorläuliger Voraussetzung), A ^nbcd; B=a,b, Cid,. 
Daraus schliefst man : a = a, , b ^ b, , c = Cj u. s. w. Unter 
diesen .Seldns.sen kann eine Wahrheit sein, die man scliou kennt, 



M Lofiü: (2. AutI >, I, .S. 19:^ IT. 

») Dafs wir «uf tiieae Weise nach dem IdentitStsprjnzip irnmpr ge- 
nei^ sind, von einem Fftlle auf einen ühnlichen zweiten zu »chltersen, 
h*t bewnders A. Rirhl mit Recht liervorgebobrn i VkrUJjahrtischriH für 
iri»»enj<(h'iftlicfif l'h)loso]>hii; I, S. Ü2 und Der philoaojMsche KrHünnmus^ 
II, 1. Abt., Leipzig, 1H79, 8. 228/224J. 

Baith . PhiU d*r OeneUchU', I. 7 
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deren Wichtigkeit im Zusan»menhün<i:e des Systems aber noch 
nicht genug gewürdigt worden ist; es kann aber auch eine neue 
Wahrheit darunter sein, die bisher in der Erfahrung noch nicht 
gegeben ist, sondern erst durch die Probe der Erfahrung ge- 
sichert werden soll. 

So hat Huygenx eine Analogie /.wischen der Entstehung 
des Schalles und der des Lichts angenommen. Er folgerte 
daraus Eigenschaften des Lichts, die schon bekannt waren, z. B. 
dafs das Licht, wie der Schall, sich nach allen Seiten wie kugel- 
förmige Flüchen oder Wellen ausbreitet, bestätigte aber auch 
solche, die noch bestritten wurden, wie die nicht tnomentane, 
ri. h. nicht mit unendlicher, sondern mit endlicher Geschwindig- 
keit erfolgende FortiiÜanzung des Lichts, die Olaf Römer aus 
der Beobachtung eines Jupitertrabanten geschlossen hatte, nach- 
dem Descartes geleugnet hatte, dafs die Fortpflanzung' des Lichts 
Zeit erfordere'). Freilich darf man nicht vergessen, dafs eine 
Analogie keine völlige Identität ist, dals ein Merkmal n im 
zweiten Falle fehlen oder wesentlich andersartig sein kann. So 
erwähnt Huygens das Aufhören des Schalles im luftleeren 
Räume und das Hindurchgehen des Lichts durch denselben, um 
zu erinnern, dafs das Medium für die Ausbreitung des Schalles 
ein anderes ist, als für die des Lichts (a. a. 0. S. 17).. Man 
wird der Erkenntnis am besten dienen, wenn mau das Ungleiche, 
und was daraus folgt, nicht minder scharf beleuchtet, als das 
Gleiclie und seine Konsequenzen, damit das eine vom andern 
sich deutlich alihehe. 

Wenn man diese allgemeinen Grundsätze auf den vor- 
liegenden Fall, das Verhältnis von Gesellschaft und Organismus, 
anwendet, so fragt es sich zunächst, ob überhaupt Grund zur 
Annahme einer Analogie vorhanden ist, ob Jenes hinreichend 
Ähnliche Verhalten" obwaltet, von dem Wuodt spricht, Hier 
kann man ohne weiteres die Ähnlichkeiten geltend nmchen, die 
schon Comte sah, die Solidarität der Teile, <lie im physischen 
Körper unzweifelhaft, nach der geschichtlichen Erfahrung aber 
auch in der Gesellschaft besteht. Spencer konnte nach der 
Entdeckung der Zelle noch hinzufügen, dafs jene Teile des 



') Ch. lluygens, Traitr de in liimiere, 167^, deutsch von E. Lommel, 
Leipzig, 1890. .S. 11 ff. 
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physischen Orpanismus wie die Teile der Gesellschaft selbst 
lebendig sind, dals die Gfsellsehaft ein Oiiijauisrnus ist, w»-il der 
Organismus eine Gesellscliaft ist (P. S. S 218, 223). Er fügt 
weiter hin/u , dafs beide . wie &rhoii oherflarhläehc Erfahrung 
lehrt, wachsen, und zwar an Zahl um) an Umfang der verschieden- 
artigen, aber zusammenwirkenden Teile (P. S, §§ 214—216). 
Wegen dieser Art ihres Wachstums fallen beide unter einen der 
allgemeiasten Begrifle seiner Philosopliie, unter den der Evo- 
lution, die er als das allgemeine Gesetz aller kontinuierliclien 
Veränderungen betrachtet und definiert: als den Fortschritt von 
einer Mnznsamnipnhüngeuden (jleichartigkeit zu einer zusummen- 
hängeuden Verschiedenartigkeit {F. P. § 127 u. ö.)»). 

Durch seine Skaln der Evolutionen wird Spencer notwendig 
dahin geführt, die Evolution des organischen Lebens mit der im 
Range auf sie folgenden, »ler (ier GeBclIsehaft, in nähere Be- 
übung zu bringen. Die Analogie lieart also im Zusamuieuhange 
ines Systems begründet. Je mehr er sie durchführte, desto 
mehr zeigte er die Allgewalt der Evolution. Aber davon ab- 
gesehen, — nicht bloi's di»> Meiiuiiigen der I'hilosophen, die, wie 
Plato, die Gesellschnfl der uienscIiUchen Seele oder, wie llobbes, 
dem menschlichen Körper ud eichsetzten, sondern auch die oben 
angeführten Momente ergeben eine Bererhtigiing der Analogie. 
Es war nur die .Aufgabe Spencers, sie richtig auszuführen, d. h, 
die identischen Verhältnisse in beiden Subjekten aufzuzeigen 
und daraus woniöglii-h durch IdentitiU.sschlüsse neue, bis dahin 
unbeachtete Wahrheiten abzuleiten — woran Spencer wohl 
denkt, wenn er von der „deduktiven" Form der Sociologie 
[»rieht — , andererseits aber auch die Verschiedenheit der heider- 
'^eitigen Elemente hervorzuheben , um weitere Versohiedfuheiten 
daraus abzuleiten. Als drittes bliebe möglicherweise noch übrig, 
Eigenschaften der Gesellschaften festzustellen, die sich weder 
aus Ähnlichkeiten noch aus Verschiedenheiten , sondern aus bis- 
her noch unaufacklarten Komplikationen ergäben. Ei^st so wäre 
durch die Systematik des einen Gebietes in das andere, noch 



'j Dieses bei Spencer alles beherrschende Gesetz der Evolution ist 
ihm nicht neu. Es bereitet sich seit dem Ib. Jahrhundert vor. Herder 
.[Idri-n :vr I'hilotoijhie der (icKchirhie ihr MtuKclilirit, Buch 2, I): „Von 
'«nfachcn (iesetÄen, sowie von s^roben OoBtalten schreitot sie (die Natur) 
ins Zusammengesetztere, Künstliche, P'eine." 

7« 
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verworrene Licht Heäjraclit. Es fragt sidi miu, wie Spencer diese 
Auftrabt'ii erfüllt hat. 

B. AusfUhruQg der Analogie. 

1. Hat Spencer die identischen Verhältnisse alle aufgewiesen 
und alle danms zu ziehenden Folgerungen gezogen? 

Um die identischen VerhiUtnisse als solche scharf hervor- 
treten zu lassen, wäre es zunächst iiöti^, die Elemente, an denen 
die identischen VerhiUtnisse stattfinden, genau zu bestimmen. 
Leider aber ist diese grundlegende Forderung für die Sociologie 
von Spencer nicht erfüllt. 

In seiner Biologie hat er die Einheit angegeben, an der 
alle biologischen Erscheinungen sich vollziehen: die morpho- 
logisclie Einheit, die Zelle, die allerdings seihst zustuunjengesetzt 
ist aus physiologisdien Einheiten, Komplexen mehrerer Eiweifs- 
nioleküle, die selbst wiederum aus Atomen bestehen (I\ ß., $ 06). 
Was ist nun das der Zelle homologe Element des socialen Or- 
gauisinus? — „Sociale Einheit" wird einerseits der einzelne 
primitive Mensch genannt (P. S., {j 7), dessen Gefühlszustände und 
Ideenbesitz darum ausführlich geschildert werden ; andererseits 
aber wird mit dem einzelligen Tier die kleine Horde verglichen, 
die die Form des Zusarmnenlehens der [iriniitivsten Menschen 
bildet, die oft 20—50 Personen, oft aber auch nur ein Paar 
stark ist (P. S. , § 225). Der Willerspruch scheint sich zu 
lösen durch P. S., § 320, wo Spencer den Satz H. S. Maines 
anführt: „Die p;iuheit der alten Gesellschaft war die Familie, 
die Einheit der moderneu Gesellschaft ist der einzelne Mensch." 
Diesen Satz uuiclit Spencer sich zu eigeu und konstatiert „eine 
wunderbare Übereinstimmung des socialen Organismus mit dem 
animaleu, auf dessen höheren Entwickelungsstufen in den Ge- 
weben ehenfalls die ZelU'orm maskiert und fast verloren sei'' 
(a. a. ().;. Es wird also der tierischen Zelle bald die Familie, 
bald der einzelne Mensch homolog gesetzt. Die letztere Homo- 
logie aber ist jedenfalls in einei' Beziehung falsch : Der ein- 
zelne Mensch kann nie in dem Sinne Element einer Gesellschiift 
sein, in welchem die Zelle Element eines Organismus ist, weil 
er nicht durch sich 8<dhst sich vermehren und zu einer Viel- 
heit ausAvachsen kann. — Wie die Formen der Zelle wechseln, 
so können auch die Formen der Familie wechseln, aber wie 
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die Zelle, um Einbeit des Wachstums zu sein, iinnier iluoti 
Kern, ihre Fortiiflaiizunu'slAliifrkeit liehalteii nmfs, so luuls aurh 
die Familie, um Element einer Gesellsoliaft zu sein, in allen 
wechselnden Foniien, diiivh alle von L. H. Murizan erforschten 
Stufen hiutUuch — von dci (;rajp|ienfamilie der Urzeit bis zur 
nionopamischen der Gegenwart und der Faniilieulonu der Zu- 
kunft — ihr Wesen, nitnilloh die Vei-oii)ij.'uiif,' von Meusrheu ver- 
schiedenen Geschlechtes, heiliehalti'n , wie verschit-fien auch die 
Zahl dieser Menschen und die Dauer ihrer Vereinipun« sei. — 
Wenn Siiencer also i\vr Zelle schlechthin den einzelnen Men- 
schen vergleicht, so begeht er — soweit das Wachstum in Be- 
tracht kommt — denselben Fehler wie derjenige, der in zwei 
Ahnlichen Dreiecken den Winkel A des einen mit der Seite a 
des andern vcpjrleichen wollte. 

Der einzelne Mensch kann niemals, auch in der Gegenwart 
nicht, in jeder Hinsicht die Einheit der Gesellschaft sein. Aber 
auch Comte hat nicht recht, wenn er schlechthin die Familie 
als la v6ritahle unit<^ sociale bestimmt (IV, 398. Verpl, oben 
SS. 28/29). Vielmehr werden wir finden, dafs, sanz Huabh!\nj.'it: von 
den Zeitepocheu, die Spencer mit Maine unterscheidet, xu jeder 
Zeit für einen Teil der Erscheinungen der Gesellschaft die Fa- 
milie, ftlr den an<lern der einzelne Mensch das F)lement ist. 

Die Gleichheitsmonieiite, die Spencer ausdrücklich an den 
beiden Reihen als solche henorhebt, sind das Wachstum und 
die Struktur. 

Um zunächst das Wachstum beiderseits als pleich zu er- 
weisen, wählt er nur eine Form des tierischen Wachstums, 
die nach „Appreüaten". die, mehr dem ptlanzlichen als dem 
tierischen Wachstum eijientUndicli, nur in lier früher unter dem 
Namen „fflanzentiere* zusammellfJefaf^^en (Gruppe stattfindet — 
das Wachstum von der Zelle zum l'olypen, von diesem zum 
Polypenstock. Diese? Wachstum unterscheidet sich nicht tnto 
genere von demjenigen aller Ubripen Tiere, das von der Zelle zur 
Gastrula, von dieser zu dem aus drei Keimhluttern bestehenden 
Orpanisnms führt. Denn bei lieiden Arten wird dii* Vermehrung 
der Zellen von fortschreitender Arbeitsteilung' begleitet. Der 
einzige Unterschied ist der der lokalen Anoriinun'i, also ein un- 
wesentlicher, indem die Orpane beim l'tlanzentiere sich neben 
einander und , wie bei der I'flauze nach auisen , bei höheren 
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Tieren in eiuaoder anordnen. — Von rtieseni unweseutlichen 
Untersoliiede abgesolien ist das sociale Wachstum der Horde 
zum Stamm und des Stammes zu einer Einheit mehrerer Stämme, 
zur Nation, das Spencer dem biologischen Wachstum entsprechend 
setzt (P. S., tj 226), nicht blofs der einen Art des tierischen 
Wachstums, sondern liRiden vergleichbar. — Was Spencer ein- 
wenden könnte, daJs sociales Wachstum bisweilen durch An- 
einandeifüRuug ursjuHnirlich getrennter Bestandteile stattfinde, 
indem fremde Stiltume sich vereinigton und die.se Zusamuien- 
filgunfi dem Wachstum der Pflanzentiere ähnlicher sei, als dem 
der (ihrigen, so wäre entgegenzuhalten, dal's dieses Zusammen- 
wachsen fremder Stämme nicht die Regel, sondern die Aus- 
nahme ist, ebenso wie nur auf der Stufe der PHanzentiere ur- 
sprünglich fremde, au verschiedeuen Orten entstandene Ele- 
mente zu einer Einheit zusammenwachsen können. Spencer 
hat also die Analogie des Wachstums nicht weit genug aus- 
gedehnt. Welche Verschiedenheiten er dabei übersehen hat, 
wird unter der zweiten Frage zu erwiVgeu sein. Die sociale 
Einheit aber kann hinsichtlich des Wachstums immer nur die 
Familie sein, niemals das Individuum, das Spencer für die 
moderne Gesellschaft als Einheit annimmt. 

Die zweite Gleichheit, die Sjiencer findet, ist die „Struktur** 
des animalischen und des socialen Organismus. Auf der bio- 
logischen Seite — so wird der Vergleich durchgeführt — ent- 
stehen zwei Zellschichten, eine äufsere, <ias EktodermM, den 
Einfiüssen des umgebenden Mediums, der Luft oder des Wassers^ 
ausgesetzt und diese teils einlassend, teils abwehrend, — die 
andere, das Entoderm, nur die zur Assimilation bestinnuteu 
Stotl'e aufnehmend und verarbeitend. Dieser Zweiteilung ent- 
spricht eine gleiche der primitiven Horde in einen kriegerischen 
Stand, der äuTsere feindliche Angriffe abwehrt, nur friedlichen 
Verkehr eiuläl'st, und einen friedlichen, aus Frauen und kriegs- 
gefangenen Sklaven bestehenden Teil der Bevölkerung, der tue 
zur Gewinnung der Nahrung nötige Arbeit leistet (P. S., 
§ 238). — Wie später aus dem Ektoderm das regulierende 
System, das Nervensystem, entsteht, so auch auf socialem Ge- 



') Die Tennini Ektoderm, Knfodtnn, Mesadcrm BtRtnniBn von Hvxlry. 
Vergl. Spencer, Elssays, I, 408. 
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biete aus dem Kriegerstande der Staud der Referenden 
(äJS 249 ff.), und wie sich zwischen Ektodorm und Entoderni 
das Mesodenu einschiebt, das zu einem der Verteilung der 
Safte dienenden Orjjansystem , den Blutcefäfsen , auswiichst , so 
schiebt sich zwischen den regierenden und den produzierenden 
Teil der Gesellschaft ein neuer, dem Handel und Verkehr 
_ dienender ein (I\ S., §§ 244 ff.). Auf beiden Seiten findet in 
f jedem Thiltigkeitsgebiete ein Fortschritt statt von einem ein- 
fachen Organe zu einen» koniidiziorten Organsysteme, wird also 
Ider Evolutionsforiuel Genüge geleistet. 
Die Gültigkeit dieser Parallelen ist offenbar; ihre Siieciali- 
sierung im einzelnen hat manche Irrtümer zur Folge. So, wenn 
Spencer die Regierung eines friedliclien Stammes dem sympathi- 
schen, die eines kriegerischen dem cerebrospinaleu Nervensystem 
I gleichsetzt (P. S., § 254J. Denn Tiere uut blofsem sympathischem 
' (Bauchnerven- (System stehen am Anfange der zoologischen 
•Skala, hingegen die industriellen Gesellschaften mit friedlicher 
k ThÄtigkeit und Regierung erst spät oder mindestens noch spÄt 
in der Geschichte der Völker auftreten. Die zoologische Reihen- 
folge ist also der nach Spencer geschichtlich notwendigen geradezu 
entgegengesetzt Dazu kouuiit noch, dafs auch die modernste 
industrielle Gesellschaft hislier noch eine starke Beimischung 
kriegerischer ThiUigkeit gezeigt hat. 

Was das Element des Wachstums ist, hat die obige Er- 
örterung darüber festgestellt. Was ist aber das Element der 
Strukturen, dasselbe oder ein anderes? Im biologischen Or- 

■ ganisnms oflTenbar dasselbe, denn die Diwane setzen sich zu- 
sanimeu aus sich vermehrenden Zellen; im socialen Organismus 
aber nicht tue Familie, die das Element des Wachstums war, 

■ sondern der einzelne Mensch. Denn nicht als Mitglied einer 
Familie, sondern als Einzelner tritt er in ein solches Organsystem 

»ein. Zu dem Kriegerstande gehören nicht ganze Familien, 
sondern meist nur Männer aus den Familien, zum arljeitenden 
Stande jener tiefen Stute nur die Frauen und fremden Sklaven. 
Nur vorübergehend, in den Kasten des orientalischen Altertiuns, 
haben ganze Familien als solche ihr Gewerbe vererbend in 
er Integrität Organe socialer Produktion gebildet; in allen 
ren Epochen treten die Menschen in solche Organe und 
Organsysteme ein, indem sie dabei aus der Familie zeitweilig 
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ausscheiden. Dieses zeitweilipe Ausscheiden und Zurückkehren 
besteht bei tlieu Teilen der Familie in höherem Grade als bei 
den die Zelleu zusaiiinieiisetzenden Teilen. Die Physiolo'iie kennt 
zwar wandernde Zellen und endgültige Ausscheidungen . aber 
nicht Trennung und Rückkehr von Zellteilen. Die verschiedene 
Entfernung und die verschiedene Beweglichkeit der beiderseitigen 
Elemente hat Spencer zwar als Differenz gestreift (P. S., 
§§ 220, 221), aber nicht berücksichtigt, obgleich daraus die 
Verschiedenheit der Zusammensetzung der Organe folgt. 

Bisher hat Spencer also zwei Gleichheiten nachgewiesen, die 
des Wachstums und die der Struktur; bei der ersteren hat er 
das Element, an dem sie stattfindet, falsch, bei der zweiten gar 
nicht angegeben. Ferner aber ist die zweite Parallele unvoll- 
ständiger durchgeführt , als die ]']rfahrung erfordert. Zu den 
Strukturen, die aus <iein Ektoderm und Mesoderm oder einem 
zwischen den KeimbliUteru liegenden „Mesencliyni" hervorgehen, 
gehören nicht hlofs die Gefäfse der Blutzirkulatiou, sondern auch 
die schlitzenden und stützenden A])parate des Körpei-s, die 
äufsereii und inneren Skelette, die zu seiner Deckung dienen 
oder seinen Bewegungen Kraft und Nachdruck verleihen. Wenn 
dem aus dem Ekloderm hervorgehen<ien Nervensystem die Re- 
gierung gleichgesetzt wird, die die Bewegungen der Gesellschaft 
reguliert, so lag es sehr nahe, den Skeletten das gleichzusetzen, 
was diesen Bewegungen Kraft und Nachiiruck verleiht; die Or- 
gane und auch die künstlichen Aulagen der iiulseren und inneren 
Veiteiiligung, die Heere und Festungen, letztere ebenso lebloses 
Material wie die mineralischen Stoffe in den Knochen und Pan- 
zern — ein Vergleich, den auch A. Schfißle berührt hat, wie 
wir unten sehen werden. Spencer erwähnt die Skelette über- 
haupt nur einmal (P. S., § 238], und zwar nach einer in Bezug 
auf die inneren Skelette sehr bestreitbaren Auffassung als aus 
dem Sulsereu Keimblatte hervorgegangen '). Warum sie ganz 
aulserhalb seiner Parallele bleiben, dafür fehlt jeder Grund. 

Ferner aber fehlt unter den Orgausystemen des pliysischen 
Organismus, die Spencer zun» Ausgangspunkte der Veriileichung 
macht, ein sehr wichtiges, das System der Fortpflanzung. Die 
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') Vergl. 0. Heriwlg, Lthrbucli der EnMckchnuisgesdiidtte, Jena, 
1890, S. 492 ff. 
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Fortpflanzung eines physischen Körpers kann als eine Art des 
Wachstums betrachtet werden'), als Wachstum jüngerer Zellen, 
«las den Tod (h>r iUt*>rfu übfnlauert; ebenso die F«irt[)Hanzunfir 
<ler Gesellschaft, Das Element der Gesellschaft, durch welches 
die FoTtpflanziinK geschieht, wird daher dasselbe sein, wie das 
Klement des Wachstums, die Fairiilie. In der That wird auch 
die Eutwickelung der Familie vou Spencer Ijehandelt, aber 
nicht unter rten »Organen" und „Strukturen", sondern den 
^Institutionen", als „domestic institutions" in demjenigen Teile 
der Sociülogie, in dem die prinzipielle Ihirchführung der Ana- 
logie bereits aufgegeben ist, und es wird nur im allgemeiuoa 
die fortschreitende Bildung der Familie der Evolutionsfoniiel 
untergeordnet (P. S., § 296). — Aber die Fortitrtauzuiig der Ge- 
sellschaft erfordert mehr als die P>neueniiig der physischen 
Elemente, die sie zusaminensetiien. Diese Elemente müssen 
auch die geistigen Eigenschaften der alten Gesellschaft wieder- 
holen und zu ihnen erzogen werden, z. B. die Kinder der 
Spartaner zu den Eigenschaften der Spartaner, ohne welche 
die neue Generation der Gesellschaft auseiuanderfalleu würde. 
Das Element dieser Erziehung, der geistigen Fortpflanzung der 
Gesellschaft, ist zunächst dasselbe, wie das Element der phy- 
sischen Fortpflanzung, die Familie, auf höheren Stufen aber die 
Aufgabe besonderer Organe, die Spencer, wenn er die Ana- 
^.Jiqgie vollständig und genau durchftlhron wollte, ebenfalls hatte 
der tierischen Fortpflanzung vergleichen müssen, die er auch 
mit Recht ihrer wachsenden nitfereiizieniug wegen unt^r seine 
Evolutionsforniel liätte biingeu können, wsUirend die Familie 
trotz der ol)eu erwillinten Behauptung Spencers sich unter diese 
Formel ebensowenig briugeu UUst, wie die tierische Zelle. Jeden- 
falls mufste erst nachgewiesen werden, wie in der Geschichte 
der menschlichen Familie eine Veränderung vou einer unzu- 
sammenhängenden Homogenität zu einer zusammeuhängendea 
Heterogenität zu entdecken ist, wie die Evolutionsforniel sie 
verlangt. L. H. Morgan, <ler die Familie am besten dargestellt 
hat, und ihre anderen Geschichtsschreiber stimmen darin über- 
eiD, dafe sie in der Urzeit aus einer eng zusammenhängenden 



•) Vergl. W. Rolph, Biohgitche Probleme, 2. Aufl. Leipzig, 1884, 
S. 168. Wtmdi, System dtr Philosophie, Leipzig, I8ö9, S. 506. 
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Die Familie folgt nicht der Evolutionsformel. 




Verschiedenarügkeit — Dilnilicb mehreren Männern, die Brüder 
wareu, uiit mehreren nicht verschwisterten Frauen oder aus 
mehreren Frauen, die Schwestern waren, mit mehreren unter 
einander nicht verwandten Männern — bestanden habe, und dals 
die Frauen meist eine andere, von der der Männer sehr ver- 
schiedene Lebensaufjrabe hatten, während die moderne Familie, 
besondere in dem modernen Zustande der Lockerung und Zer- 
setzung, den Spencer (P, S., § 321) schildert, eher eine tin- 
zusamuicnhflnpende Gleichartiarkeit, nämlich zweier nicht not- 
wendig,' lebensläugtlich verbundenen, rechtlich pleichstehendeu 
Menschen darstellt. So wäre also die Anfangsform differenziert, 
die Kndform homogen, gerade der Gegensatz zu dem, was die 
Evolutionsformel verlansit. Hat aber Spencer nicht an das 
äufsere, sondern an das innere Verhältnis und das innere Leben 
der Familienmitglieder gedacht, so hätte er dies näher aus- 
führen müssen. 

Zu diesen beiden Lücken im System der Analogie, der 
ungenügenden Behandlung der Strukturen und der Ignorierung 
der Erziehung, kommt noch eine dritte, sehr wesentliche. Das 
Nervensystem des tierischen Organismus wird nur zur Hälfte 
in Betracht gezogen, nur als motorisches, und als solches dem 
regierenden Teile der Gesellschaft verglichen. Die andere Hälfte 
seiner Funktionen, kraft deren es der Aufbewahrung der Nach- 
wirkung der Empfindungen dient, wird aufser acht gelassen. 
Was dieser Seite der Thätigkeit des Nervensystems entspricht, 
der gemeinsame BewuTstseiusinhalt der Gesellschaft, wird nur 
erwähnt, soweit es sich um die Ideen der primitivsten Gesell- 
schaften handelt, um ihre primitive Philosophie, den Geister- 
glauben, aber auch nur in dem melir deskriptiven Teile, den 
„Data of Sociology" und den „Institutions", und zwar besonders 
den „Ecclesiastical lustitutions". Dieser BewuTstseinsinhalt bleibt 
vollkonmieu aufserhalb des Systems, das in den „Induktionen" 
dargestellt wird; die Korrespondenz mit den sensoriellen Funk- 
tionen des Nervensystems wird nirgends anerkannt. 

Auf die oben gestellte Frage, ob alle identischen Verhält- 
nisse aufgewiesen seien, ist also zu antworten, dafs Spencer 
mehrere vergleichbare Teile der beiden Gebiete, von denen er 
handelt, beiseite läfst, did's er ferner das Element, an welchem 
das Wachstum stattfindet, nicht unterschieden hat von dem- 
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jenigeu, aus dem die Organe sich bilden. — lafolge dieses 
letzteren Mangels hat er die Subjekte nicht genügend klargestellt, 
an denen die identischen Verhältnisse stattfinden, und diese Ver- 
bältnisse selbst hat er teilweise übersehen. 

2. Hat Siiencer die Verschiedenheiten beider Gebiete alle 
berücksichtigt und aus allen Folgerungen gezogen? 

Spencer selbst hat in den P. S. und in der Abhandlung 
,The social organism" (Essays I,^ S. 396 ff.) zwei Verschiedenheiten 
zwischen socialem und individuellem Organismus aufgestellt: 

a) die riUinüiche Entfernung der eine Gesellschaft zusammen- 
setzenden Bestandteile im Gegensatüe zum engen Zusammen- 
hange der Teile im tierischen Organismus (P. S. , § 221). — 
Die Bedeutung dieses Unterschiedes schrftnkt er sofort selbst 
ein (a. a. 0.1, indem er auf die Überwindung der Entfernungen 
durch sprachlichen Verkehr hinweist Er hätte wohl hin/.ufUgen 
können, dafs riiuinliche Eutfernungen überhaupt für die gegen- 
seitigen Einwirkuugeu unwesentlich sind , dals die Wirkung 
nicht durch den Ort, sondern der Ort durch die Wirkung be- 
stimmt wird'). 

b) „A Cardinal difTerence": „im physischen Organismus 
ist das Bewufstsein kunzeutiiert auf einen Teil desselben (das 
Sensorium), im socialen ist es durch alle Teile verbreitet" 
(P. S. , § 222). Wenn man den unpsychologischeu Ausdruck: 
„das Bewufstsein ist verbreitet" richtig deutet, so meint Spencer, 
dafs der physische Organismus — physisch betrachtet — einem 
seiner Teile, dem centralen Nervensysteme, unterworfen ist, im 
socialen Organismus aber — wegen der Bewufstheit aller setner 
Teile — diese Teile wenigstens die Möglichkeit haben, unab- 
hängig von einem regierenden Teile sich selbst zu bestimmen, 
sobald eben ihr Bewufstsein über die Zugehörigkeit zu einer 
Gesellschaft erwacht. Leider ist Spencer dieses „kardinalen"* 
Uuterschiedes wenig eingedenk geblieben, der allerdings eine 
neue, von den pliysischen Zusammenhängen verschiedene Kau- 
salität der socialen Erscheinungen begründet, eine Kausalität, 
die alle den biologischen Ähnlichen Momente des Gesellschafts- 



') Wundt, Die physilalischai Ariomi; Erlangen, 1866, S. 33. Mach, 
Die Genchichtt und die Wurtd df« Salscn von tla- ErhaUxmfi der Arbtit,.i 
Prag, 1872, 8. 32. 
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lebens über die physischen Schranken hinaustreibt und dadurcta ^ 
sehr wesentlich modifiziert. ^M 

Was zunächst das sociale Wachstum betrifft, so ist Spencei — 
im Rechte mit der Aufstellung seiner drei Stufen: Uorde^^ 

Stamm, Volk, soweit es sich um die Bildungen der Urzeit, dei 

Epoche des natürlichen, durch physische Ursachen bestimmten. 

vom Bewufstsein noch wenig freleiteten Wachstums der Gesell- 

Schaft handelt. Sobald dieses Wachstum seihst Gegenstand dei 

, kollektiven Erkenntnis" wird, so mufs es ül)er Spencers Aggre- 
gate dritter Ordnung auch zu Völkerhündnissen, zu Einheiten 
vierter Ordnung führen. Das christliche Mittelalter hal eine 
solche Einheit der europäischen Völker in ihrer relisiösen Re- 
gierung durchgeführt; in der Gegenwart bestehen überall Ten- 
denzen, diese Einheit, die auf dem Gebiete des Verkehrs schon 
zwischen verschiedeneu Völkern, ja bis zu einem gewissen Grade 
sogar zwischen allen Völkern der Erde besteht, zu erweitem 
und zu befestigen. Die Möglichkeiten weisen also hier weit 
hinaus über die von Spencer angenommenen Grenzen. 

Aber nicht minder als auf fias Wachstum hat das l»ewufste 
Denken der Einheiten bestimiiieudeu Eiufluis auf die Thfttigkeit 
der Gesellschaft. Der physische Körper ist auf fast allen Stufen 
nur den natürlichen Impulsen, den „Instinkten", unterworfen; 
erst auf der höchsten Stufe, im Menschen, tritt diesen „natür- 
lichen" Vorstellungen , den Instinkten , das bewufste Denken 
feindlich entgegen, mit einer so andersartigen Kausalität, dafs 
es alle Instinkte, sogar die stärksten, die (ips Lebens selbst und 
der Fortpllanzung, zu vernichteu vermag. Die Gesellschaft aber 
wird schon vorhiUtnismafsig früh im Laufe der historischen Ent- 
wickeluug dem Einflüsse des bewol'steu, nicht nn'hr „natürliciien" , 
assoa'aiiven , sondern appercepiivcn , wissenschafüichen Denkens 
unterworfen. — Es geschieht dies zum erstenmal in der Epoche 
der „Gesetzgebungen". Der GesetzgebiT ist der wissenschaftliche 
Tolitiker, der den „natürlichen" Tendenzen der Gesellschaft, die 
vielleicht ihre Auflösung herbeiführen würden, die „geistige" 
Kraft seines Intellekts und seines durch denselben geleiteten 
Willens entgegensetzt. 

^Naiur" und „Geist'' sind für die ganze metaphysische 
Philosophie diametral entgegengesetzt. Die letzten Gründe 
dieses Gegensatzes lagen in der als Dogma geltenden disparaten 
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Beschaffenheit von Leib und Seele. Die Erfahnin2:s|)hilosoi)hie 
hat mit der Aufhebung jenes dualistischea Spiritualismus auch 
tlea Dualismus von Natui und Geist im ulteu Siune aufgehoben; 
Spencer selbst «glaubt nicht mehr an ihn, wie Social Statics, S. 517 
und F. P, § 34 beweisen, wo er auch in Bezup auf die Gesell- 
schaft mit Shakespeare sagt: 

„Natur ist durch kein Mittel zu verbessern, 
Es sei denn, dal's Natur dies Mittel schaffe." 
Indessen, dieser Gegensatz ist — ganz unabhilnyig von aller 
Metaphysik — eine unleugbare Thatsache der Erfahrung. Eine 
seiner Wurzeln und seiner einfachsten P'rscheinungsfornien ist 
der Gegensatz zwischen associativem und apperceptwem Denken. 
Des ersteren V'^erlauf ist ein nutürlicher'), bestimmt durch die 
ZufalliErkeiten des Eintritts der Voretellungen ins Bewufstsein-); 



r ') Vetgl, H'. Wnuiit, (iiuwlniße der jihysioh/ffi^icli'^i Fai/cholugie, II, 
(4. Aufl.), 1893, 8.279.— Ich weife woiil, dab LofkeiE-^^aif, Buch FI, Kap.:i;i,§5) 
and Lcibniz gerade u m gekehrt daa logische Denken, also das apn^rceptive, 
das natürliche nennen, so dafs das aeeociative das unnatürliche ist (nou- 
aaturelle, bei Leibniz, Noureaux Kamix, II. Kap. iö, !? 5, § 17). Aber dies 
beweist nichts für oder gegen den Sachverhalt, sondern nur fär die da- 
malige Vorherrschaft der Logik über die Psychologie, die sogar diese 
lieiden Bahnbrecher der l'aychologie noch gefangen hält. 

*) Wenigstens ist die» die immer mehr durchdringende moderne An- 
sicht. Na«'h der alten, von Aristoteles herrührenden Meinung assocüeien 
flieh bekanntlich die Vorstellungen nirbt nur nach ihrer Nachbarscheft in 
Zeit und linum, sondern auch nach Abniichkeit und Kontrast. Uei näherem 
Zusehen aber ergiebt aicli , was Tit. Liyps (tt'niiiittfi<tt>ncht>i des Srelrn- 
kbens, Bonn, 188;i, 8. 106) erwiesen hat, dafa die .AssiKiatiim nach Atm- 
lichkeit (und auch die nach Kontrast) nichts weiter ist, als die Reproduk- 
tion des (Jieichen und eine Miterrrgiing des an das Gleiche räumlich oder 
zeitlich geliundenen Ungleichen. Damit gehen die vier Ursachen der 
AsAoeiation auf zwei herunter, die riiumlicbe und seitliche Nachbarschaft 
(contiguity bei den EnglSnilem), welche beiden manche noch auf eine, 
entweder die (jlci'b>;c-iiigki.Mt, also räuinliclie Nachbaraehtift, oder auf 
die .Succession, alao zeitliche NRcbba.rschaft, abmindern wolU-u. Da aber 
beide mit dem Inhalte der Vorstellungen nichts zu thun haben, so bleibt 
die Verbindung nach dem Inhalte «u&Bclilier»licli dem appercipierenden 
Denken vorbehalten. Zwischen ihm und dem a.isociativen ist pJne scharfe 
Grenzlinie zu ziehen: die ^scheide ssweier Welten, denn einerseits liegt die 
Natnr, und was am Menschen natürlich ist, andererseits alle seine 
.Schi^pfunfren , ein fortwährend wachsendes neue» Universum. Vergl. 
M. Ofjvrr , Über die Grundformen dtr Vtn»teUun(imHrbinduwj. Philo«. 
.Monataheae. Bd. 28 (1892), 8. .3fi.'i— 416, S. 51.S— 547. Auch 0. A'u/j«', 
Qnmdrif» dtr Psychologie, Leipzig, 1893, 8. 197. 
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der Verlauf des letzteren richtet sich nach dem Inhalte der 
Vorstellungen und erzeugt Verbindungen derselben, die den 
natüriicheu Verbinfluugeii widersprechen. Beide werden in Zu- 
kunft vielleicht einem allgemeineren Geset;!e subsumiert, Glieder 
einer disjunktiven Reihe werden, immer jedoch die weitest aus- 
eifianderliependcn Endglieder dieser Reihe bilden; in dem Keim 
der beiilerseitipen Gebilde unscheinbar, ist ihr Gegensatz in den 
letzten Konsequenzen so grofs wie der Gegensatz zwischen 
Traum und Wissmsehafi. Und wenn das Gesetz der Speci- 
fikation überhaupt einen Sinn haben soll, so ist es hier anzu- 
wenden. 

Dieser Gegensatz von Natur und Geist V) tritt für die 
Gesellschaft eio, sobald sie selbst GegenstanrI des wissenschaft- 
lichen Denkens wird. Dieser Zeitpunkt ist aber nicht erst er- 
reicht durch (ias Auftreten einer besonderen Wissenschaft der 
Gesellschaft, der Sociologie, sondern sobald, als an die Stelle 
des blofs naturwüchsigen Zusauuneuhanges der Menschen, wie 
er in fler Guschlechterverfassung der Gesellschaft an der Schwelle 
der eigentlichen Geschichte besteht, ein durch Gesetze geordneter 
künstlicher Zusanimenhang derselben tritt. Von diesem Wende- 
punkte an richtet sich das npperceptive, methodische Denken 
auf alle Organe und Funktionen der Gesellschaft. 

Den eigenen äulseren Umfatig bestimmt die Gesellschaft 
zunächst, über die Fähigkeit des Tierkörpers weit hinausgehend, 
indem sie Bevftlkeningspolitik treibt, d. h. die Eheschliefsung 
nach ihren Zwecken legelt, Kolonien aussendet, die Aussetzung 



>) .Mit Recht hat H. Rickert (a. a. 0. 8. 220/221) auf die Vieldeutig- 
keit deB Wortes Geist hingewiesen, dafs es 1) = Seele, 2) — erkenntnis- 
theoretischea Subjekt, 3) im Gfigeneatze zur Natur gebraucht werde, 
welchen letzteren Gebrauch er Kit den richtigsten hält. Mit ßecht betOBt 
er femer, dafs daa Beeleulpbcn etwas NatQrlichea ist, „soweit es im Gegen- 
sätze steht zur Kunst, zur Ivultor, /.ur Sitte, zur Geschichte" u. s. w., was 
alles bei ihm das Gebiet des Geistes im dritten Sinne ausmacht Aber 
Kickert ist nicht bis zur Erkenntnia der letzten Ursache dieses Gegensatcee 
vorgedrungen (vergl. oben S. 7). Sonst hätte er auch erkannt, dafs der 
Gegensatz von Natur und Geist . imtgefafst als der zwischen Natur und 
natlirtiL'hem Denken einereeits, apporceittivem Denken andererseits, be- 
Btehen bleiben und, weil er einen tiefen Einschnitt in der Wirklidikeit 
bildet, auch für die Einteilung der Wissenschaften einen tiefen Einschnitt 
machen mufs. 
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Kinder erlaubt oder unterdrückt. — Dit'se Regulierung ihrer 
Ten GröJ'se hat die Gesellschaft des Altertums in den Zeiten 
ihrer Kraft wirksam durchgeführt, in den Zeiten des Verfalles, 
»uch noch in der letzten rönnsoheii Kaiserzeit, weniRSteus als 
re Aufgrabe betrachtet; das Mittelalter und l)is zum völligen 
liege des politischen und ökonomischen Liberalismus auch noch 
Neuzeit haben darin dem Altertum nicht iiachpestanden. 
it der Liberalismus hielt jene Regulierung nicht für über- 
flOssig» hoffte sie nur durch Selbstregulierunj? jedes Einzelnen 
erreichen. 
Wie ihren ilufseren Gesamtumfaüg , so vermag die Gesell- 
Bchaft auch, den Ergebnissen des appereeptiven Denkens folgend, 
das Verhältnis ihrer Orgaue zu einander und zum Ganzen in 
ganz anderer Weise zu liestimmeu, als es dem tierischen Orjianis- 
us möglich ist. — In diesem sine! die Funktionen der Em- 
pfindung und der Leitung der Bewegungen ein für allemal an 
die Zellen des Nervensystems gebunden. — Die Gesellschaft 
aber, nach dem methodisch nusgedachten Plane des Gesetzgebers, 
der die Veifassung festsetzte, kann allen ihren Bestandteilen 
einen Anteil an ihrer Regierung übertragen, auch einen zeit- 
weiligen Anteil daran, während sie sonst zum ernährenden oder 
▼erteilenden Organsystem gehören können. Das (hgan der 
'gieruag kann also bald auch die Bestandteile der anderen 
Organe, bald nur einen bestimmten Teil des ganzen Organismus 
umfassen, je nachdem die Verfassung eine „demokratische" oder 
.aristokratische" ist. — Freilich verschiebt sich im Laufe der 
Geschichte der Kernpunkt des regierenden Einflusses von einem 
'eil der Gesellschaft zum andern und kann schliefslicli , unter 
gewissen Umständen, auf einen einzigen Menschen Uhergehen. 
Ein tierischer Organismus behalt seine ^Konatüntion" , ein socialer 
kann sie ändern. Auch dieser fundamentale Unterschied beruht 
auf dem ober das Natürliche hinausgehenden Denken, das inner- 
halb der Gesellschaft stattfindet. Spencer erwähnt ihn nicht, 
bgleich er darauf hätte geführt werden müssen durch den oben 
Hngeführten „kardinalen" Unterschied, den er hervorhebt Er 
gründet auf diesen nur das ethische Postulat, dal's nicht die 
Wohlfahrt des socialen Ganzen ohne Rücksicht auf die Einheiten 
erstrebt werde, aber er folgert daraus keine Thatsachen. 

Am deutlichsten endlich zeigt sieh die Wirkung des kunst- 
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mäfsigeii Denkens im jjristigen Besitz der Gesellschaft, den. ^i 
Spencer, wie oben bemerkt, panz aufserhalb der Verpleichunp— ^H 
gelassen hat, überhaupt mir in den Ecelesiastical Itistitutions 
behandelt. A. Schäßle hat, wie wir noiii sebfu werden, jenen 
Besitz in sein biologisches System eingereiht, wie er überhaupt 
vielfach, aber nicht methodisch und sjstenratisfh jrenuf:, Spencer 
ergänzt. Er handelt von einer „Icollektiveu ErkeniitnisthätiRkeit", 
von der er jedoch uuberecfitigterweise die relipiösen Erscheinungen 
als „socialen Idealismus" abtrennt. Diese bilden aber thatsächlich 
die kollektive Wissenschaft der primitiven Gesellschaft. Als 
solche, als Geisterglaube und daraus hervorgehender Kult von 
Naturgöttern, werden sie von Spencer ausführlich behandelt (in 
den Data of Sociology P. S., § 49—207 und den Ecclesiastical 
InstitutioDS P. S. , §§ 583 ff.). Aber gleichzeitig mit der Ent- 
stehung der Kunstform der Gesellschaft werden auch die Reli- 
gionen- aus uuwillkilrlich-natürlichen Vorstellungen zu religiösen 
Systemen, die Götter aus natürlichen zu sittlichen, d. h. gesell- 
schaftlichen Mächten. Von diesem Zeitpunkte au umfafst die 
Gesellschaft zwei Welten, eine natürliche, diesseitige, den 
Schranken und den Einflüssen der Natur unterworfene, und eine 
geistige, jenseitige, ein uuverilnderliches, zum Ideal gesteigertes 
Abbild oder Vorbild der ersteren oder eine Personifikation der 
sittlichen Gebote, der Prinzipien des gesellschaftlichen Flandelns. 
Etwas Ähnliches ist fllr den tierischen Organismus wegen seiner 
rein natürlichen Lebensbedingungen uumöglicli. Die Wissen- 
schaft setzt später an Stelle des metapliyKischen ein empirisches 
Ideal, fordert aber ebenso wie das religiöse System die An- 
näherung an dasselbe, setzt ebenso der naturnoiwendigen Rich- 
tung des gesellschaftlichen Willens eine idealnoiwendiye ent- 
gegen. Alles, wjis in der Geschichte über das Notwendige, über 
die unmittelbare Lehensfürsorge hinausgegangen ist, die Aus- 
stattung der Kifclie mit der Hälfte aller vorhandenen Güter, 
die im Mittelalter stattfand, die Unternehmungen und Opfer im 
Dienste religiöser Propaganda, die für politische Interessen ge- 
führten Kämpfe, soweit sich nicht ökonomische dahinter ver- 
bergen, endlich jede im Interesse religionsloser „Humanit&t" 
entfaltete Thätigkeit, dies alles sind Ergebnisse jener idealen 
Forderung, die dem Leben der Gesellschaft ein völlig neues, 
den Naturbedingungen entgegenwirkendes Ferment zusetzt. 
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Pie Einauzii)ation von der Natur ist iter Gesellschaft aui'ser- 
riein durch eiu Moiiieut prleirhtert, das dem natürlicheu Organis- 
mus fehlt, durch die Uuahhäiigigkeit des Geistes von den 
Schranken der Zeit und des Raumes. Es scheint auf den ersten 
Blick trivial , dieses Moment hervorzuheben; dennoch bildet es 
einen bedeutungsvollen Faktor. Der geistige Besitz eines Tieres 
wird nur auf seine Nachkommen vererbt, auch auf diese nur 
teilweise, nur soweit er in fest eingeübten Bewefiungsvor- 
stellun^en, die „Instinkte" werden, besteht-, rilumtich aber, in 
entfernte Gegenden, kann er überhaupt nicht fortye|)Hauzt wer- 
den. Der geistige Besitz hins^ejjen eiuer (iesellschaft kann nicht 
nur auf ihre Nacbkonioieu, d. h. die ihr folj^entlen Generationen 
desselben Volkes, sondern unter fiünstiReu Umständen auch auf 
fremde };leichzeitige oder sjiiUere Vdlker vererltt werden. Seiner 
räumlichen allseitigen Ausbreitmaf; stehen fast ^'ar keine Schranken 
entgepen. Er kann auf diese Weise iu eines Volkes Entwicke- 
lung dergestalt einfjreifen, (Jals er der bisherigen ..natürlichen", 
autochthonen Entwickelungsrichtung dieses Volkes eine neue, 
„geistige", aus einem höher entwickelten Milieu entstandene 
entgegenstellt. Dieser Gegensutz wird zur Folge haben, dalB 
die weitere Geschichte dieses Volkes weder ausschliefslich seinen 
autochthonen, noch ausschlielslich den neuen, von aul'sen ein- 
gedrungenen Iiieen folgt, sondern sich in einer aus beiden folgen- 
den Resultante fortsetzt, eiu Vorgang, der im tierischen Leben 
ohne Analogie ist. Die Tierwelt Her Mittehneeraone vermag 
nicht durch ihr Bewufstsein auf die Tierwelt des übrigen Europas 
einzuwirken, aber die in jener Zone gereiften Ideen des Christen- 
tums erhoben die übrigen Nationen Europas in eine ihnen 
fremde Ideenwelt, die zum Teil zurückgewiesen wurde, zum 
Teil ihren fremden geistigen Inhalt der widerstrebenden „Natur" 
zum Trotz »lun-hsetzte. Dieser Vorgang wiederholt sich ülierall, 
wo eiu Ideensystem von einer vorgeschrittenen Nation auf eiu 
Naturvolk übertragen wird, wie der Islam von den kultivierten 
Arabern der Ktuste auf die lieduiiien, s|iater auf die Munnolen, 
der Buiidhisnius von den Indern auf die Mongolen und Malayeu. 

Indem so das bewulste systematische Denken die Gesell- 
schaft als (ianzes zu seinem Uhjekt macht und sowohl ihre 
ThÄtiKkeit bestimmt als auch ihre (iedatiken aus einem zusamuien- 
hangslosen Aggregat iu eiu zusammenhängendes System ver- 

Itarth. Phil, der Opichicht?. I. 8 




114 



Innere Utnwaniilang des Einzelnen. 



waudelt, so erreicht es noch eine Nebenwirkiiu^i , die zunächst 
gar nicht erstrebt wurde; es wandelt auch den Menschen um, 
den Stoff, aus dem die Gesellschaft iiesteht- Ks tritt auch hier 
ein jenes „Wachstum der jicistipen Energie", das Wundi^) als 
wesentliche Kipentllnilichkeit des Geisteslebens zu erweisen {»e- 
sucht hat, das darauf beruht, dufs der erreichte Erfolg gröfser 
ist, als der beabsichtifjte, der erreichte Zweck mehr enthÄlt, als 
das vorgestellte Motiv. Die Energie des Denkens; und Handelns, 
die von dem geistip oder politisch re^erenden Teile der Gesell- 
schaft ausgeht, ist zunächst auf liie Gesellschaft als Ganzes und 
ihr Fortleben und Gedeihen gerichtet. Indem aber diese Energie 
den Einzelnen den Zwiekcn der Gesamtheit unterwirft, gewöhnt 
sie ihn an das Handeln für diese Zwecke, das dadurch zum 
wesentlichen Bestandteile seiner geistigen Natur wird und 
schliefslich spontan, ohne gesellschaftlichen Zwang stattfindet. - 
Je mehr die richtig verstandenen Interessen des Einzelneu mit 
denen der Gesellschaft üiiereinstinmien — und es ist Sache der 
Politik, diese Übereinstinitnung herbeizuführen und zu erhalten — , 
desto mehr lebt jeder Einzelne zugleich das Leben der Gesell- 
schaft; die Gesellschaft hat ihr Leben dadurch vervielfÄltigt; 
es lebt nicht blofs der Einzelne in der Gesellschaft, sondern auch 
die Gesellschaft im Einseinen ; es ist damit die denkbar festeste 
Verbindung der Individuen hergestellt, die überhaupt möglich 
ist. Es entsteht also oder kann wenigstens entstehen mit der 
kuustmiifsigen Gestaltung der Gesellscbafl als eine unbeabsichtigte 
Nebenwirkung ein engerer Zusaninienhung ihrer Teile, eine 
Steigerang der Festigkeit des Ganzen, ein Erfolg, der das Leben 
der physiologischen Organistnen keineswegs begleitet. Denn die 
durch das Wachstum derselben erreichte gr<dsere Festigkeit ist 
in ihnen nicht das Ergebnis giöfserer innerer Energie der Zellen, 
sondern gröfserer Masse der bimlenden Gewebe. 

Ahrr diese ganze ziccite Hälfte der socialen Entwickelung, 
di4i von dem bewufst gestaltenden Benken beherrscht ttird, fehlt 
in Spencers Darstellung. Die Bestimmung des Wachstums der 
Gesellschaft, ihres Uiufanges, des Verhältnisses ihrer Urgaue zu 
einander nach bewufsten Prinzipien, die Ausbildung der über 
die Natur hinaus weisenden Ideale, die als Nebeneifolg sich 
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gebende Erziehung Hes Einzelnen zum Gescllschaftswesen, dies 
alles ist von ihm in seiner Bedeutung nicht erkannt wordeu. 
Weil die Gesellschaft ein Orsranisinius ist, so scheint sie ihm 
auch notwendig nur ein „Natnrwesen" zu sein. Diese beiden 
Begriffe fliefseu ilini ziisamiueu. Wo der Staat itii eu^t^ren Sinne 
eintritt, entjregen der gentilen Gesellschaft, da ist ein tiefer 
Kin«clinitt in der Geschichte. Der Siaat ist eine mit geistigen 
Mitteln geschaffene Organisation. Aber vuu den Iiieeu, auf 
denen er ruht, ist bei Sjwucer nie die Rede. Seine „Political 
Institutions " gelion nur die ilufsore Tcihiiig und Zusammensetzung 
Itoiitischer Gemeinwesen. Nicht minder lipdmitsani ist das mit 
dem Ende der Gentilgesellschaft gleichzeitige Ende der blofsen 
Naturbedeutung der (Jötter, iiire Umwandlung in sittlii'he Milchte. 
Aber von der inneren Geschichte iler Religion ist in den „Eccle- 
siastical Institiitions" nicht die Rede, nur von ihretn Urspnuigc 
und von ihren ilufsereu Einrichtungen. Er hat darum nur die 
Sociologie der JVa^Mreiiocheu , nicht der KuUurei^orhf^u der Ge- 
sellschaft gegeben. Die letztere ist noch zu schreiben. Die 
Autwort auf die obige Frage nach den Verschiedenheiten uiufs 
dahin gegeben werden , dals die Vei-schiedenheiteu nicht unvoll- 
ständig wie die Gleichheiten, sondern gar nicht in Sjjencers 
System entwickelt sind. 

I 3. Der sociologische N&turalismus Spencers im Zuaammenhatige 

Betnea Systems. 

Wir haben gesehen , dafs die Gesellschaft hei Spencer ein 
Natnrwesen, nicht durch ein neues Prinzip von einem physischen 
Organismus verschieden ist. Der Begriff eines geistigen Orga- 
nismus, keineswegs eine coutradiciio in adjecto, kommt ihm nie 
in den Sinn. Diese Beschränktheit Spencers hat zweierlei Ur- 
sachen: 1) war er von der naturwissenschaftlii'hen Seit« der 
Philosophie ausgegangen. Ehe er seine Sociologie begann, hatte 
er die Prinzipien der Biologie und — wesentlich psychophysiscli — 
die Psychologie geschrieben. 2) war er in Bezug auf die prak- 
tische Politik Anhänger des politischou und ökonnrnisclien Libera- 
lismus, des SysteuiS der natürlichen Freiheit, wie es sein Urheber 
Adam Smith trenauut hatte. Eine Macht, die nicht aus dem 
Volke hervori:iug, nicht „natürlicli" war, wie der Staat sie dar- 
stellte, war ihm verhal'st; er meinte, dal's nur die bei allen sidi 
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findenden Aütiiebe, die spontauen Tendenzen des Volksleben 
sich durchsetzen können und sollen. Was aber spontan unc 
allgemein ist, rlas ist <las Natürliche. Darum soll die Natur » 
Lehen der Gesellschaft herrschen. 

Suiiths System der natürlichen Freiheit, Spencers politischei 
Bekenntnis, hielt auch fest an dem seit Ende des 16. Jahr 
liuuderts im Schwankte gehenden „Naturrecht", wenuiileich Jen 
System nicht darauf, sondern auf die natürliche, d. h. mögliclistr:- 
vorteilhafte und zuf^'leich fjerechte Ordnunfi der Wirt.schaft ge— ^B 
gründet war. Mieses Naturrecht aber ist durchaus kein primi — ^^ 
tives Recht, etwa das un^xeschri ebene Gesetzbuch eines Indianer— 
ataniines, auch nicht das Recht des Stärkeren, wie es die Natur^ 
ohne Einmischung der eipentlich menschlichen Motive hervor- 
brin^'t, sondern ein höchst ideales, durch philosophische r)eduk- 
tioneu konstruiertes Recht der Freiheit und Gleichheit aller 
Glieder des Gemeinwesens. Dennoch scheint filr S])encer dieser 
Begriff des ifti/«rrechts ein BeAvegf^rund zu sein, die Herrschaft 
der Natnr in die Gesellschaft hinein fortzusetzen. Er hält gegen 
die Utilitarier am Naturrecht und an „natürlichen Rechten* fest 
(Social Statics, chapt. 5, § 3; The man versus the State, 87 fi'.). Von 
seiner ersten, 1850 erschienenen socialpolitischen Schrift') bis zur 
letzten ^) und nicht minder in seiner Ethik (Principles of Ethics) hat 
er eine naturrechtliche Formel aufs neue für die Grundlage richtigen 
menschlichen Zusammenlebens erklärt. Diese Formel, die letzte., 
die sich in der Geschichte des Naturrechts ausgebildet hat. die 
in dieser Gestalt wesentlich auf Locke zurückzuführen ist, lautet 
bei Spencer: „Jeder Mensch hat Anspruch auf die vollste Frei- 
heit, alle seine Fähigkeiten auszuüben, die mit der in jedes 
andern Menschen Besitz hetiudlichen gleichen Freiheit verträglich 
ist"^). Er fühlte wohl mehr noch als seine Vorgänger, die die 
göttliche Vernunft iler Menschen zu Hülfe nahmen, dafs hier 
auch die Fähigkeit zur Gewalttliat in der gleichen Fähigkeit der 
anderen, also der Krieg aller gegen alle mit iubegriften ist. Des- 
halb — altgesehen davon, dafs jeder nach seinem eigenen Glück 
streben mufs, denn ohne Glücksstreben (S. St. 84), liei asketischer 




') Social Statir.i, citiert nach der Aitsgäibe London, 186S. 
') Thr man vfruim the slnte, citiert nach der cheRp editlon, London, 1886. 
') Sodnl Slatir» 94 und oft wiederholt; später öfter, z. B. in P. E., 
§ ti und Bonat. in wenig veränderter Fnssung. 
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Gesinnung, seheint ihm sittliches Waehstinu uuiiiui,'li(^h — iiiufs 
er noch zwei Ik'diu^iiUK'Ou hinzuführen, ilio ilm'h durchaus nicht 
natürlich sind: 1) liafs keiner dem andern positiven Schaden 
zufüge (Social Stalic* 8:184; P, K,. § 53, ij 61); dio Bedinu'ung 
der uepative beneficence oder priuciple of non-apfircssion ; 2) dal's 
jeder das Glück des andern fördere, weil er dadnreh selbst pe- 
winnt („positive l>enefic<'nce'', a. a. 0. und P. E., § 61). Alles 
dieses pebe der „moralische Sinn" dem Menschen ein. Obpleich 
er hier den Unlersehied zwischen dem Naturlichen und dem 
Idealen hätte erkennen müssen, so bleibt ihm <UH'h die Gnsell- 
schaft, „jene Ordnunp der Nalur , die in ilen socialen Kin- 
richtuugen besteht" (The man versus the State S. 64). Uarnm 
herrscht in der Gesellschaft dasselbe Ciesetz wie in der Tierwelt» 
die .Disziplin der Natur" (Social Statics S. 352), wie es in den 
vor Darwins „Oripiu of Species" erschienenen Schritten' heifst, 
die dann im .\uschlusse an Darwin in „natürliche .Vuslese" (na- 
tural selection) uiopenannt wird [■/.■ B. Study of Sociolopy II, 2). 
Wie bei Darwin für die Tierwelt, so ist bei Spencer für die 
Menschenwelt die natllriiche Auslese „wohlthätip", indem sie die 
Unfähigen entfernt, ihre Leiden abkürzt und Veierbung der Un- 
fähigkeit auf Nachkommen, also Vennehnmp des Übels, ver- 
hindert. Jede Einniischuni-' in diesen Prozefs durch staatlichen 
Eingriff zu puusten der Schwächeren habe nicht eine Ver- 
niindemng, sondern Wachstum des Elends zur Folpe (Social 
Statics S. 355 3.56; The man etc. S. (36 ff.). Wahrend er in 
seiner ersten Schrift bei strengstem ludividualimus doch das 
Privateigentum an Land als ein Mittel der BeschrRnkuna und 
UnterdrückunL' der Mitmenschen anjiesehen und stittt dessen 
Gemeinbesitz allen Landes ilurch die (iesellschaft und Verpaclitung 
an die Bürger emjjfohlen hatte (Soc. Stat. 139 140; vergl. auch 
P. S., t? 540), verwirft er in seiner letzten socialjiolitischen Schrift 
jede Art von Gemeineigentum (The man etc. S. 36 ff.). Die 
Gesellschaft in Atome auflösend, inifsbilligt er die öffentliche 
Erziehung, weil dadurch \ für die Erziehung der Nachkommen 
des B verantwortlich gemacht werde (a. a. (J. S. 24). Nur die 
Familiencthik darf schonend , die Stnntsethik mufs schonungslos 
sein. Der Staat muls im Gegensatze zur Fauiilie Vorteile (bene- 
fits) genau nach den Verdiensten bemessen (P. S. § 322, The 
man etc. S. C5'66). Er scheint hier nicht blofs zu vergessen, 
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dals iu der Geßellschaft andere Momente wirken als in der Tier- 
welt, sondern auch, dafs sie ein Organismus ist, dafs Leid' und 
Freud' des einen auch ileii Jindern iu Mitleidenschaft oder Mit- 
freude zieht, was ihm in seiner Ethik (l\ E-, § 78) klar genug ist. 

Es entsteht nun die offenbar sehr schwierige Frage, wie in 
einer Gesellscliaft , in der das Naturaesetz des Stärkeren herr- 
schen soll, sittliche Motive zur Goltuutt und zu tuitchtiper Wir- 
kung gehujgen köunen, Motive, die jenem Naturgesetz schnur- 
stracks zuwiderlaufen. Hier hilft sich Spencer durch irrtümliche 
Konstruktionen und Auskunftsiiiittel. 

Zunächst — und dies ist ja an sich nicht unberechtigt — 
konstruiert er sich einen idealen Zustand ganz ohne Rücksicht 
auf die Wirklichkeit, in dem die Menschen möglichst vollkommen 
seien, d. h. möglichst genau das „Gesetz der gleichen Freiheit" 
mit d««ii beiden Bedingungen der negative und positive bene- 
ficence erfüllen (Social Statics 70). Er vergleicht dieses Verfahren 
mit den Konstruktionen der Mathematik (a. a. O. S. 71 72, 
S. 510). Wie diese eine absolut gerade Linie, absolut richtige 
Kreise u. dergl. annehme, so müsse die Ethik einen absolut 
geraden, nicht einen verkciunmten Menschen zum Ausgangs- 
punkte ihrer Deduktionen machen. Dieser ideale Zustand ist 
ihm der sociale Zui^tand schlechlliin, so genannt, weil erst ein 
solcher Menschen von idealer Moral angepafst ist, und umgekehrt 
nur solche Menschen ihm augetiiessen sind (P. E., §§ 105, llti; 
S. St. S. 51). Alle Chel, alle UnmoralitiU sind blofs Foliren 
der bisherigen mangelhaften Ani)a8sung (Soc. Stat. 77, 355), 
wegen deren überall FiUiigkeiten unterdrückt und Leiden erzeugt 
werden müssen (Soc. Stat. 474). Der ideale sociale Zustand 
wird nach keiner Hinsicht mehr eine Unterdiückung in J.ich 
bergen ; es wird dann sowohl zwischen den Menschen unter ein- 
ander als auch /.wischen den Trieben des Einzelnen völlige 
Harmonie herrschen, oder, wie Spencer in einem (üeichnis aus 
der Mechanik sagt, sie werden sich alle unter einander und 
jeder in seinem Innern in einem labilen Gleichgewichte („moving 
equilibriurn") befinden. Die Annäherung an dieses Gleichgewicht 
will er nach allen Seiten, die menschliche Handlungen darbieten,^ 
als in der Evolution, seinem alles schaffenden Prozesse, be- 
grtJudet nachweisen. 

Als Bewegungen lassen sich die menschlichen Handlungea 
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zunächst rein physikalisch betracliten. Bewetfimsen können ver- 
einzelt, abgebrochen oder zusamtneuhän^eud, in einander greifend 
sein. In der Tierwelt sind sie auf doii niederen Stufen ver- 
einzelt, unzusamnienhängeDd , planlos; auf den höhereu Stufen 
findet sich Zusaninienliang und Plan, viele einzelne HaiidUiugen 
umfassend. Die tierischen Bewegungen zeigen also das (Jesetz 
der Evolution. Dieses wiederholt sich im Aufsteitren des Men- 
schen zu immer weiter schauender und mannigfaltigerer Lehens- 
fürsorpe, besonders al>er auch im Aufsteigen von der Uusittlich- 
keit zur Sittlichkeit. Das unsittliche Verhalten ist unzusanimen- 
bängend, mafs- und planlos, „unzuverlässig"; das sittliche, bei 
aller Mannigfaltigkeit, zusammeuliänirend , angemessen, planvoll, 
„zuverlässig" (P. E. <äj5 24 — 29). Die Natur weist also den- 
selben Weg, den das menschliche moralisciie Denke» gononuuen 
hat. Es wird so mit immer mehr alinehmenden Schwankungen 
eine immer vollkonunnero Anj)aiwijnir des sittlichen Menschen 
an seine Existenzbedingungen, d. h. doch wohl an seine Um- 
gebung iu Natur und Gesellschaft, stattfinden <P. E., §S 30, 39). 
Das Ergebnis wird in beiden Beziehungen , zur Natur und zur 
Gesellschaft, ein labiles dJleichgewicht sein. 

In biologischer Hinsicht ist es ein Fundamentalsatz, freilich 
nur eine fundamentale Ilyimthese Spencers, dafs alles, was das 
Leben fördert, au sich lustvoll oder mit Lust verbunden, alles, 
was es hemmt, an sich schmerzlich oder mit Schmerz verbunden 
,^ei (P. E., § 33). Wäre es umgekehrt, so würde das Leben 
«uf hören (a. a. 0.), hiltte also die Natur nicht titr seine Fort- 
setziuig gesorgt. Aber auch die Umkehrung seiner Hypothese, 
die ebensowenig selbstverslilndlieli ist, dilnkt ihm eine Gewifs- 
heit: Alles, was lustvoll ist, fördert das Leben, alles, was 
schmerzlich ist, hemmt es^). ^.Tede Lust hebt, jeder Schmerz 
senkt die Woge des Lebens" (P. E., § 36; auch P. Ps., S§ 124, 
125). Mannigfache Beispiele physischer und besonders seelischer 
Lust und Unlust, derjenigen, die als Gemütsbewegung (emotion) 
gewöhnlich von der physischen getrennt wird, wenlen angeführt, 
die Umkehrung zu erhärten. Aber die Erfahrung scheint, wenig- 
stens soweit die Menscheuwelt in Betracht kommt, sowohl dem 

*) Der Stoiker Pavnelius war nicht dieser Aosicht. Er meinte, [es 
geh« eine naturgemäfse , aber auch eine naturwidrige Lust (Sextus Em- 
j/iriau, adctmuf Mathentaticos, XI, 73). 
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ereten Satz wie der Umkehrung zu wirlereprechen. Für das 
Leben der Tiere und für das vegetative Lcbcu des Menscheu 
scheint die Fahrun;,' durch Lust und IJulust immer die 
richtige, uicht so für das bewufste menschliche Thun (P. E.. 
§ 34; P. Ps., § 126). Denn die notwendipre Arbeit ist oft mifs- 
fallis:, oft preradezu scimierzlicb. Auch die sittlichen Handlunge* 
sind oft scliwer und peiuvoll. Andererseits ist tiiauche Lust,^ 
zumal wenü sie einer ihr innewohnenden Neigung zur Mafs- 
losigkeit oachpiebt, unmittelbar oder in ihren Folgen dem Leben 
schädlich. 

So widerspricht die Annabme Spencers, dafs alle richtigeu 
Handlungen, die ethischen eingeschlossen, immer lustvoll, alle 
unrichtigen, die unsittlichen eingeschlossen, iininer uulustvoU sein 
müssen , im Bewuistsein aller Menscheu der Erfahrung. Aus 
dieser V'^crlegenheit rettet sich Spencer, indem er wieder die 
„fortschreitende Aniiitssuug" an den socialen Zustaud und, wie 
aus seiner Ausführung hervorgeht, auch au die UiiitreJmng her- 
beinift Diese Anpassung ist noch nicht al)geschlossen. Das 
Leben hat sich aus der freien Luft teilweise in geschlossene 
Räume zurückgezogen; aus einem kriegerischen ist es teilweise 
ein friedliches, industrielles geworden. Beide noch im Fortgange 
begriffeneu A'erilnderungen haben noch nicht die vollkommene 
Anpassung der menschlichen Natur au sie durchgesetzt. Wird 
dies einst geschehen sein, dann wird die Jetzt noch häufige 
Unverträglichkeit von Pflicht und unmittelbarer Lust aufhören; 
die darauf beruhenden ethischen Theorien, die Lust an sich ver- 
werfen und Schmerz an sich für verdienstlich halten, werden mit 
ihrer Grund tage vei-schwiuden. Dann wird die Arbeit immer 
augenehm, das sittliche llandehi immer zugleich das angenehme, 
das iiflicht widrige zugleich das schmerzliche sein (P. E., §§ 38, 
(57). So wir<l auch hier «ias Naturgesetz mit dem im Denken 
konstruierten Ideal zusammenfallen. 

Von anderer Seite beginnt die Betrachtung sittlicher Hand- 
lungen, die Spencer die 2'w/^Äo?o(7?'sc/i'' nennt. In der niedersten 
Tierwelt sind Heiz und Bewegung uumrttelbar veibmi<len. Je 
höher wir in der Typenreihe aufsteigen , desto gröfser wird die 
Zwischenzeit zwischen Reiz und Handlung, die beide zugleich 
gröfscre Mannigfaltigkeit zeigen. Noch gröfser wird die Zwischen- 
zeit beim Menschen uud am gröfsten beim sittlichen Menschen, 



I 




4) in sociolopischer HiDeicht. VerSnderuDfä; der Gefühlt» des MenRchüii. 121 



I 



iler dem Reize oft abstrakte > höhere, ihn henuneiule oder auf- 
hebende Motive eutpepensetzt. Auch hier wird die vollkoiiiitiene 
ADpiissuDg den Widersjinich /wischen dem Natürlichen , Un- 
mittelbaren und dem r*flichtiiiill'si.£,'C'n aufheben. Das natürliche 
Verhalten wird zu^rleich das sittliche sein iP. E., §§ 40—47). 
Es wird also von tier |(sycho!o^'ischen Seite bestfttifrt, was schon 
auf bioloftischem We<ie erschlossen ist. 

Endlich vom soriolnginchm Standpunkte lietrachtet ist das 
Indi>n(luum im Anfaajie dem Gemeinwesen so sehr unterworfen, 
dafs seine Interessen jenem gegenüber wenip' oder nichts gelten. 
Doch auch hier wini der Zauber der fortschreitHudeii Anpassung 
wirken. Parallel mit der Abnahme des Kriefiszustandes und 
der aus militärischem Befehl hervorgepanpenen , die Roheit 
ihres Ursprunges nie verleugnenden Staatsgewalt wird eine 
sociale Ordnung hergestellt weiden . die die Interessen des 
Indi\iduums immer mehr in Rücksicht zieht, zuletzt mit denen 
der Gesamtheit aussöhnt (P. E. § 51). 

Neben der Verbesserung der ftufsereu Ordnung wird zugleich 
eine Verän<lerung der Gefühle vor sich gehen. Denn die Gefühle 
sind, wie, Spencer oft betont, die wesentlichen Bildner der 
menschlichen Meinungen und Beweger der Handlungen (Soc. St., 
S. 30 31, 182, 469; Study of sociol.. deutsche Übers., II, 202/203). 
Die Evolution des Wissens, die bei Comte auch für die Ethik 
wesentlich ist. wirkt bei Spencer immer indirekt, indem es die 
Anpassung an die Natur, die zugleich die Herrschaft über sie 
ist, ermöglicht. Der Mensch beginnt sein Dasein mit dem 
Gegensatze des Egoismus gegen den Altruismus; nur in der 
elterlichen Liebe sind beide vereinigt. Denn die Sorge für die 
Kinder ist die Freude der Eltern, eine ihnen angenehme Thätig- 
keit, zugleich aber nützlich nicht für die Eltern seihst . sondern 
für andere Wesen. Solche tiefühle wie die elterlichen wird 
kDnftighin jeder auch gegen jeden seiner Volksgenossen und 
gegen jedes Glied seines Gemeinwesens hegen. Egoismus und 
Altruisnms. von denen jeder, an sich berechtigt, im Ühermalse 
sich aufhebt , werden so nicht vernichtet werden . sondern sich 
auf dieselben Handlungen vereini.gen; ihr Zwiespalt wird auf- 
hören (P. E. § 02). 

So ist überall anfangs Differenz und Sfiaunung, dann Fort- 
ig zur Ausgleichung und Versöhnung , am Ende ideale Ruhe, 
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Die aufsteigenile Anpassung im Tierreiche 



aber nicht die Ruhe des Todes, sondern des „labilen Gleich- 
gewichts". Und zwar ist dieser ProzeiJB ein panz naturgemäfeer. 
In den P. E. hat Spencer mit Reweisen ausfifeführt , was in 
den Social Statics (476 — 481) mehr programmatisch aufgestellt 
war: das Moralgesetz ist eine Fortsetzung des Naturgesetzes. 
Es herrsche in ihm (Jieselbe Tendenz zu schärferer ludividualisation 
(die. eine natweiidi^'e Vorbeiliiigiing der Gerechtigkeit, das Zu- 
Bamnienwirken keineswegs hindert), die nach Coleriäpes richtiger 
Anschauung in aufsteigender Linie in der Nation walte. Die 
ganze Sittenlehre ist nur eine traascendentale'), d. h. höhere 
Physiologie. „Immer auf Vollkoniineuheit ist die mächtige Be- 
wegimg gerichtet" (Soc. Stat. 323), sowohl in der Natur als in 
der Geschichte, in dieser aber auch nur durch die Natur. 

Schade nur, dafs Sj>eucer im festen Glauben an seinen 
Idealzustaud . von dem er durchdrungen ist, auf dem Wege 
dahin niaucht-s sieht. wa.s andere nicht zu sehen vermögen. Die 
tierischen Bewegungen sollen zuerst planlos sein, im Aufsteigen 
zu höheren Formen aber an Systematik gewinnen. Notwendiger- 
weise kommt dies auf dasselbe hinaus, wie übrigens durch V. E. 
§ 30 bestütigt wird , als zu behaupten . dafs die Anpassung an 
die Umgebung von den niederen zu den höheren Formen auf- 
steigend besser werde. Aber dals die niederen Tiere mehr 
zwecklose Bewegungen machen , als die höheren , ist nur eine 
Annahme und keineswegs eine begründete. Man denke nur an 
den Eindruck mechanischer Gesetaraüfsigkeit. den gerade niedere 
Tiere auf den Beobachter machen! Aber selbst wenn die höchst 
unwahrscheinliche Annahme Spencers richtig wftre, so folgte 
daraus noch nicht ein tieringerer Grad der Anpassung jener 
Geschöpfe. Denn Anpassung bedeutet reßelmäfsige Befriedigung 
von Bedürfnissen und Erreichung von Zwecken. Und es ist 
walirscheinlich. dafs die niederen Tiere wegen Abwesenheit oder 
geringerer Affektion der nervösen Substanz weniger Bedürfnisse 
haben. Wenn sie selbst weniger Zweckbeweguugen vollziefaen, 
80 können diese doch genügen und diese Tiere vollkommen an- 
gepal'st sein. Solche Einwihide hat mit Recht W. Rolph-) 



') „Tranecendenlal" hat bei Spencer keineswegs dieselbe Bedeutung 
*rie im deutschen KritiziBinuB. Auch bei Comte bedeutet „traoacendanf 
nur soviel als „hHher". 

*) Biolofjixdu- Froblemt, 2. Anfl., Leipzig, 1884, 8. 33/34. 
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gelten Spencer erhoben. Damit föUt aber die iii fler Natur an- 
genommene hestänrlige Steiperune; der Anpassung und mit ihr 
der Grund, sie fiir die (lesclüi-hte aiizutiehmei). Vielmehr zeigt 
die Natur auf jeder Stufe sowohl Typen, deren Anpassung 
mangelhaft bleibt, und die darum zu Grunde gehen, als auch 
Typen, die zu fertiger Anpassung gelangend überleben, also im 
ganzen eine Wellenlinie der Anpassung. Und dieselbe Wellen- 
linie zeigt auch die Geschichte, so dafs jene ideale Ruhe als 
eine Unmöglichkeit erscheint. Nicht udnder unsicher als die 
fortschreitende Anijassung ist, wie Rolph (a. a. 0. S. 48 f.) 
gleichfalls hervorhebt, die Hypothese, daJs alles, was das Leben 
fördert, lustvoll sei, insbesondere, dal's der biologische Etemeutar- 
vorgang. den Spencer unter die Regel bringen will, darunter 
falle, nämlich die Frefsbewegung des niedersten Tieres. Da 
jede andere Bewegung sich aus dieser entwickelt, so steht und 
fällt mit der Art jenes Vorganges seine Hypothese. Spencer 
meint, die Diffusion zwischen Nahrung und Körperwand sei 
lüstvoll; darum hnlte das Tier die Beute fest. Rolph wendet 
ein. dafs nicht die Diffusion der Nahrung, sondern das Tast- 
peflihl der Anfang der Frefsbeweguug sei, un»l eine Bewegung 
auf die Berührung nur dann folge, wenn Assimilationsdrang, 
also Hunger, vorhanden sei. Der Hunger aber sei ein Unlust- 
geftlbl. Freilich würde Spencer sagen , die Beendigung des 
Hungers sei die Lust; immerhin aber fanden wir am Beginn 
des organischen Lebens nicht Lust, sondern Unlust, Unbehagen, 
das auch Locke^) für das Motiv aller Handlungen hielt. Und 
der Fingerzeig, der darin für die menschlichen Handlungen Ulge, 
wäre ein anderer als der, den Spencer sieht. Die Normalität 
der Lust, die er auf Grund des Elementarvorganges annimmt, 
wftre unhaltbar. Unhaltbar scheint mir auch die Parallele, die 
Spencer unter dem „psychologischen Gesichtspunkte" zieht 
Denn wenn wir im Tierreiche und vom Tiere zum Menschen 
übergehend eine stetig wachsende Komplikation der Motive, eine 
immer gröfsere Entfernung vom unmittelbar sinulicheu Reize 
annehmen, und zwar parallel gehend mit der in der Tierreihe 
doch zur Geltung kommenden höheren Anpassung, wie soll <Ia 
der Mensch, das höchst angepafste Wesen, zu der Einfachheit 




) Easaif, II, 20, § 6; 21, § 29, §§ 31-37. 
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Die iiRtörlk'lie Auslese ist nicht ethiscli forderlich, 



der Hainllun;,' zurüokkchreu , die einer eindeutip bestinimtea 
lioflexbewegimg äbnlu'h sfthe? Es wftre dies eine sonst beispiel- 
lose Rückkehr zum ersten Anfange. So liat Spencer in seiner 
\'orliebe für die Natur niehreres in sie hiueinjielept, was nicht 
in ihr ist, dessen er nur für sein moralisches Ziel zu bedürfen 
glaubte. 

Diese Tendenzen der Natur sollten aber Mächte sein, die 
seinen sittliclien Idealzustand herheifilhren könnten. Dazu dient 
in seinen Au;i;en noch ein anderes Mittel, das er in seiner 
Wirkungsweise sehr optiinistisdi beurteilt, die schon genannte 
Disziiilin der Natur, oder, wie er später mit Diirwin sagt, „die 
natürliche Auslese." Sie vernichtet nach seiner Ansicht immer 
nnr die Schwachen und die Schlechten und schafft Kaum für die 
Starken und (inten. Er Ubersieht dabei, dafs die Natur nur 
zweierlei Starke begünstigt, die physisch Starken und — in 
einem Staate freier Konkurrenz, den Spencer immer voraussetzt 
— die ökonomisch Starken, d. h. die viel Besitzenden; l)eide 
Kategorien können sittlich schlecht sein, so dals der Schlechte 
den Guten ütierwuchert , wenn nicht die sociale Ordnung den 
rein egoistischen Trieb durch eii»e der keineswegs natürlichen, 
sondern erst spät entstandenen idealen Notwendigkeiten zügelt, 
von denen oben die Rede war. 

So sind die Wege, die sann Ziele führen sollen, nicht richtig 
angegeben. Aber das Ziel selbst ist auch kein der Wirklichkeit 
des Lebens angemessenes. F.iu labiles Gleichg(>wicht aller Thfttig- 
keiten nut geringen Schwankungen ist keine Bereicherung, son- 
dern eine Verarmung des Seelenlebens. Vielleiclit verwechselt 
liier Spencer zweierlei: das Schvvftcherwerden aller Reize, sowie 
der ihnen entsprechenden Haudluugeu und eine zunehmende 
Verinnerlichung der Reize, Das letztere ist keineswegs mit dem 
ereteren identisch oder auch nur notwendig verbunden. Dafs 
die Antriebe zum Handeln , je weiter die Gesellschaft sich ent- 
wickelt, desto weniger von aulscn, desto mehr von innen, aus 
den Gedanken kommen, ja sogar ein grnfser Teil des mensch- 
lichen Kampfes als Geislerkampf ganz im Gebiete tler Gedankeu 
verläuft, das ist eine geschichtliche Thatsache. Aber müssen 
die Antriebe, weil von innen kommend, weniger lebhaft sein? 
Das wäre nur denkbar, wenn die äul'sereu Umstände^ die Lebens- 
bedingungen, ewig dieselben blieben, dieselben ewig sich wieder- 
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holenden, darum scldiel'slieh sich ab.stuiTiijferidt'u EiuHrückp auf 
den Menschen machten. Aber das ist unniöfflich. Die ilufsercn 
UnistÄnde, zu denen auch die physische Natur des Menschen 
gehört, müssen sich fortwährend ändern; die äufsere Natur, an 
sich nicht konstant, tlndert sich durch die Eiu^nftl' des Menschen, 
die menschliche Natur alier dutth den Kamjif mit der Umgebung 
und die Anpassung ati die sich veriludernde Umgebung, So 
müssen fortwährend neue Bedinguufien, neue Differenzen, neue 
lebhafte Antriebe und lebhafte Reaktionen enMehen. Der Kampf 
wird niemals aufhören, wenn er schon mehr im luuenleben als 
durch physische Gewalt zum Austnig konimeu wird. Der kampf- 
lose Idealzustand Spencers scheint mir für die irdische Welt 
eine ewige Utopie. 

Auch dieses Ziel ist Spencer wohl durch seinen Naturalismus 
eingeßel)en. Er überträgt gern räuuilivh-physikalische Verhilltnisse 
auf das seelische Geschehen. So sagt er, wie oben (S. 107) er- 
wähnt, das Bewufstsein sei im Nervensystem konzentriert, als 
ob es überhaupt einen Ort habe. So stellt er sich im all- 
gemeinen die Aufgabe, „die geistige Entwickelung in den Be- 
griflFen der wechselnden Verteilung von Materie und Bewegung 
zu erklären" (P. Ps. § 22U, unberührt von dem Bedenken, ob 
wirklich die seelischen Erscheinungfu so einfach das Verhalten 
der Materie und der Bewegung widersj)iegeln und wirklich nichts 
weiter als diese Widerspiegelung enthalten. So hat er hier, bei 
den menschlichen Wiliensverfiältnissen . den Einzelnen wie die 
Gesellschaft als ein System mechanischer Krilfte von verschie- 
dener Richtung gedacht, die scliliefslich, iUinlich wie einst am 
Ende der Tage die Centn [letal- und die Centn fugalkraft der 
Planeten, zur Ruhe gelangen werdeu. Aber die organische und 
erst recht die seelische Welt hat höliere Gesetze als die der 
blofsen mechanischen Ausgleicluing. 

So wirkt überall in der Ethik Sju-ncers dieselbe Beschrän- 
kui:g, die in der Sociologie ihn gefangen hält. Wie er in der 
Gesellschaft immer nur gewisse eleiueutare Kräfte des Wachs- 
tums und der Struktur wirksaui sieht, die zielhewuiste Thätigkeit 
aber des kollektiven Willens und seine konstruktive Ideenwelt 
nicht erkennt, so bemerkt er auch im Sittlichen nicht den auf 
ErkenntTMS beruhenden Gegensatz gegen die Natur, sondern 
Überall will er nur die Fäden aufweisen, die von der natür- 
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lielieu uulenneuschlichen zu der ebenfalls natürlichen mensch- 
lichen . nach populärem Sprachjrehrauche ^sittlich" ßfenannten 
Welt ftlhren. Und da Spencer den Gegensatz von Natur und 
Geist nicht anerkennt, so brinfrt er zwar oft mit vielem Scharf- 
sinn eine {,'ewisse Ordnung in die Thatsachen. aber doch keine 
Kegeln für praktisclte Anwendung. Er hat nur eine einzige 
ethische und zugleich socialpolitische Vorschrift: Übe alle deine 
Fähigkeiten aus mit Achtung der Gleichheit und Freiheit des 
andern. — Aber in seiner politischen Bekenntnisschrift „The 
tuan versus (he State" wird die durch allerlei blinde Kräfte ge- 
schaffene Ungleichheit zur unverr(ickbareii üasis aller Mafsregeln 
genommen. Ja es gieht bei Spencer überhaupt keine praktische 
Politik. iJenii der Staat, die festeste Form des socialen Willens, 
kann durch Eingrift'e nie fördernd, nur hemmend wirken; all 
sein Kraftaufwand ist vergeblich ; er geht durch Reibung ver- 
loren (Soc. St. 307). Und ebensowenig gieht es eigentlich bei 
Spencer eine praktische Ethik. Die theoretische ist die absolute, 
nur im Idealzustand durchführbare. Die praktische niüfste 
relativ sein, hinge demnach aber durchaus nicht von dem Ein- 
zelnen ab, snudern von dem vom (Gemeinwesen erreichten Grade 
der Anpassung au den socialen Zustand. Wenigstens setzt doch 
die praktische Ungleichheit fler vrilleii Ausführung der Spencer- 
schen Forme! Schranken, die aus dem Prinzip sich nicht ableiten 
lassen, so dafs eine feste Direktion fehlt'). 

Es giebt wohl kaum ein sociologisches und ethisches System, 
das soviel Wissen verwertete und dabei so wenig Motive für 
das Rändeln gilbe, als das von Spencer. Wie anders wäre es, 
wenn der englische Philosojjh mir an einer Stelle vielleicht 
durch Untei-scheidutig des associativen und des lügischen Denkens 
den Dualismus der Wirklichkeit erkannt und nur durch eine 
höhere Kinheit, nicht durch einen falschen gleichmachenden 
Monisnms zu überwinden gesucht hätte. So aber, wie sein 
System einmal ist, hat Spencer zwar vielleicht „die Natur des 
Schleiers beraubt" , aber er hat ihn sich selbst umgelegt, so 
dafs er die Menscbenwelt nicht mehr sieht. 



>) Eine eingehende Kritik der Ethik Spencers ist eine dringende Auf- 
gabe. C. ll'iWinwis {Thr syMr'iiiK o/' ftliics foitmiid on truluiioii, London, 
iHdct) giebt nur luue uiiht immer den Kern treffende Darstellung und 
verhält sich durcfaaQB unkritiacli. 
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Spencers sociologisches System ist also sowohl der Erprnnztiiip 
bedürftig, als der Kritik ausgesetzt. Zu ergänzen war die mangel- 
hafte Durchfllhning der Analogie, in der wir oben mancherlei 
Unklarheiten und Lücken entdeckt haben. Zu kritisieren aber 
war vor allem sein Naturalismus. Wir wollen im folgenden 
■eben, wie weit beides seineu Scbüleru und seineu Nachfolgern 
gelungen ist. 



* 



^ 
* 



IL P. von Lllienfeld. 

Bei Spencer ist die biologische Sociologie gewissermalsen 
klassisch entwickelt; danini war seine Lehre im einzelneu zu 
kritisieren. Soweit er den Grundgedanken verfolgt hat. hat er 
keine fi-eniden, daraus nicht abzuleitenden Gedanken eingemischt. 
Sein Fehler ist nur, dais er die höhere, geistige Natur der Ge- 
fsellschaft nicht erkannt hat. Diese zu entdecken und systematisch 
zu behandeln, wäre die nächste Aufgabe gerade der biologischen 
Methode gewesen. Allein seine ersten Nachfolger gingen ihr 
uicht nach, sondern schwelgten teils in der Bewunderung, teils 
in der breiteren Ausführung der Analogie. Sie ^rniangelteu 
auch nicht der allgemeinen Einsicht des „höheren" Charakters 
des socialen Organismus, aber sie erkannten nicht die Wurzel, 
aus der eben jener höhere Charakter emporwächst, sie ver- 
mochten nicht, seine höhereu Bestimmungen liaraus abzuleiten 
und die IHIferenz beider Organismen als eine nicht blofs gra- 
duelle, sondern wesentliche, prinzipielle zu erkennen. 

P. von LiNetifeM hat schon, ehe Spencers Prinzipien der 
Sociologie erschienen, i. J. 1873 den ersten Band seiner Ge- 
danken über die Sociahcüsenschaft der Zuhmfi^) veröffentlicht. 
Eine kürzere und darum in gewisser Hinsicht bestimmtere Dar- 
stellung seiner Ansichten hat er gegeben in La pathohgie so- 
ciale, Paris, 1896, deren „Introduction" eine kurze Übemcht der 
in ^5einem ersten Werke enthaltenen Ideen ist. Er ist, wie er 
berichtet (vergl. I'athol, pri^f. VII), von Spencer*) nicht angeregt 



') 5 Binde, 1873—1881, Hamburg und Mitau, die zum gro&en Teil 
aus Elxcerpten auB oaturwiBseuBcbafllichen, Dationalükonomischen . phiin- 
Bophiacben und hiatorisclien Schrifteti bestehen. Das Werk ist sehr gut 
als Leaebuch, aber nicbt, um methodiBclies Dcnkon zu lernen. 

-) Dafe er allerdinge die bis !s7o enifhieneijen Werke Spencer» nicht 
grttodlicü studiert hat, geht aus einigen IrrtUmem hervor, die ihm in Ue- 
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worden, nur von früheren Denkern über das Problem. Das 
hindert jedoch nicht, dafs Ideen der früheren Arbeiten Spencers 
indirekt zu ihm freilruiifieu seien. 

Mit aller Energie betont LiUenfebi die Realität der Gesell- 
schaft als eines Organismus (I, 47, 80 u. ö.). Was ist ein 
Organismus? Conite hatte die Solidarität der Teile betont. 
Spencer hatte Wachstuni und Struktur dem all^enieinen Beffriffe 
des Lebens hin/UKefüst, als einer Anpassuns innerer Beziehungen 
an äufsere. Lilienfeld hebt hervor: Einheit (= Solidarität bei 
Comte), Zweckmüfsigkeit (= Anpassung innerer Beziehungen _ 
an äufsere bei Spencer), Er füjjt noch hinzu, dais die Be- | 
weßuniren des Orpanismus sich nicht wie die des Mechanismus 
wiederholen (was aus der Anpassung an wechselnde ftufsere - 
Bez-iehnngen folgt), ferner die Specialisieruug der Organe (bei f 
Spencer im Begriff der Struktur enthalten) und die Kapital' 
bildung (ein ökonondscher Name für die dem physischen Organis- 
mus eigentümliche Auhiiufung von Vorrtiteo und S]nmnkräfteu 
und die Vererbung der letztere») (Gedanken I, &7 ff.). 

Etwas Neues fügt er freilieh hinzu, was bei allen seinen 
Vorgitngern fehlt, eine neue Definition des Lebens, als einer 
„stufenweisen Vervollkommnung" (I, 70). wodurch er indessen M 
keineswegs die Erkenntnis des Lebens bereichert, da er auzu- 
geben unterlälst. in welcher Richtung jene Vervollkoinnmung 
geht. Denn Vervollkommnung ist ein rein formaler Begrifi", der ■ 
ohne Bestimmung des Subjekts, das vollkomuiner wird, d. h. 
in irgend einer Beziehung eine Steigerung erfähr», und ohne 
Angabe jener Beziehung gänzlich leer und wertlos ist, wie eine 
Zahl ohne geztlhlten Gegenstand und ohne Vorzeichen. Gegen 
Spencers oben wiedergegebene Definition des Lebens hätte er 
nur eins mit Recht eiuwenden können, dafs sie — getreu seinem 
Naturalismus — unvollstiindig ist, dafs sie die andere Seite des 
Lebens, besonders des höhereu Lebens, übergeht: nämlich die 
Anpassung ilufserer Beziehungen an die inneren. 

zog darauf be$;c^cn. So nennt er SpencefS „Social Staticg' atilitariech 
(I, 43), obgleich diese Solirift von .'Vnfang bis zu Ende die Utililarier aua- 
drScktich und nachdrücklich bcjtiimpft. Unkeiintiiia derselben Schrift Ter- 
rät sich in der Bchanptting (I. 112, die Freiheit ev\ bisher nie Cci^enstand 
der Soctologte gewesen, da din Freiheit doch daa eigentliche Tliema der 
Social Static« ist. Spencers Definition des Lebens giebt er (I, 70) «ehr i 
genau wieder ida „eine Koordination von Thjitigkeiten." 



Zurück Weisung d. Ein wUnde gog. d. Auffassung d. Greg, als Organismus. 1 29 



Die genauuten fünf Eifjenscliafteii des Organismus einschliefs- 
lich der abgestuften Vervollkonirauuiifr, die als Leben charakteri' 
siert wird, wiederholen sich, zum Teil noch schärfer ausgeprägt, 
in der Gessellscliaft. Z. B. , gerade weil die Teile selbstbewufst 
sind, sind sie inuiizer verbunden, als die Teile des Organisnius; 
die Einheit ist also eine festere (I, 217). t)ie Einwände, die 
man gelten die RealitM des Organismus erheben könnte, beruhen 
auf oberflächlicher ßetrachtiinn (I, 140—148). Es sind wesent- 
lich zwei. 1) Die Gesellschaft habe keine Form, wogegen 
Lilienfeld die Thatsache fxeltend macht, dafs auch die THanze 
und das Tier keine unabänderliche Form halien. 2) Die Gesell- 
schaft als solche sei nicht wahrnehmbar'), was er nnt Recht 
dadurch zurückweist, dafs die seelischen Zustände, die 
^Spaununpen" in der Gesellschaft — oßenbar sind gemeint die 
Dispositionen, die das Tliun der Gesellschaft erzeugen — ebenso 
wenig wahrnehmbar wie reale Kräfte (noch besser Spannkräfte) 
der äufseren Natur, aber dennoch, wie diese, sehr energische 
Realitäten seien. 

Die Zusammensetzung des die „Gesellschaft" genannten 
organischen Systems (so, nicht organischer Körper, will Lilien- 
feld mit Recht lieber sagen I, 149) bestimmt freilich Lilienfeld 
ganz an«lers, als es Spencer gethan hat. Während Spencer den 
ganzen Menschen in die Gesellschaft eintreten läfst, mit allen 
seinen physischen Eigenschaften, und demgemäfs in der Gesell- 
schaft die physischen Prozesse , die im physischeu Organismus 



•) Auf demselben Einwände beruht es wohl auch , wenn fi. Simmel 
{Über socink DiflWomierunij, Leipzig, 1890, S. 17) die Einheit des Ge- 
eellachaftsweacDB „mystisch-' findet. Schade, dafs die Pliysiotogic noch nicht 
80 weit ist, p3yi;hiÄche nispositionen, wie Scheu, Ehrtiircht, IJcgeiaterung, 
ganz materiell aufzuzeigeu, nicht blofg aus Vorgiingen ^u erweisen. Denn 
aus Vorgängen können viele Leute, keine Einheit sich Kmammengoselzt 
denken, obgleich doch die erste Einheit, die Hie erfahren, das Ich, nichts 
weiter als eine Einheit in Vorgängen, in Vorstellungen ist. Ea w&re ihnen 
gegenObej genidnnu nötig, die jisychisi-hen ZustHnde anatomisch als ver- 
schiedene Nervenzellenhigeii zu demonstrieren. Mit der Psychologie kann 
man nichts ausrichten, lienu di« I'sycliologie ist nach Simmel eine Wissen- 
schaft, in der, wie in der Metaphysik, .,dnri.'haus entgegengesetzte 88tze 
daa gleiche Mafs von Wahrscheiniiclikeit und Beweisbarkeit aufzeigen" 
la. &. O. S, 4). Simmel wird sich also wnhl auch nicht wundern, wenn 
andere, was er mystisch nennt, in „entgegengesetzter" Weise sehr einfach 
nennen. Denn auch hier spielt die Psychologie hinein. 

Barth. Phil, dn »«Kliichts, I. 9 
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vor sich geheu, wiederfinden mufs, ist für LilieDfeld das einzige, 
womit der Mensch in die Gesellschaft eintritt, sein Nervensjrstem. 
IJer Köriter scheint für ilm mir die Uuterlapte zu sein, auf der 
das Nervensystem ruht; da sie im Nervensystem irgendwie re- 
präsentiert ist, so hat er auf sie eine besondere Rüci<sicht nicht 
mehr zu nehmen. lUe (lesellschaft besteht ihm zunächst aus 
Nervenzellen oder vielmehr aus den zu Systemen (einzelneu 
Menschen) vereinigten Nervenzellen (I, 139; Pathol. 43 u. ö.). 
Lilieufeld streift hier einen fiedauken, der, wenn er ihm in voller 
Klarheit aufgefi!aiin;en wäre, ihn mit einetu Schla^io über die 
Schranken des Naturalismus nicht blofs hinausgetragen hätte — 
er unterscheidet das sociale Leben auch jetzt schon vom oattlr- 
lichen — , sondern, was wichtiger ist, ihn die Gesetzmäisigkeit 
des über der Natur gelegenen (aber nicht im alten Sinne „über- 
uatürlicliea'") Gebiete* hätte erkennen lassen. Hätte er nur 
anstatt der Nervensysteme "Willenseinheiten gesa^'t, dann hätte 
er die Brücke zur psycholofjischeu Behandlung und zur Gesetz- 
aiäfsigkeit der psychologischen Eutwickelung der Gesellschaft 
gefunden. Genauer kann ities jedoch erst an anderer Stelle, in 
der „Grundlegung", autgeklärt werden. 

Aber aui'scr den vereinigten Ncrvensyslemea giebt es noch 
einen zweiten Bestandteil des Inhalts der Gesellschiift. Es ist 
das, was die vereinigten Menschen be- oder erarbeitet haben, 
und was so als teilweise unlebendiges Material in die Gesell- 
schaft auftieuomnien, was in diesem Sinne die Projektion des 
Nerveusystenis auf die äufsere Welt ist ( Pathol. 95, 102) und 
darum die sociale Intercellularsubstanz genanut wird. Zu dieser 
Zwischenzdlensubstnnz wird nun alles gerechnet, was aufser den 
lebendigen Menschen noch in der Gesellschaft existiert, also 
alles, was der Mensch sich augeeignet oder produziert hat: 
Häuser, Eisenbahnen, üborhau]>t alle dauernden Werke der 
Technik aller Generationen , aber nicht minder Rücher und 
Kunstwerke, Geld, selbst geschriebene Gesetze und sogar Ideen, 
wie die von Tylor so geuauuteu survivals, die. weil nicht mehr 
verstanden, gewissermalsen unlebeudig, tot geworden sind (I, 176, 
n, 118, 125/126, 128, 133—135; Pathol. 138). | 

In dieser ZwischenKellensubstanz .stellt sich für Lilieufeld die 
Gesellschaft aui konkretesten dar; sie wird »tarum bL-inidie mehr 
als der eigentlich lebendige Teil nach allen Seiten betrachtet 
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Zunächst piebl er eine l>arstellung ries socialen Wachstuins 
(11, 171 ff.), die dem Auflutu der Spenrersoheo Aggrejrate ver- 
schiedener Ordnung sehr iihnlirli ist. Kr schliefst sich an die 
Häckelsche Morphologie an, Iiiesor unterscheidet beim Tiere 
als nach einander sicli bildende Formen: 1) Zelle, 2) Organ, 

3) Autimer (Gegenstück), 4| Metamer (Folgestück), 5) Pei-son 
(was sonst nicht ganz richtig Individuum genannt wird. fl. 300, 
301, Pathol. XX.XIV]), G) Stock. I>em entspricht im Weiden 
der Gesellschaft: 1) Individuum, 2) Familie, ü) Geschlecht, 

4) Stamm, 5) Volk, 6] Rasse, 7) Menschheit. Die Gesellschaft 
zeigt also eine Integration mehr. Wie ein Wachstum der Zellen 
der Gesellschaft, so gieltt es auch eins der Intercellularsubstanz. 
Die Geschichte „der ökonomischen Entwickelung" ist die Ge- 
schichte dieses W'achstutiis (II, 137). 

Aufser dem Wachstum haben wir an dem physischen Körper 
die Erscheinung der Siniktur und der den Teilen der Struktur 
entsprechenden Funktionen. Nach ihnen hat Spencer beide auch 
am Gesellschaftsköriier hestimnit. Lilienfeld folgt ihm hier nur 
im allgemeinen, indem er seiner Evolutiousformel , die ja auch 
hier gelten soll, sich auschliefst (II, 311 ft. ). Die reale Gliede- 
rung der Gesellschaft aber leitet er nicht von der allgemeinen 
Organisation des Körpers ah, sondern von (ien drei allgemeinsten 
Funktionen der in ihm wirkenden Kräfte, der physiologischen 
(nährenden), morphologischen uml individuellen, d. h. ludividuen 
bildenden (die im 2. Bande nach Hilckel tektologisch genannt 
wird, n, 175, 215). Ihr enbipricht die immer wiederkehrende 
Abgrenzung der drei Sphären der Gesellschaft, der physiologischen 
oder der (Ikonnmie, der iiKirjilinlngischei) oder des Flechts und 
der tektologischen (einheitliche Individuen gestaltenden! oder 
der Politik (I, 81. 02, 112, 116- llt», 12(5 127. 181 182, 3:^0 340, 
II, 76—78. IV. 53). Da die geistigen Thütigkeiten der (iesell- 
schaft, ahnlich wie hei Spencer, aufserhalh des Systems hieiben 
— man begieift nicht, warum — , so werden sie als Organismus 
fOr sich betrachtet, eine merkwdrdige Wucherung eines neuen 
Organismus auf dem urspninglichen, und dieser neue Organismus 
wird nun derselben Dreiteilunii wie der erste unterworfen. So 
giebt es in der Religion eine physiologische, morphologische und 
eine politische Thiitigkeit (V, 2il5 f.) oder Mehrung an Eigen- 
tum (geistigen Schützen), Reiht (Dogmatik*. Macht {durch Uuter- 
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Ordnung unter Gott). Wie hier der reli|ü:iöse Glaube selbst der 
Dreiteiliinp; unterworfen wird, so andererseits auch seine äufkere 
Vert'assuiiu; , die Kin.lu'. und allerdings mit deinsolben Rechte 
die WissetischaCt, zuui miiidi'sten ihr äulscrer Betrieb (Pathol., 
S. XXXVin). Hier erlischt das Licht der Methode vollkommen, 
und es bleibt nur noch die willkürliche Metapher Ubrip, die man 
ja als sok-he hiiinehiiieu kann, die aber keiaea Wert mehr für 
die Erkenntnis hat. 

Bei Spencer giebt es nun einen rein spontanen Fortschritt 
der Gesellschaft, der der Evolutionsforniel folgt, daneben aber 
auch einen inneren Fortschritt des Einzelnen, die wachsende 
Anpassung' an den socialen Zustand, den Spencer, wie wir oben 
gesehen haben, eltenfalls auf die biolopsche Analogie gründet. 
Ähnlich hei Lilienfeld. Zunilclist muCs nach dem Evolutions- 
gesetz das sociale System allffcnuein an Masse und Bewegung, 
also extensiv und intensiv wachsen (Pathol XXX). Gradmesser 
des Fortschritts einer Gesellschaft ist die Mannigfaltigkeit der 
Zwecke und, wegen des immer betonten „höheren" Charakters 
des socialen Systems, das Überwiegen des geistigen Prinzips der 
Zweckniilfsigkeit über die Kausalität und Notwendigkeit (I, 39t 
240 241). Die Zwecke werden gleichzeitig immer sittlicher; der 
Inhalt der Sittlichkeit wird nicht näher angegeiieu (I, 42). Der 
P'ortschritt geht nicht geradlinig, sondern , ähnlich wie bei 
de Greel , in einer Spirale (111, 150). Die Idee eines Ideal- 
zustandes der Urzeit und der seitherigen Entartung der Mensch- 
heit wird widerlegt (V, 242 243). 

Wesen und Ziel des Fortschritts wird nun für die drei 
Sphären s[iecialisiert (Pathol. X.\XIV. auch ebenda 92 und im 
Hauptwerk 11, 337 ff J. ftlr die okonomisclie : Mehrung des Eigen- 
tums mit wachsender ökonomischer Freiheit; für die rechtliche: 
genauere Bestiirnnung und festere Sicherung der Rechte eines 
Einzeltien oder einer Gemeinschaft; flir die politische: schärfere 
Einheitlichkeit des Handelns mit immer weiterer politischer 
Freiheit. Je länger der extensive Fortschritt dauert, desto 
sjiäter beginnt der intensive (Pathol. XXXIX'XL). Die drei 
Sphären, Eigentum, Recht, Macht sollen der Materie in 
der Natur, die Freiheit, die in allen dreien mit dem Fort- 
schritt verbunden ist. der Kraft entsprechen (I. 116) — eine 
spielcmh Metapher, die dem System widerspricht, da, wie oben 



« 




Begriff des Typus der Uesellscliaft. 



133 



I 



I 



bemerkt, die drei Sphären verschiedene Fuuktiüuen . nicht 
Stoffe sind. 

Anders als nach ihrer Ranpstufe in der Hierarchie der 
Fortschritte uoterscheideu sich die „Typen" der Gesellschaft. 
Sie beruhen auf der „verschiedenen AbKrenzuut? der Elemente 
rdee socialen Nervensystems". Es wird bald betont, dals das 
Kecht den Typus einer Gesellschaft hestiiniiie (Pathol. 150 1511i, 
bald, dals Okunomie und Tolitik etitsciieiiiend seien (ratlioL 153), 
bald wird der Typus, z. B. die russische Autukratie, vom Volks- 
charakter hergeleitet (Pathol. 154), so dais ndt dem eanzen 
BejLTiffe des Typus niclits Hechtes anzufangen ist. Zur metho- 
dischen Stützung dieses Unterschiedes wird anseführt, dafs auch 
die Naturforscher Typus und Entwickelunj;s<trad unterecheiden 
(Pathol. 151 J, wobei aber Lilienfeld nicht beachtet, dals der 
Typus in der Natur^'eschichte etwas sehr Äufserliches, seine 
sociale Morpholofrie aber oder die Rechtssphäre der Gesellschaft 
etwas sehr laueres ist. Wiewohl er daher die historischen 
Gesetze für identisch mit den socialen erklärt (I, 36U und den 
langersehnten, langjiesuchten roten Faden gefunden haben will, 
der sich durch die ganze Geschichte der Menschheit fortwebt 
(11, 113), fehlt bei ihm doch eine pracise Darstellung der histo- 
rischen Entwickelung. 

Nur eine furiuale, aus der Biologie stammende Wahrheit 
wird immer wieder auf die Erscheinungen der Gesellschaft und 
der Geschichte angewendet, nilinlich das sogenannte Gesetz der 
dreifachen Anordnung, dafs die Formen, die nach einander in 
der Zeit folgen, auch neben einander im Räume und über ein- 
ander in demselben Individuum sich anordnen , so dafs also die 
zeitliche Folge der Formen noch einmal im Individuum zeitlich 
abgekürzt sich wiederholt, aufserdeni aber die Glieder der Kette 
nicht verschwinden, sondern neben einander im Räume bestehen 
bleiben. I>ie erste Wiederholung ist das bekannte Gesetz der 
Ontogenie als gleich der Phylogenie, das von Iläckel nicht ent- 
deckt, aber lienannt worden, hier nur von den Individuen, filr 
deren physische und geistige Entwickelung es Lilienfeld nicht 
minder gelten lilfst (III, 385, V, 564), auf die Gesellschaften über- 
tragen worden ist. Die zweite Wiederholung, die räundiche, 
hat Hacket wohl zuerst als Prinzip aufgestellt, als Parallele 
zwischen den systematischen, koexistenten Forniverachiedenliettea 
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uu() denen der phyletisclien Entwickeln u^'. Das Ganze nennt 
Ilfifkel kurz den dreifacheu rarallelisnius der phyletischen, 
bioiitiwlien und systematipcliou Entwickeln 11*2;. r)ieser Parallelis- 
uuis jitlt nach Lilieufelrl auch von „de>r Menschheit als Gesanit- 
orpanismus" (II, 102 if , , 110 ff.). Erstens haben sich in iJir 
sociale Bildungen im Laufe der (ij'sclMchU? nach einander 
differenziert; die versctiiedenen Stadien ihrer Ent Wickelung 
werden in jeder einzelnen Gesellschaft noch einmal durchpe machte 
un<l sie bestehen nehrn einander verteilt auf die vei-schiedenen 
Hassen der Erde. Was Lilienfeld noch zur Bekräftigung anführt, 
wie in einem Staate die verschiedenen Stände vereinigt sind, 
die sich nach einander entwickelt haben, beweist allerdiups 
weniger für das Winkn einer Gesellschaft (der socialen Onto- 
geuie) als für ihr Sein, so dafs die koexistente Parallele eine 
zweifjiclie wäre, und schliefslich im Käuzen eine vierfache 
Paralltic herauskäme. Von diesem Gesetz der dreifach parallelen 
Anorduuuf; wird ein selir reiehlicher (iebraiich gemacht. Natür- 
lich >?ilt es vor allem für die Intercellnlarsubstanz (II, 128, IV, 
155), aber auch für alle socialen Funktionen im einzelnen, für 
das Recht, die staatliche Verfassunar, die Relisdou (V, 289) u. 8. w. 
AtteniinKS ist anzuerkennen, rlafs die Ahkürzunti der Stadien der 
Menschheit, die in der individuellen Entwickeiung sich zeigt, 
nicht übersehen wird. Und so hat Lilienfeld in der That eine 
Seite des socialen Lebens hier richtig formuliert, selbst wenn 
man das Nebeneinander der nach einander entwickelten Stände 
als vierte Parallele noch hinzuuinuiit. Auch diese ist im grofsen 
richtig. 

Das alles waren nur die Gesetze der normalen Gesellschaft. 
Da sie aber ein Organismus ist. so kann sie auch erkranken; 
es giebt auch eine Pathologie der Gesellschaft. Zunächst ent- 
sprechen die Krankheiten den drei Gebieten; es giebt Er- 
krankungen der Wirtschaft, des Rechts, der Politik. Diese 
müssen, da die Gesellschaft nur aus Nervensystemen besteht, 
drei Arten von Geliirnkrankheiten entsj^rechen : die kranke 
Wirtschaft der dementia, das kranke Recht dem delirium, die 
kranke Politik der Paralyse (Patbol. 55), was allerdings nach 
beiden Seiten bin, nacfi der psychiatrischen Einteilung wie der 
Vergleichuug mit socialen Erscheinungen, ganz willkürlich ist. 
Man sieht weiter gar nicht ein, warum noch von den Krank- 



Einteilung and Ursachen der Ktaukheiteu der Gesellachiift. 135 



beiten der drei Sphären ^Auoiualieu des socialen Nervensystems" 
(«eistige Epidemien) und „Auomalien der socialen InterooUular- 
suhstanz" unterschieden werden, zumal die arme luteroellukr- 
suhstanz doch nur willenlose, meist sogar leblose Elemente eut- 
hält, die Störunpeu nicht aus sich erzeugen, sondern nur durch 
^Anonialieu" des „socialen Nervensystems" beeiartulst werden 
können, so dafs ihre Anomalien völlip unter die ersteren, die 
Anomalien des socialen NervensystemcS , fallen. Diese ersteren 
selbst aber sind überflüssig, da die drei Sphären doch, wie be- 
sonders noch iu Pathol. XXXV f. betont wird , alles, was social 
ist, erschöpfen sollen, mithin auch ihre Erkrankungen alle 
socialen Krankheiten ausniacheu müssen. Es ist dies nur ein 
Beispiel mehr des Mangels au konseiiueater Logik, der Lilien- 
felds Betrachtungen so oft zum blol'sen feuilJetonistischen Rai- 
sonnement herabsetzt. 

Jede Krankheit aber beruht nach Virchows F-ntdeckiing auf 
einer Veränderung der Zellen . und zwar auf Heterotopie oder 
Heterochronie oder Heterometrie derselben (Veränderung am 
unrechten Orte, zu unrechter Zeit, in unrechtem Mal'se). Es 
kommen also im ganzen neun sociale KtunUhciten heraus, die 
jedoch glücklicherweise nicht sämtlich ausgeführt werden. Eine 
von ihnen ist der Parasitismus, ofleiibar uuf Meleroiiietrie be- 
ruhend , indem eine oder mehrorc Zellen ein höfiei es Mals von 
Nahrung empfangen, als ihnen nach ihren Leistungen zukommt. 
Es giebt aber nicht nur ökonomischen, sondern auch rechHichen 
und politischen Parasitismus, wiederum nur eine spielende 
Metitpher, nicht ein wirkliches Sachverhältnis. Denn die para- 
sites juridiques sind nicht Parasiten, die auf Grund falschen 
Rechts sich zu viel aneignen, souderu nach Pathol. 47 48 un- 
ehrliche Richter. 

Auiser diesen Erkrankungen ist auch Verfall möglich , wie 
es scheint, dem Altwerden und Absterben des Körpers ver- 
gleichbar. Eine Ätiologie des Verfalls fehlt bei Lilienfeld. Nur 
gelegentlich werden mögliche Ursachen angegeben , die Rück- 
bildung zur Folge haben müssen, besonders Einschrilnkung der 
Vererbung des Eigentums ( IV, 264, Pathol. 94 95). Der Verfall 
zeigt sich darin, dafs aus dem socialen Organisnms ein anorga- 
nischer Mechanisn}us wird (11, 336) oder eine „Atypie", womit 
Lilienfeld wohl die mechanische Gestaltlosigkeit bezeichnen will. 
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Eiue solche Atypie war das römische Beich; auch der Kollekti- 
vismus würde eine Atypie sein (Pathot. 155 — 157). Das Normale 
ist eine Hierarchie, eioe int?t:alit6 praduöe in der Gesellschaft 
(Pathol, 9Ö, 112 113). Noniauierika hat eine auf Besitz be- 
ruhende, bewefrliche, das Aufsteiüten erleichternde, Europa eine ■ 
auf ständischer Gliederuup und Vererbuuir beruhende konstante 
Hierarchie (Pathol. 208). Wo die Mittelstufen der Hierarchie 
fehlen, da herrscht entweder Stumpfsinn, wie in China, oder 
beständige Unruhe, wie in Südamerika (Pathol. 193). Wie bei 
de Greef (s. oben S. 77) ergreift der Verfall zuerst immer die 
höchstentwickelten Zweijje des socialen Lebens (z. B. den Kredit) 
und die höchsten, weil sensibelsten Schichten der Gesellschaft 
<I, 170). 

Für das Gegenteil des Verfalls, die Gesundheit und den 
normalen Fortschritt jeder Gesellschaft werden die Bedinininpen 
in sehr vaser Weise angegeben. Sie hängen ab von dem rich- 
tigen Verhältnis der Konservativen und der Liberalen (Pathol. 
204). I)ieser Gegensatz wird auf einen botanischen Begriff 
zurlickcefülirt (II, 358, Pathol. 198 ITO); er entspricht dem- 
jenigen von Dauer- und BiJdungszellen. 

Der Pathologie entsprechend giebt es eine Tlierapeulik. Alle 
Eingriffe sind Erregungen oder Hemmungen, gegen Depression 
oder Überreizung gerichtet, wie es im Körper Erregungs- und 
Hemmungsiiieclianismen giebt. Die sociale Zwischenzellensubstanz 
kann nur als Mitte!, also Heilmittel dienen (Pathol. 227 ff.). Ja 
sogar sociale Wiedergeburt ist möglich, und zwar geschieht dies 
Wunder durch politische Ereignisse (I, 163/164). Diese ganze 
Therapeutik geht uns nichts an, da sie keine tiefern Gedanken 
enthalt, und auch hier nicht, wo tue Gelegenheit günstig war, die 
specifische Verschiedenheit der Gesellschaft vom Naturweseu er- 
kannt wird. Denn ein Tier, zumal ein niederes, dem nmn doch 
wohl die noch in den Anfängen ihrer Entwickelung stehende Gesell- 
schaft vergleichen niufs, kann vielleicht ein Heilmittel aufsuchen, 
sich aber nicht bereiten, so wenig wie es sich selbst den Tod zu 
geben vermag, während die Gesellschaft beides kann. Doch 
auch diese günstige Gelegenheit läfst Lilienfeld vorQbergehen. 

So hat Lilienfeld einiges aus dem tierischen Lel)en ent- 
nonimeu, um das sociale Leben zu begreifen. Einen Gegeu.satz 
zwischen beiden giebt es nicht. Wohl wird beständig betont, 
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dafs die Thatipkeiten des socialon Oreanismus „höhere" werrieii, 
daüs er wepeii des firieren Spielraums iler a;eisti«;en Kräfte, <ler 
seine Einheiten vor fler GehuuileDheit der Zelle auszeichnet, 
viel höhere Leistungen erreicht (I, 51,52, 80), djxfs der sociale 
(Jrganismus, je weiter voi>resi'hritten, desto mehr veniüiiftipe, 

|«elbstpewslhlte Zwecke veifoltrt, (iafs die Stellvertretung in der 
Gesellschaft leichter und hfuifiger ist , als im tierischen Kiirper 
(III, 170/171), dals im Verpleieh mit diesem das sociale System 
elastischer ist (Pathol. 25, 78). sogar, dafs die „höheren Nerven- 
organe" der Mensrlien erst das Produkt des socialen Lehens 
sind (1, 207), also etwas darsteifen, was das hlofs tierische 
Leben nie erzeugen kann. Aber es giebt doch keine anderen 
Gesetze als Naturgesetze (II, 28, 32, 114, IV, 58); alles andere 
sind Idole im Sinne Bacons. „Nihil est in societate, rjuod non 
antea fuerit in natura" (II, 74). Dieser letztere Satz wider- 
spricht zwar der durchgehenden SchAtzung des socialen Lebens 
als des höheren; er inaclit es eigentlich unmöglich, dal's die 
Gesellschaft etwas neu erzeuge, wie sie die höheren Nerven- 
organe erzeugen soll; aber er herrscht doeli im Bowufstsein 
Lilienfelds vor. Die Analogie beider Welten ist ihm so voll- 
kommen, dafs sie ihm zur Kongruenz wird. 

[ Wilre dies nicht der Fall, so köunte er iiiclit ein Verfahren 

empfehlen, das vor ihm kein Denker vorgeschlagen hat. für das 
ihm der Itubni der Entdeckung gebührt. Während nämlich alle 
vor ihm blofs von der Biologie zur Sociologie gingen, will er 
auch den entgegengesetzten Weg gehen , nicht blofs die Gesell- 
schaft aus dem physischen Leben, sondern auch dieses aus der 
Gesellschaft erklären. So x, B. seien dio (iehirnprozesse nur zu 
verstehen durch die Reflexe im Lehen einer Gesellschaft (II, 14). 
besonders durch die Telegraphie (FathoL 102); die Gärungs- 
erscheinungen könne man am besten zuei-st in der Gesellschaft 
studieren, um die gewonneneu Ergebnisse auf die gärenden 
Hüssigkeiten zu llbertragen (III, 00). Die Dsycliiatrie würde 
viel gewinnen aus den Analogien, die ihr die Gesellschaft bietet 
(Pathol, 17). So ist es kein Wunder, dafs Lilieufeld glaubt, die 
lYinzipien alles Seienden entdeckt zu haben. Er glaubt ein- 

[ gesehen und dargethau zu haben, wie tias Ideale real und das 
Reale ideal sei, wie das Wirkliche diese Iteiden Seiten biete, 
einseitiger Materialismus und eiu^eitiger Idealismus beide gleich 
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falsch seien (I, (5, 41, III, 469). Das Christentum 
Kreis der Genieinsehaft im Glauben über die panze Menschheit 
in Gepenwart, Vergaofrenbeit und Zukunft ausdehnen will , also 
weiter als jede bestehende Gesellschaft reicht, ist ihm social- 
psyehophysische Metaiihjsik (V, 494). Und aus dem Gedanken, 
dafs das Prinzii* der Vereinigung, das sich von den mechanischen 
Systemen durch die orjüamscheu bis zn den sucialen hinzieht, 
noch weiter fortzusetzen sei, entsprinKt ihm eine natürliche 
Theologie, in die wir ihm hier nicht zu foljien haben. Die Idee 
Gottes ist ihm da.s Resultat der höclisteu luteprierung aller 
geistigen und sittlichen Kräfte der Menschheit (II, 46 47, 
m, 150). 

In keiner Hinsicht geht, wie wir gesehen liaben, Lilienfelds 
Systematik der socialen Erscheinungen über <iie von Spencer 
hinaus, oft aber bleibt sie hinter ihm zurück, obgleich diese 
selbst nicht vollständig war. Und obgleich er nie müde wird, 
zu versichern, dafs die Realität der als Leitfaden dienenden 
Analogie die einzige Wahrheit sei, die er lehren will, so verläfst 
er doch oft ihren Pfad und stellt Sät^e auf, die. weil nicht aus 
der Analogie abgeleitet, in seinem Sinne unwissenschaftlich sein 
müssen. Und endlich, ein Gegensatz von Natur und Geist wirdf 
dauernd geleugnet mit dem oben angeführten Satze: Nihil est 
in societate, quod uon antea fuerit in natura. Wenn trotzdem 
fortwährend die Thätigkeiten der Gesellschaft als „höhere* ■ 
cbarakterisiert werden, so will er damit nur sagen, dafs die 
Gesetze der Natur sich in einem höheren Materini wiederholen, 
dafs ein Unterschied nur des Stoifes , aber nicht der Art und 
Weise der Entwickelung stattfindet. Damit geht er au dem 
eigentlichen rroblem , das dein aualogischen Verfahren gestellt 
ist, achtlos vorüber. 

III. A. Schäine. 

■Während so Lilienfeld nicht nachgerühmt werden kann, 
er in der Erkenntnis des socialen Lebens einen endgültigen Fort- 
schritt gemacht habe, mufs man J. Schü/fle*) in dieser Hinsicht 





') A. Schäffle, Bau ttnd Lehen des socialen Jiörpers, 4 Bde., Tttbii]geii,fl 
187.>— 1878, wovon 1881 eine zweite, „zum Teil umgearbeitete Ausgabt', 
18Ö6 eine zweite, auf 2 Bde. verkürzte, aber nach dem Vorworte doch „voll- 
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höher einschätzen, wenugleich auch er nicht zu völliger Klarheit 
TorpeHrunpen ist. Er hat die socinlen GecJankensysteme, die bei 
Spencer aulserhall) der Analogie stehen bleiben, einzuordnen ge- 
wußt: freilich dafs und wie sie eine heterogene Kausalität be- 
wirken, hat er nicht pescheu. In dieser Beziehung l)egnügt er 
sich immer nur mit dem Hinweis auf die „höhere* Form der 
socialen Entwickeluug. 

Scbilifle knüpft in seiner Darstellung der menschlichen Ge- 
sellschaft an die Tiergesollschaften an. Mit A. Etpinns V) findet 
er (Bau und Leben, I, S. 268 ff.) bei den Tieren teils heterogene, 
teils homogene Gesellschaften. Unter heterogenen versteht er 
mit jenem solche, die Tiere verschiedener Gattung durch Para- 
sitismus oder Koiumensualismus*) oder Mutualismus vereinigen, 
unter homogenen Tiergesellscliafteu hingegen die Tiere derselben 
Gattung, die sich zu EruJlhruugs- oder zu Fortj>rtanzungsge8ell- 
schaften oder zu Völkerschafieu zusammenfinden. Diese letzteren 
(z. B. Vogel.schwarni oder Hirschrudel) sind nicht durch ein 
physisches Bedürfnis, sondern durch psychische Mittel verbunden. 

Eine Völkei-schaft , ähnlich der tierischen, ist urs]»rünglich 
auch die menschliche Horde, aber im Gegensatze zur Tier- 
gesellschaft giebt es bei ihr nun eine Entwickelung nach mannig- 
faltigen Richtungen. 

Das Element des socialen Körpers ist für Sehäffle das Indi- 
TJduum, Aus diesem bilden sich sowohl („physiologisch bedingt") 
die Familie, als auch (frei geschaffen, nicht physiologiscli, sondern 
geistig bedingt) ilie socialen Grund Verknüpfungen (I, 86). Diese 



■tilDdigere.'lM/'/a/;«'' erschien. Da nach dem Vorwort der ztreiteo Auflage diese 
allein noch die mafsgebende ist, so habe ich mich auf sie in der Darstellung 
beschränkt. Ee kommt faat nur der erste Band, die allgemeine Sociologie, 
in Betracht. Aui-h ncich in der 2. .Vufl. geht unter den breiten Auszügen 
aus biologischen, philoBophischcn und sociologifichen Werken der Zug der 
eigenen fiedanken des Verfassers, der doch den Leser forCreifsen sollte, 
•0 oft verloren, dafa das Studium des Werkes keine geringe Anstrengung 
kostet. 

I ') Ihr ticrigchen lieitdhdiaftt:». Deutsch von VV. Schlöaaer, 1879. 

' *) Ein von Eepinas (a. a. 0. S. 15Ü| unglücklich gebildetes Wort, 

ab ob er es nicht von mensa. Tisch, sondern von mcnsis, Monat, ableitete, 
»ou dem e« ein Adjektiv mensualia, monatlit-h, gicbt. Richtig müfste es 
KommeDsalismus lauten. Gemeint ist damit das Verhältnis, dafs die eine 
Tierfrattung von Produkten, besonders Abfallsprodukten, der andern lebt, 
ohne da£s das Umgekelirte statttindet. 
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Die fünf GnindverknUpfungen. 



letzteren siml das, was Spencer Struktur nennt. Sie sind einer- 
seits Masseuprunriverknttpfunpen , die blofs „ideell", d. h. durch 
Symholprebriiucli , hergestellt und vollzopeu seien (I, 86), z. B. 
Laudsmannsiiliaften , NationalitiHen, Standes-, Klassen-, Partei-, 
tilauhensgenossensehaften und andere, die I, 89—103 auf;?ezählt 
werden, andererseits die nach fünf Funktionen verschiedenen 
fünf Grandgeweho : 1) der Niederlassunj; (sociales Rannileben. 
I, 111, in Gebunden, Wepen und Verkehrsanstalten sich dar- 
stellend, ohne Angabe einer biologischen Analopie); 2) des Schutzes 
(alles, was scliützt, von der Festung bis zur Hagelversicherung, 
entspreeheud don tiensclieu l*anzeni); 3) dos Haushaltes, die 
ganze verteilende und ordnende Ökonomie, entsprechend der 
Gewebe-Ernährung (nicht dem durch Verdauung und Umlauf 
geschehendPH Hiuiptstoffweclisel, S. 114); 4) <ler technischen Ver- 
anstaltungen, und zwar sowohl der Macht (Heer uud l'olizei) wie 
des Geschäfts (Produktion und Handel); die Funktionen der 
Macht entsprechen den quergestreiften, willkürlichen, die des 
Geschäfts den glatten, unwillkürlichen Muskeln, S. 118119; 
5) der geistigen Arbeit (die psjchophysischeu Socialgewebe = dem 
tierischen Kerveusysteni S. 122). Wie bei Spencer aus den ele- 
mentaren Geweben, aus der Straktur, so entstehen auch bei 
Schaffte aus den Grund Verknüpfungen Socialorgane und Sodal- 
organsysteme (I, 8(5), die I, 175 aufgezilhlt werden. Sie sind 
nichts weiter als Unterabteilungen der fünf Grundverknüpfungen. 
In zwei Beziehuu^ien ist hier Schslffle über Spencer hinaus- 
gegangen: 1) ist ihm das Individuum nicht in jeder Beziehung 
sociale Einheit. Neben ihm ist schon die Familie eine besondere, 
„physiologisch bedingte" Einheit, als deren „Funktion", neben 
anderen, die Veriueluuag , Erhaltung und Fortpflanzung der 
persfinlichen Elemente der Gesellschaft bestimmt wird (I, 73), 
wenn sie auch noch nicht als Element neben dem Individuum 
anerkannt ist (vergl. oben S. 103). Ferner erwähnt Schftffle 
wenigstens die Schutz- und Stützapparate des Körpers, die 
änfseren umi iuneren Skelette, zu denen er homologe Bildungen 
in der Gesellschaft aufsucht. Endlich hat er das, was iu der 
Gesellschaft dem Nervensystem entspricht, nicht blofs als Re- 
gierung dargestellt, sondern auch als das Gebiet des Geistes- 
lebens erkannt und in seiner äulseren Ordnung, dem eben ge- 
nannten psyclioijhysischeu Socialgewebe, wie in seinem Inhalte 
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tkm VVachstom rermiacltt mit iDocrcr Gliederung. 
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ftinter dem Titel „das sociale Geistesleben" (1, 17Gff.) ausfalir- 
licher betrachtet. Freilich zeigt sieh auch die MantielhaftiRkeit 
seines Verfahreus. Für die erste seiner „l'unktioiiell verschiedenen 
Giiiüdverknüpftjnjren" weils er keine biologischen Analopfien an- 
zugeben. Wenn aber die aualogische Methode nicht durch;j;efülirt 
wird, wenn im Falle einer Abweichung nicht das Priuüip an- 
gegeben wird, aus dem diese Abweichung hervorgeht, dann ver- 
liert diese Methode ihren Wert als Leiterin und Finderin und 
ist nichts als ein totes Gewicht, das der Forscher aaehschlepjht. 
So weit von der Struktur der Gesellschaft. Was hingegen 
Spencer das Wachstum iler Gesellschaft nennt, hat SchäflFIe 
anders zu bestimmen gesucht. Er gebraucht zwar nicht den 
Ausdruck Wachstum, sondern „Stufengang der socialen Ent- 
wickelung" (I, 279 ff.). Dies Kapitel ist jedoch gleichbeileutead 
mit dem Spencerschen über WaehstUBi, da es zum Teil dieselben 
socioloffischen Thatsaclien wie dieses, aufserdeni noch die oben 
bei Lilienfeld angezogene Lehre Ililckelß vom Aufbau des wachsen- 
den Organismus anftilirt. Spencer kennt nur drei Stufen dieses 
■ Wachstums: Horde, Stamm, Volk. SehilfFle sucht sie anders zu 
Ibesliinmeii. In einer Ausführung, die er in der zweiten Auf- 
klgie ausdrücklich als neu hervorhebt (S. 27Pff.). giebt er folgende 
fÖnf Stadien des Wachtums: 1) Völkerschaft, 2) stilndische oder 
feudale Gesetl.scliaft, 3) börgergemeiuschaftliche Polis, 4) Laudes- 
gemeinwesen, 5} Nationalgemeiiiwesen. Von diesen Stadien ent- 
spricht da.s erste der Speucei>cheu Horde und das letzte dem 
Spencerschen Volke; die zwischenliegend en sind Schftffle eigea- 
tümlich. Leider aber sind sie nicht Stadien des Wachstums. 
Eine ständivsch-feudale Gesellschaft im Gegensatze zur Völker- 
-ßchaft giebt eine innere Gliederung der Angehörigen einer priuii- 
piven Gesellschaft, und die bürttergemeiiischaftliche Polis bedeutet 
ebenfalls eine Modifikation dieser Gliederung. Jedenfalls ist 
_»ieht in diesen beiden Namen gesa-it, inwiefern damit notwendig 
Bnch ein äufseres Wachstum bezeichnet werde. Aber es ist auch 
nicht einmal in den Erliiuteruutren, dif SchaffU' zu jt-neu Namen 
giebt, ausgeführt wonk'ri. So ordnet also diese Skala des 
Wachstums die Gemeinwesen nach verschiedenen Prinzipien und 
ist darum verfehlt. Denu Wachstum ist ein quantitativer Be- 
griff; Schaffte mischt qualitative Bestiniinuiigen ein, die gesondert 
zu behandeln gewesen wären, und zwar unter den Strukturen, 
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ünvollkommenheit dieser üaretellung des Wachstums. 



SO ilafs beide Prinzipien durch einauiier gewebt werden uod nicht 
reiu zum Ausdruck kommen. Es ist dies ein ilhnliches, vor- 
wissenschaftliches Stadium der Einteilung wie etwa das der 
heutigen Litteraturpeschiclite. Auch diese ist noch weit entfernt, 
ein Eiuteiluufisprinzip durchzuführen, nebeu dem ja, wenn es 
die Wirklichkeit nicht erschöjjft, andere parallel stehen könnten, 
sondern sie teilt die Epochen ab, bald nach der Form (z. B. 
Meistersiup:er)i, bald nach deui Inhalt {■/.. B. Sturm- und Drang- 
periode), bald sogar nach äulserlicheu hdcaleu oder socialen Ver- 
hi\ltnyssen (schlesische Dichterschule, höfisches Ivunsteposi, so dafs 
ihre Abteiluiigeu mir Titel, Überschriften sind, aber nicht die 
durchffoheudeEntwickeluTiK eines Momentes erkeoneu lassen. Aber 
es wird auch kein wisseuschaftlicher Litterarhistnriker meinen, 
daJs in diesen Iilofscn Überschriften seiner Aufgabe genügt sei '). 




') Abgesehen von der A'ermengung qaftntUativer und qualitatirer 

Momente , die in Schäfl'lpa „Stufengang der soi^ialen Entwickelung" ent- 
hnlteii ist, Bclieitit mir auc-h die matertdle Waiirbeit diesea Stufengaugee 
zweifelhaft. Schjiflle scheint nieht für jedes Volk dieHen Stafengang 
gelten ku lassen, suudern diu Nationalgemeinweseii nur „der neuestxeit- 
lichen Gesellei'hHff" zuzuschreiben. Dagegen scheinen die vier auderen 
Stufen schon im klassiaclien Altertum erreicht worden zu »ein. Dabei «etit 
er ausdrücklich das vorklassiscbc Altertum, also etwa das homerische Zeit- 
alter, dem christlichen Friihmittelalter gleich und bezeichnet es als 
„ständiech-feuda]''. Dieser SpracligebraucJv ist bei den Hi.storikeru allgemein 
verbreitetT z. B. auch bei Ay. Miyrr {(Texiliirhtr iltn Alferlum.o, II, Stuttgart, 
1893, S. 291). Er scheint mir aber unberechtigt. Das westeuropäische 
Mittelalter zeigt eine fortgesehntteiierc sociAle Bildung als die Zeit vom 
troischen Kriege bis zu .Sulon. Inabesondere ist 8fh.-iS'le nicht berechtigt, 
diese letztere Epoche etiindisch-feudal zu nennen. Sie hat keine ständische 
(Ordnung, wie das germanische und romanische Mittelalter, sondern diese 
biilmt sich erat an durch Verschietlenheit des Hesitzes, genau so, wie sie sich 
Bi-hon vor der \'fitkflrwandcrung bei den Germanen, etwa bei den Sachsen, 
durch Unteiseheidung der Edelinge, FrihTige und Liten anbahnte. Noch 
weniger aber ist der hpllenmche Staat damak tVudaJ, d. h. in Einselgewalten 
zersplittert, die als Privalrechte von Privaten ausgeübt und als Vermögens- 
bestandteile betrachtet werden. Diese Form der .^usUbung ilcr Staatsgewalt 
ist doch dem Altorlum stets fremd gewesen ; hüchstens finden sich in der 
letzten römischen Kaiserzeit entfernte Ähnlichkeiten. Der Staat vor Solon 
war vielmehr piLtriarchalisch, wie dus pcrmanischo Königtum i-or der Völker- 
wanderung. Schüllle li;"itte als Sociologe der von Th. Mommsen ein- 
geführten Sitte, antike Verhältjiisjie modent zu benenneu, eher eutgegen- 
als beitreten sollen. Denn der Sociologe muTs zwar die grofsen Ilomo- 
genitätcn der geschichtlichen ifustäude erkenueu, darf aber auch über die 
SpecifikM,tionen nicht hinwegsebeu. 
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Eine weitere Er^ftiizunp zu Speuoer fiiebt Sehäffie, indem 
T nicht hlofs die Entwickelung, sondern auch den Vei-ftül der 
Gemeinwesen in Betracht zieht. Freilich, was er (I, 313'314) 
daröber sagt, ist nicht aus der realen Analojjie geschöpft, die 
doch iillem zu Grunde Ijegen niülste, noch aus tT;;ilnzeu(len 
Prinzipien, die zu jener Aualo-fie hinzukämen, also niclit systema- 
tisch. Er uutei-scheidet eiiifürh Evolution (Zeit des „uuuieriscb- 
extensiven" Wachstums). Transvotution (Zeit der „intensiven" 
EntwickelunK , womit die Entstehung der Struktur gemeint ist) 

^^lnd Involution (Zeit des Verfalls), die er richtig, aber aufserhalb 
B)'steniatischer Deduktion, ganz innerlich charakterisiert als „Ab- 
nahme der geistigen Kraft und inneren Einigkeit der Civili- 
sationskreise", als Veriiulserlichuug und Zerstreuung des Volks- 
geistes. Einen L'uti-rschied endlich hat Schäffle Spencer gegen- 
■ Dber neu aufgestellt, der zwar schon bei Lilien fehl sich findet, 
auf den aber Schftftle mehr Gewiciit als dieser zu legen scheint^ 
den Unterschied des Entwickelungstypus und des F.ntwickelungs- 

Igrades. Was Spencer Typus nennt, ist etwas anderes als bei 
Lilienfeld. Er unterscheidet den kriegerischen und den in- 
dustriellen Typus der Gesellscliaft; sonst wird der Bogrifl' Typus 
Ton ihm nicht weiter gebraucht. Spencer unterschfidet also 
Tyi>en nach der Hauptthätigkeit der Gesellschaft. Die Beispiele, 
die Schäflle giebt (I, 320). dal's die Konfessionen einer Religion, 
ebenso Klein- und Grofsbetrieb eines Industriezweiges, gleichen 
Typus, aber verschiedene Grade seiner Entwickrluug zeigten, 
diese Beispiele beweisen, dafs er unter Typen die Zweige des 
socialen Lebens versteht, die zum Teil durch jjsychologische 
Unterschiede eine mannigfache Färbung erhatU'u können. Dies 
letztere würde diesem neuen Terminus ein gewisses Uecht 
geben, das er nicht hätte, wenn er. wie Schärt'le ihn ebenfalls 
gehraucht, für „Zweig des socialen Lebens" schlechthin gelten 
sollte. Da Schäffle aber sonst in Bezug auf die psychologischen 
Faktoren der Geschichte keine tiefergehende eigene Ansicht hat, 
60 bleibt auch dieser Begriff des Typus ohne tiefere Bedeutung. 
Bisher haben wir wesentlich die allgemeine Entwickelung, 
die Schäffle annimmt, betrachtet. Doch die Frage ist berechtigt, 
ob es bei Schäffle nicht auch eine Entwickelung des einzelnen 
Menschen giebt. und in welchen physischen und psychischen 
Verftuderungen sie l>estelit. Von den physischen Veränderungen 
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Fortschritt der Kultur und der Civitisation. 



spricht er ebenso vieuv^ wie Spencer, von dcu psychischen nur 
indirekt. Er bezeichnet als En^ebuis der socialen Eutwiiüielun;? 
die Gesittung, die er in Kultur iiiirl Civilisation einteilt (I, 551). 
Unter Kultur versteht er den „sachlichen Gehalt aller Gesittunj.'", 
unter Civilisation die Gewinnung und Bewahrung dieses Gehaltes 
in den edlereu Formen des Daseinskampfes'). Die Civilisation 
also bezieilt sich auf das Innere des Menschen. Aus dem Inhalt 
und den Stufen der Civilisation, die er I, 556 angiebt, geht 
hervor, dais Schaffte darunter den Fortschritt versteht, der vom 
Krieg und ausweichender Anpassung durch manche Zwiscben- 
stadien hindurch zum gegenwärtigen, in privatrechtlicheu Formen 
gefilhrten Vertrags- und Rivaiität.>ikainpfe hiuübergeleitet habe, 
der künftighin — wenn nicht Verfall eintritt — zur Ersetzung 
der privatrechtlicheu Form dieser Kämpfe durch die öHeutlicli- 
rechtliche, d. h. cum Sücialisuius führen werde. Es ist also der 
Gang der Civiliaation dasselbe, was Spencer die wachsende An- 
passung au den socialen Zustand nennt. Wesentlich dasselbe 
meint Schäffle, wenn er sagt (I, 557), der Apparat der socialen 
Auslese sei in fortschreitender Entwickelung und Vervollkomm- 
nung begriffen. Denn was bedeutet jene VervollkonunnungV 
Sie wird nicht bestimmter definiert, als dadurch, dafs der sociale 
Kampf um das Dasein oder um das bevorzugte Dasein über den 
Vertügungskrieg hinaus zu gewaltloser Streitftlhruug und nütz- 
licher Anpassung gelange (I, 306 307). Die Vervollkommnung 
also ist, wie bei Speucei-, wachsende Anpassung au den fried- 
lichen socialen Zustand. 

Denn die natürliche Auslese, der Kampf um die Selbst- 




') Den Spracligebra.ucli analysierend hätte Schäfi'le hier eine noch 
einfachere .Scheidung tiaden können. Unter Kultur versteht der Sprach- 
gebrauch einfach die HeheiTschung der Natur, d. h. ihrer Stoffe und ihrer 
Kräfte; erst durch Erweiterung dt» eif<;eQttichen Uegritl'es ist von Kultur 
auch auf seellBcheni (jebicte die iiede. Dafs datin aber ein Genetiv hinzu- 
gesetzt werden tnufB, das beweist den bildlichen und weniger ursprüng- 
lichen Charakter dieuer Erweiterung, z. B. Geisteakultur, ßefüblskulturu.s. w, 
Civilisation UiiigegeH ist eben das psychische Gepenstück der Kultur. Wie jene 
die Herrschaft über die natürlichen Kräfte, so budeutet diese die UerrBchnft 
Über die seeliechen Triebe, die iJäinpfung ihrer natürlichen Hoheit, ihre 
„Veredlung"^, die sich natürlich am deutlichsten im Daseinskampfe oflFen- 
hart. Vergleiche darüber weiter unten das Kapitel über die „kultur- 
geschichUiche" Ueschichtsauffasaung. 
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erhaltUDg, tnufe immer bestehen hleiheu. Sie winl tiur «esell- 
schaftsniäfein geordnet (I, 293); ihre Formen wenleu atulere, 
immer weniger sewaltthiltJ!?. Sie ist ein Heiiel der Eutwiekelunp. 
uach dem mau uicht minder fragen muJs, als nach ifiren Gesetzen, 
freilich nicht der einzifj;e. Neben ihm wirkt noch der „zwar 
gemeinnützige, aber ruhelose idealistische Verbesserungs- oder 
Refonntrieb" (I, 2f>4). 

So finden wir hei SchiUfle kein prinzipielles Hinausgehen 
über Spencer. Oft zwar wiedeihollt er, dal's der Gesellschafts- 
körper eine Gradation gegenüber »tem natürlichen Körper sei 
(I, 206 2ö7), (lafs „die Mo<tifizierbarkeit der socialen Einrich- 
tungen viel gröfser ist, als die Variabilität irgend welchen an- 
dern Gebietes der Erfahniagswelt", also auch des tierischen 
Organismus il, 262), dals „erst am socialen Körper mit der 
Politik die bewufste EinHufsnahme des ganzen Volkskörpers auf 
die entwickelungsgescliichtlichen und pathologischen Verände- 
rungen der (d, h. seiner) Vitalitätsgrenzen auftritt" (I, 2<)4 265j. 

Ea ist ihm aber nicht bewufst geworden, dal's damit die 
Gesetzmäfsigkeit des tierischen Lebens, die biologische, verlassen 
wird, und eine ganz neue an ihre Steile tritt 
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IV. A. FoulU^e. 
selbständiger als Lilieufeld und Schäffle steht 



A. Fouillie.^) der Lehre Spencers gegenüber. 

Er hebt sehr deutlich die „physiologischen Beweise" hervor, 
die für die Analogie zwischen Gesellschaft und Organismus 
sprechen. Ausdrücklich betont er, was bei den anderen zurück- 
tritt, das Zusammenwirken verschiedener Teile zur Erhaltung 
des Ganzen, nicht minder aber die durch Arbeitsteilung ge- 
scfaaf}ene Solidarität (La seience sociale, S. 78). Wenn uach 
den idealistischen Thilosophen, die darin Kants Schüler sind, 
die Zweckursachen die specifische Eigentiimliclikeit des lebenden 
Organismus bilden, das Ganze vor den Teilen ist und die Teile 
gestaltet, so hat die Gesellschaft noch mehr Leben als das 
Individuum. Denn die Tendenz zu einem gemeinsamen Ziel. 



Organismus 

»gestaltet, j 
Individuum. 
')A.F« 



') A. Foaill^e hat Beine Theorie dargestellt in der Schrift: Im adtfwc 
»itcinh conifniprrrnine. 3 ed. Paria, 1896. Eine E^rgänzung aber prak- 
tische Fragen bildet: Ln itropriek' sociale et hi däiiocrutu: 2 id., 1)^95. 

Barth. Phil, der ÜKOhicht«, I. 10 



14(5 l^fi A. FouillÄe die Gesellaehaft uoch melir Orgniiisinus 




jene „Konspiration", die man als das Wunder des Lebens be- 
trachtet, ist in ihr noch ^röfser als im Tier und in der Pflanze 
(a. a. (}. S. 91 92). Ferner ist der Zweck, den die Teile eines 
(.)rganismus verfolgen, nicht aulserhalb ihrer, im Ganzen, sondern 
innerhalb ihrer; sie folgen einem blinden Triebe, der einer 
UKH'hauischen Gewalt gleichkommt. Jene ZwetkinÄfsigkeit , die 
das Ganze im Auge hat, ist ei-st in der niensdilichen Gesell- 
schaft möglich (S. 90 91 f. 

Denn der sociale Organisnms ist auch psychisch ein solcher. 
Er hat. wie das Tier, ein Nervensystem, d. h. die Gesamtheit 
der Gehirne aller ihm angehörenden Indixiduen (a. a. O. S. 108, 
210J , und zwar nicht blols für die Ordnung der Thätigkeiten. 
somlerii au^'li — was wir oben bei Spencer fehlen sahen — als 
Organ des Gedaukens, wovon nationale Ideen und die daraus 
folgende Politik ein Bei8]>iel sind (S. 108). Wie schon Spencer 
macht er auf die Hierarchie, die zwischen den Nervencentren 
besteht, aufmerksam, der eine gleiche Hierarchie der Organe 
der staatlichen Regierung entspreche. Er fügt noch hinzu, wie 
bei dem enthaupteten Tiere niedere Nervencentren stellvertretend 
die Leitung überuehuien niilssen, so könne es ähnlich auch in 
der Gesellschaft geschehen, wenn sie ihres Hauptes beraubt sei 
(S. 1!0). 

So ergänzt Fouilli^e den Vergleich Spencers, aber nirgends 
schränkt er ihn ein. Ja sogar die Differenzen, die Spencer noch 
besteheu Iftfst, weist er als solche zurück. Spencer hatte es als 
wesentlich hervorgehoben, dafs die Gesellschaft dem Glücke der 
Einheiten dient, die Einheiten des Körpers aber dem Glücke 
des Ganzen dienen. Selbst wenn dies richtig wäre, so wären, 
meint Fouilk'e, die Gesellschaften nur eine besondere Art von 
Organismen; denn der Unterschied betreffe nicht das Wesentliche, 
das, was die Gesellschaft ausmache, die Vereinigung, das Zu- 
saninienwirken , die gegenseitige Abhängigkeit der Individuen 
(a. a. 0. S. 156). Aber er bestehe in Wirklichkeit gar nicht. 
Das Ganze, da.s der Köriu-r ausmache, sei in den Teilen, nicht 
eine besondere Wesenheit aul'ser ihnen. Als solche divs Ganze 
ontologisch abzutrennen und zu substanziieren, wäre Metaphysik 
(a. a. 0. S. 177 178). Wenn also die Teile des Körpers ge- 
deihen, so gedeiht zugleich das Ganze und umgekehrt. 

Wie dem Zwecke nach, so gleichen sich auch ihrem Ursprünge 
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nach Organismus und Gesellschaft, Htixtey hal bemerkt, riafs 
Organi.sinen nie aus der Vereinitiung ursi>riiiif;lii.'h unahhänj;if;er 
Zellen entstehen, während die Gesellschaft aus dem Zusammen- 
treten vorher getrennter Menschen entspring«?- Es ist dies die 
Ansieht des 18. .Jahrhunderts. Fauillee werfe sonst, dal's diese 
Aosicht nicht historisclie Wahrheit ist; er meint sogar, die 
Theoretiker des contrat social hiltten sie uicht als solche, son- 
dern als rationelle Konstruktion des Staates vorsetraiien ; er 
könnte sie also als eine Konstruktion zurlickweisen und hiuzu- 
fOffen, dafs die Erfahnuit: keinen isolierteu Menschen kennt. Er 
giebt alter die Mö^fliclikeit finer solchen Entstehun;,' der Gesell- 
schaft zu und beweist, dafs auch hierfür wenijjstens ein Vorbild 
im organischen Reiche zu finden sei. Die Myxomyceteri eut- 
stAuden aus der Vereinigung getrennter Keime (S. 152 — 154). 
Wie aber ihrem Zwecke und ihrem Ursprünge nach, so 
sind auch ihrer Natur nach Organisimis und Gesellschaft gtt>irh. 
Auf den ersten Blick scheinen sie sehr vei'schieden dadurch, 
dafs die Teile des Körpers unbewufst und medianisch auf ein- 
ander wirken, die Gesellschaft aber nur in ihren Anfängen durch 
uubewul'ste und mechanische Bande, nJtndich durch Symiiathie 
und gemeinsamen Daseinskampf, zusaumTengehalten werde, spilter 
aber, aus bewufsten und willonsfreipu t'dementen bestehend, eineu 
ganz andern als blol's mechanischen Zusanuuenhang darstelle. 
Denn itnmer mehr mufs an Stelle der früheren Gebundenheit 
der Kontrakt freier und gleicher Menschen treten, die Gesell- 
schaft ein „koütraktueller Organisnms" werden. Fouillße hegt 
dieselbe Verehrung für den „Koutraktualismus", wie Spencer 
und de Greef (53 54, 111 Ü). AIht jener sdiarfe Kontrast sei 
nur scheinbar. Denn erstens seien „bewufst" und „uübewufst" 
nur gradweise verschieden. Die Unbewufstheit könne mau als 
das Bewufstsein in statu uascendi betrachten Zweitens aber 
sei es üherhiuiitt falsch, juizunehmen , dal's das Bewufstsein der 
Organisation und der Entwickelung für beide zerstörend sei 
(112 ff.). Im Gegentt'il, die Baude der Organisation würden 
dadurch fester. Die Freiheit des Menschen aber bestehe darin, 
nicht einer llui'seren, smideru der inneren Gewalt seiner be- 
wegenden und leitenden Ideen zu gehorchen. Diese seien die 
Triebfeder der socialen Evolution im Gegensatze zur Un- 
bewufstheit der aninialen Entwickelung. Dieses sei der ganze 

10' 




M 



148 



F. ergHazt Spencer ia Bezug auf das NerTeDsystem. 



Unterechied , also nur ein gradueller, nicht ein wesentlicher 
(8. 147—151). 

Obpleifh aber jeden Zwanp; für das sociale Lebeu ablehnend, 
verwirft flocli Koiiillee den extremen Individualismus und den 
„administrativen Nihilismus'' Spencers, welcher letzterer ja so 
weit geht, sojrar den staatlichen Sohulzwanp zu verwerfen, und 
zwar thnt Fouillt^e dies, stt-stützt auf dieselbe biologische Methode, 
die Spencer befolgt. Er weist mit Recht hin auf die im Tier- 
reiche im Aufsteigen zunehmende Kedeutunu des Gehirnes, aus 
der eine steipende Berteutunp der „Idee" für die Gesellschaft 
folge. Spencer habe der Maclit der Reflexion zu wenig zu- 
getraut, die doch in der leitenden Gewalt der Gesellschaft, dem 
Staate, ihren höchsten Grad erreichen mllsse (S. 137 — 145, 
107168 und Anmerkung zu S. 168). Wenn also die Gesell- 
schaften in jeder Beziehung Organismen seien, so müsse e5 not- 
wendig eine Stufenfolge ihrer Typen geben. Das hat schon 
Comte erkannt und, wie oben dargelegt, ausgeführt, Spencer 
hat nur etwas eiusritiger als Comte den Grad der Arbeitsteilung 
als Mnfsstab der Höhe einer Gesellschaft angenommen , auXser- 
dem aber den Grad ihrer entwickelungsnotwendigen Abwendung 
von kriegerischer Thiltigkeit. Es ist schon oben (S. 103) er- 
wiesen worden, wie dieses letztere Kriterium nicht aus der 
biologischen Analogie hervorgeht, sondern ihr geradezu wider- 
spricht, weil Spencer die Regierung einer friedlichen Gesellschaft 
dem sympathischen Nervensystem gleichsetzt, welches doch 
keineswegs dem cerebrnspinalen, dem Analogon der kriegerischen 
Regierung, in der Eutwickeluugsrcihe entgegenwirkend nachfolgt, 
sondern voranfyeht. Dies hiltte F'ouiliöe auch hervorheben 
können; er wendet aber nur ein, dafs Spencer die Funktionen 
des Nervensystems zu beschränkt auffasse, indem er imnier nur 
von Regulierung der Bewegungen spreche, nicht von den Ge- 
danken, und die industriellen GesellschafU^n, die soviel Intelligenz 
verkörpern, nur einem Wesen mit hoch entwickeltem Nerven- 
systeme entsprechen (S. 164). Unter „Gedanken" hätte Fouill^e 
aber noch mehr als die „lütejligenz" Aer industriellen Gesell- 
schatten subsumieren müssen. Vergl. oben S. 112. 

Fouill6e will den militärischen Typus mit den Raubtieren, 
den indiistrielien mit den Wied«.^rkäup^l und ähnlichen friedlichen 
Tieren vergleichen (S. 165). Es hätte genügt, darauf hin- 
zuweisen, dafs Krieg und Industrie verschiedene Thätigkeitm 
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sinci, flie von deinsellten Nen'eusysteiu ausuclii'u köiiiicn und 
durch auatoinische Uiiterscbiode überhaupt nii-ht bpdiupt sind. 
Als dritten und höchste» Tyiius, meint er, könne uiau die 
, denkenden Gesellscliaftea" liinziilüjieu (S. 165). 

Unzufrieden also mit der Klassifikation Spencers, will Fouill6e 
eine neue begründen. Er findet, dafs die Anordnung der Teile 
des Nervensystems ein äufserer Ausdruck diT Decentralisatiou 
oder Centralisatiou ist; S[ieucer filuuht, iu jedetn pliysisclieii Or- 
ganismus sei die Centralisalion vollkoiiiuieu, die Teile existierten 
nur für das Ganze. In Wahrheit — set^t ihm Foui]I<^e cut- 
gegen — pebe es auch hier eine Steiiferunii , au di'ren Anfang 
etwa die Polypen mit ganz unaliihiiugigeu Teilen, an dereu Ende 
nicht etwa die höchsten vorhnndenou Orpanisrneti stt^icn, dereu 
Teile für das Ganze existieren, sondern vieliiiHir hypothetische, 
noch höhere Wesen, deren Teile, sellisthewufst und wollend, 
für das Ganze elwnso wirken, wie das Ganze fur sie wirkt 
(S. 175/17Ü). Ebenso sei es iu der Gesellschaft. Die <iesell- 
schafl, wo das Ganze nur für das Wohl der Teile wirke, von 
der Spencer spricht, existiere nicht, denn das Ganze sei in 
den Teilen; es würde mithin zugleich für sich wirken, alsn uicht 
mtr für die Teile. Vielmehr sei eine wechselnde Beziehung 
zwischen den verschiedenen Teilen der ganzen Gesellschaft zu 
finden, aus der ein verschiedenes Verhältnis zuui Ganzen ent- 
stehe. Auf der tiefsten Sprosse der Leiter stehen die wilden 
Horden un<l andere zeitweilige Verbinduugeu zu liesonderen 
Einzelzwecken. Es folgen dauu Gemeinwesen mit erzvvuug«.'uer, 
unvollständiger Centralisation, wie die Staaten des Mittelalters, 
dauu solche mit erzwungener vollstündifier Centralisation, wie 
die Militärstaaten, endlich das ideale Gemeinwesen, der „k(m- 
traktuelle Organisnius", in dem die luteressen des Staates mit 
denen der Individuen zusauinienfalleu, Es ist also nach Fouill6e 
die Macht des Staates und zugleich die geriugere oder gröfsere 
Freiwilligkeit des Gehorcheus, die beide zusammen den Mafsstab 
für die Höhe einer Gesellschaft abgeben (S. 178—180). 

Der Fortschritt von dem einen Typus zum nndern sei nicht eine 
sittliche Forderung an die Zukunft, nach der, wie M. Keuouvier 
den Evolutionisten vorwirft, die V^ergangenheit als Voi'stnfe kou- 
struiert werde, sondern eiue Wirkung ganz natürlicher Kräfte, 
aber nicht blofs des Interesses umi der Sympathie, die auch 
Spencer anerkenne, sondern auch, was Spencer übersehe, der 
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Ideen, der dem Ideal innewoliuenrieu Tendenz» sicli zu verwirk- 
lichen, durch die es eine Kraft werde. Diese natürliche Ent- 
wickelunjz könne Fortschritt heifeen, weil sie einen Zuwachs von 
Denken und Glück bedeute (S. 184—186). 

So sieht Fouill6e nherall eine viel gröfsere Ühereinstiinuiung 
der biologischen und der sociolojiisehen Thatsachen als Spencer, 
der ja, wie «lieü festiiestelU, die Ühereinstininiuug so weit durch- 
führen wollte, als die Thatöachen zuliefsen, aber sie nicht so 
weit durcii^'^eführt hat. N'ur iu einer IJinsicht tiiidet Frmill^e eine 
tiefe Difl'ereiiz zwischen dem socialen und dem individuellen 
Ot>:antsnius. Er erhebt die Fra<.'c: Hut die Gesellschaft ein 
Selbstbt'wui'stsein, ein Ich, fileich dem Individuum? Nach 
JE(l. V. Hmtnionn wiike iu der Geschichte das Uiibewufste, und 
zwar speciell als uubewul'ster Vülksiieist '). I'-r bediene sich für 
seine Zwecke der Massen und der aui'serordeiitlicheii Individuen; 
beide müssen inniii'r einer panz andern Sache als der ihri^^en 
dienen, als n*l[if<'r der List des Unbewursteu", die ülui^rens von 
Uartmann der Hefrelscbeu „List der Vernunft" uachatehildet worden 
ist. Mit Recht weist Fouilb''»' diesen unbewufsten Volkspeist 
zurück; er sei entweder die alte Vorsehung der Theulofieu iiud 
Metaphysiker. also ein Bejjriff, den die Wissenschaft ausschliefse, 
oder die Suinine der Instinkte des Volkes. r>iese Instinkte aber 
steiltco keime mystische, über den Menschen schwebende Gewalt 
dar, sondern seien nur alte, zuerst bewufst geübte, dann „un- 
bewufst" jUM'wordene Gewohnheiten, die Fouill6e noch besser auto- 
matisch nennen wünie. Auch gebe es Volksbewegungen, wie die 
Reformation und die französische Revolution, die keineswegs, wie 
Hartniann meine, m\v unvernünftige und verälchtliclie Ziele ge- 
habt hiUteu (S. 195-208). 

War also nach Fouill^e das Unhewufste eine unnütze Fiktion, 
so ist ihm eine andere Ansicht vom socialen Bewulsti^ein ein 
Irrtum, uändich die von A. Eftpmas^ der das sociale Bewufstsein 
gleich dem Einzelhewufstsein für ein wirkliches Ich hSlt. Espinas 
meint, eine Tiergesellschaft habe ein Bewufstsein von sich, ein 
Ich, da jedes einzelne Mitglied (iie Gesellschaft als Vorstellung 



•) Vergl. diiniber nuch meine Schrift: Die Gmchichtsphilosophie 
StgeU und iler Hr<)elinver ?h.* attf Mnrx und Hnrtmnnn. Leipzig, Iö90. 
S. 63 ff. 
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in sich habe, und zwar als eine Vorstellung, die stärker als sein 
.Selbstl)ewafstsein sei, da sonst Aufopferunir für die Gesellschaft, 
wie sie oft vorkommt, unniöplich wftre. Wo in eiuer Herde 
ein Führer vorhanden ist, da sei in ihm dieses „kollektive Be- 
wiifstsein" verkörpert (S. 211 212). Ebenso ist nia-h Espinas 
die Familie ein eineiges Bewulstsein, ein Ich, dn ihre Glieder 
fortwährend sich gegenseitig; denken, ilir Bewnl'stsein also 
denselben Inhalt hat. Von ihr aus folgt dann, dals auch die 
menschliche Gesellschaft sich fühlt und denkt, ein kollektives 
Bewufstseiu hat (S. 228), 

Fouiliöe führt dagegen folgendes aus: Jedes Bewufstseiu, 
(d. li. bei ihm immer jedes Selbstbewufstsein, jedes Ich) ist zu- 
samrnenL'eset/.t und vielfftltig, eine Einheit der Form nach, nicht 
dein Inhalte nach iS. 224225), eine Uiiterscheiiiung, in der er 
sich an Kaut anschliefst. Die mannigfachen Zellen des meuscb- 
lichen Gehirns haben ein Bewufstspju verschiedenen Grades, imd 
diese mannigfaltigen verschiedenen Grade zusammen geben den 
Schein einer Einheit (S. 216, 220, 230), wie der gesamte Körper 
eine scheinbare Einheit ist. Daraus entsteht das Ich als eine Idee, 
die wie jede Idee, indem sie sich selbst denkt, an ihre eigenes 
Wirklichkeit glaubt, in bestilndigem Fortschritt sich verwirklicht. 
„Jede Idee ist zugleich eine Kraft, darum eine Thatsache" (S. 223). 
Aber diese Konzentration, die in die Aussage „Ich" endigt, ist in 
der Familie und in der Gesellschaft nicht wirklich; für beide gilt 
die Bezeichnung wir. Die Gesellschaft ist keine Gesamtheit, die 
Selbstbewufslseiu hat (S. 234), sobmge eben nicht ifire Mit- 
glieder alle zusammen ein einziges Gehirn haben. Mit demselben 
Rechte konnte mau noi'h weiter gehen, nicht Idols die lebende 
Familie, sondern aucli ihre Vorfahren, von denen ja die lebende 
ihre Vorstellungen geerbt hat, die also ein gleiches Bewufstseiu 
hatten, zu einem GesamtbewuJstsein vereinigen, zu einem ein- 
heitlichen Wesen, und nichts würde liintlern, auch (ire künftigen 
Generationen liinzuzufilgen. Dasselbe Verfahren könnte man 
auf die ganze Gesellschaft anwenden und so zu einem „socialen 
Pantheüsmus" gelangen, in dem alles Individuolle unterginge 
(S. 242j. Es wäre dies aber ein metaphysisches Verfahren, dem- 
jenigen gleich, durch das die Deul^schen zum „Erdgeist'', zum 
„Geiste des Sonnensystems" und endlich zimi .iWeltgeisle" 
gelangten (S. 252). Dem allem gegenüber ist festzuhalten, dafs 
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die Gesellschaft nicht ein Subjekt ist, das sich selbst denkt 
(S. 245), rials derjenige irrt, der die Gesellschaft auf Kosten der 
Individuen erhpbon will. Deirn die Gfsellschaft zieht aus den 
lutUviduen ihre Kraft; wenn diese nichts sind, ist auch sie nichts 
<S. 242); je stärker, je freier das Individuum, desto stärker die 
aiiR freiem Vertrafre hervorpesranfrene Gesellschaft. Je mehr Indi- 
vidualismus, desto mehr Socialisuius. 

Man nuifs drei Arten von Organismen anerkennen: 1) Rolciie, 
deren Bewufstseiu verworren und zerstreut ist, z. B. Pflanien- 
tiere und Gliedorwürmer; 2) solche, in denen es deutlich und 
centralisiert ist, z. B. die höheren Wirbeltiere; 3) solche, in denen 
es klar, aber zerstreut ist. Zu diesen gehören die raenschliclien 
Gesellschaften. ..In der ersten Gattung existiert noch nirgends 
das denkende Bewufstsein und das Ich. In der zweiten haben 
die E'emeute kein Ich, aber der Organismus hat eins. In der 
dritten haben die Elemente ein Ich , und elveu darum kann der 
Orgauisirms keins haben. Es kann hier zwischen den Einzel- 
Ichs mir noch eine Einheit des Objektes und des Zieles, nicht 
des Subjektes geben. Denn es sind gerade die vielfiUtigen Sub- 
jekte, die, sich selbst und die anderen kennend, mit Überlegung 
und Freiheit eine Gesellschaft bilden" (S. 246). 

Fouillöe glaubt also bewiesen zu haben, dafs das BewuTstsein 
einer Gesellschaft seiner ganzen Art nach ein anderes als das 
eines Individuums ist, ja, dafs man nur vom Bewufstsein im 
engeren Sinne, von dem diesem entgegengesetzten Selhstbewufst- 
sein gar nicht sprechen dürfe. Der Unterschied ist sicher ein 
grofser, und dennoch glaube ich, dafs er nur graduell ist, und 
<lal's man der ganzen Frage von einer andern Seite heikommen 
mufs. Fouillee steht in der Auffassung des Ichs gaiiz auf dein 
kantischen Stand))unkte, Das Ich ist kein besonderer Inhalt, 
keine besondere Materie der inneren Erfahrung. Was aber nicht 
Materie ist, das mufs Form sein. Also ist das Ich etwas Formales, 
ein GeMs gewissennafsen der wechselnden Inhalte des Bewufst- 
seins. Aber zur Materie, zum Stoff giebt es noch einen anderen 
Gegensatz als die Form, nilnilich die TliiUigkeit. Und als solche, 
glaube ich, nuil's man das Ich auffassen. Es ist — rein psycho- 
logisch betrachtet — eine Vereinigung gewisser zeitweiliger In- 
halte des Bewufstseins, gewisser vorübergehender Vorstellungen 
mit anderen, die bejiarrlicher sind, die sieh besonders auf uuseru 
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Körper und pewisse bleibonde Verhältnisse unseres Innenlebens 
beziehen. Durch diese Vereinigunp treten die konstanten zu 
den vorübergehenden in Gegensatz und heben sich als koustAnte, 
als Ich, klarer und deutlicher ab. Wenn Humf den Menschen 
als ein Bündel oder eine Sammluna von verscliiedenen Vor- 
stellunajen *) definierte, so war dies falsch; er hätte sn»eu müssen: 
eine Bmlung von Vorstellunsren, um die Thfitigkeit zu bezeichnen. 
Dafs das Ich eine ThiUigkeit ist, geht daraus her%or, dafs es 
aufhören kann, z. B. vor dem Einschlafen, nach dem Aufwachen, 
vor einer Ohnmacht, in der üsthotischeu Betrachtung-). In 
allen diesen Fällen ist nicht das Betcufsisein erloschen, sondern 
das Selbxibewu /fit sein, das Ich. Aufser diesem Ich noch ein be- 
sonderes Subjekt anzunehnieu, welches das Ich, diese Vereinigung 
der variablen und kcinstanteii Vorstelluugeu, fühlt, ist uiclit nötig. 
"Wenn wir darüber nachdenken , wie wir jene Vereinigung vor- 
<renommen haben, so wird sie selbst eben als ein variabler 
Inhalt mit dem konstanten Inhalt des Bewufstseins verbunden. 
Andernfalls aber, wenn man ein Subjekt annimmt, das diese 
Vereinigung denkt, so mufs mau wieder eins anuehuieu, das 
dieses Denken denkt, und mit demselben Recht ein drittes, 
welches das Denken des Denkens denkt. Man erhält so, wie 
schon Aristoteles^) in einer ahnlichen Frage bemerkt hat, einen 
regressus in iafinitum. Das Ich also ist eine Vereinipung vari- 
abler und konstanter Inhalte des Bewufstseins. 

Etwas Ähnliches aber ist auch oder kann wenigstens sein 
das Bewufstsein der Gesellschaft. Eine Gesellschaft kann nur 
dadurch bestehen, dals ihre Mitglieder gleiche Inhalte ihres 
Bewufstseins haben, z, B. dieselbe Zomenipfinduug und dieselben 
Absichten der Abwehr gegen einen angreifenden Feind. Und 
ihre Vorstellungen vereinigen sich dann, bilden dann ein Ganzes, 
nicht deswegen zunächst, wie Espinas meint, weil jeder Einzelne 
die Gesellschaft vorstelle, sondern weil sie den äuiseren Objekten 
ge^renüber alle dieselbe innere Reaktion erleben. Die Gesell- 



'j „A bündle or collection of different perpeptions". Trraiue on 
human naturr ed. by Green and Grose, London, IHT'i, vol. I, pag. 534. 

*) Vergl. hierzu: Hithl, Der philonophinche KrituisniKS, II, 1. Abt., 
Leipzig, 1879, S. 66; W, U'«nd/, System der Philosoiihie, Leipzig, 1889, 
8. 380. 

•) De aninin, III, cap. 2. 
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Schaft selbst als jieiueiusaiiier Bewufstseinsinhalt ist wolil nur 
auf den höchsteu Stufen (ieiikhar; dazu ist sie zu weuig konkret. 
Diis Gemc'iusaine aber lälst sich zusiuniiienbiiiden. zu einem 
einzipen Handeln vereinen, das so bestimmt und eindeutig ver- 
läuft, wie da-s Handeln eines individuellen lelis. Zeitweilig,' also, 
in d<Mi Momenten treiueinsamtni Denkens, Fühlens, WoUens und 
Haurtelus, hat eine Gesellschtd't du Bewufstsein. In den 
Zwischenzeitei] , wo diese üemeiusanikeit Rerinfrer ist, hat sie 
weniger Bewufstsein, gerade so, wie der einzelne Mensch Zeiten 
freriaüereo und Resteigerten Seeleulebens kennt Kur freilich — 
und hierin liefit der pradiielle llnterschieil — werden beim 
Individuum die Zeiten solches stärkeren Seelenlebens häufiger 
und verhältuismäl'sis Ulniier sein, als bei der Gesellschaft. 

Miin wird einwenden, dafs niemals alle Seelen eines Volkes 
oder einer Gesellschaft in dieser Weise vereinigt werden , dafs 
für viele die Möjilichkeit oder die Notwendigkeit besteht, sich 
dem seuieiasanien Handeln wenigstens zu entziehen, dai's erst 
recht dem gemeinsamen Denken, Fühlen und Wollen sich viele 
nicht anschliefsen. Dem würe eutge-renzuhalten, dafs dies die 
Analogie nicht aufhebt. Denu auch im Einzelhewulstsein fehlen 
nicht minimal bcwufste Inhalte, die für diesen Moment zu 
schwach sind einzutreteu, die. wenn sie stark genug wären, das 
Denken, Fühlen, Wollen und Handeln des Individuums modi- 
fizieren, vielleicht ganz und gar ändern würden. Sowohl im 
Bewufstsein der Gesellschaft wie in dem des Individuums bleiben 
Teiliuhalte von geringerer Bedeutung im Hintergrunde. 

Man wird ferner einwenden, beim Individuum habe man 
die Differenz konstanter und variabler Inhalte des Bewufstseius 
und darum, wie eben ausgeführt, nicht blofs Bewufstsein, son- 
dern auch Selbsthewufstsein j wu aber seien die konstauten 
Inhalte im Bewufstsein der Gesollschaft, wo also die Möglichkeit. 
ein SellistbewuJ'stsein der Gesellschaft anzunehmen? Die kon- 
stanten Inhalte fehlen auch hier nicht. Sie bestehen in der 
gemeinsatnen V^erj^angeuheit . die im Bewufstsein der Mitglieder 
der Gesellschaft oder, wie mau kurz sagen kann, im Bewufst- 
sein der Gesellschaft einen konstauten Hintergrund bildet. Auf 
ihn wird das Neue, das Variable bezogen und erzeugt so das 
jSe?Äs/bewufstsein, das Ich der Gesellschaft. Man denke an die 
Art, wie das Selbstbewufstsein der griechischen Staaten gegen 



Vereinig, ii. 
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die Perser, (ier Schweizer ?egen das Haus Habsbiirg, der Deut- 
scheu gegen Napoleon I. entstaadeu ist. 

Eücilich wird man sagen: Wenn schon ein besonderes Sub- 
jekt, das sich als Ii-h denkt, oder das den Vorgang des Icb- 
bewufstseins denkt, wie oben erwiesen, als zweite seelische Macht 
nicht nötig ist, so können wir uns doch wenigstens besinnen, 
dafs wir das Ichbewufstsein erlebt haben, wogegen der Gesell- 
schaft dies umiiögUch ist, Auch diese Unmöglichkeit möchte 
ich bestreiten. Für das individuelle Ich ist das Bewufstwerden 
des Seihst und die Besinnung auf diesen Vorgang gleichzeitig 
unmöglich. Das letztere niuls auf das erstere folgen. Gerade 
80 ist es in der Gesellschidt, In der Zeit des Erwachens des 
Selbstbewufstseins und des ihm geniilfsen Fühlens, Denkens oder 
Handelns ist keine Zeit der Besiunuuu nuf diesen Vorgang. Aber 
nachher, wenn auf die seelische Beweguus Ruhe gefolgt ist. dann 
kann die Gesellschaft als Ganzes sich diesen Vorgang noch ein- 
mal vergegenwärtigen, dann kann sie auf das entwickelte Selbst- 
bewufstseiu sich liesiunen, dann kann sie bis zu einem gewissen 
Grade ihr Ich denken. Ob dabei das Wort „Ich" oder „Wir" 
gebraucht wird, darauf sollte Fouillee keinen Wert legen. Das 
Wort entscheidet nichts über den Vorgang selbst. 

Wir werden also Fouill6e nicht zugeben können, dafs das 
Sei bslbe wulstsein der Gesellschaft toto genere ein anderes, son- 
dern nur, tial's es gradweise vom individuellen Selbstbewufstseia 
verschieden sei, dafs es seltener und vielleicht weniger stark, 
weniger fest die Inhalte bindend auftrete'). Hütte er dies er- 
kennt, so hätte er in anderem Sinne, als er jetzt auniniiut, eine 



') Von dem hier rorliegenden Probleme handelt auch das eben er- 
schienene Buch von J. Nm-icoiv , (ofiitcittKf tt lohnli' nocidlcs, Paris, 
1897. Es ging mir leider zu spät zu, als daTa ich es noch hätte benutzen 
können. Doch scheint Novk'ow die Frage durchaus nicht in dem oben 
entwickelten Sinne zu behandeln. Er betrachtet nicht das Hewufstgein 
der (reselischaft, sondr-nj das Bewufatsein mu der OeselWcbaft; dieses ist 
Dach ihm in den meisten Mitgliedern der Gesellschaft gar nicht vorhanden ; 
nur die , Elite" hat ein BcwuTstsetn von der Gesellschaft und auch diese noch 
ein anvollständigee. Sie sei darum dem Gehirn gleichzusetzen, das ebenfalls 
an. wenn auch unvollBtändtges Bewufatsein vom ganzen Körper habe 
(a. a. 0. K 20). — Von der unrichtigen, unpsycholngisehen .Ausdruckeweise, 
dafs ,das üehim eine Vorstellung habe", abgesehen, scheinen Novicows An- 
licbten denen von Wonari ähnlich, über den sogleich näher zu liandelu ist. 
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Eigentümlichkeit der Gesellschaft gefunden. Er hatte gesehen, 
dafs mau im aligemeineti die bisherij,'en Gesellschaften nur mit 
den untersten Typen der Tierreihe vergleichen darf, da sie, wie 
diese, am Anfange einer langen, im Tierreiche abgeschlo.ssenen, 
in der Gesellschaft noch zu erwartenden p]ntwiekelung stehen. 
Er hätte aber auch gefunden, dafs die Art des Bewufstseins der 
Gesellschaft höher als der entsprechenden Tiere ist, da man 
der Gesellschaft Selbstbewul'stseiu zuschreiben mufs, während 
man den niederen Tieren wegen des Prinzips der Kontinuität, 
das üherall in der Natur waltet, zwar nicht, wie es die Psvcho- 
lügie des vorigen Jahrhunderts') that, das Selbstbewiifstseio 
ganz absprechen, aber es doch nur als ein seltenes und kurzes 
Aufblitzen zuerteileu kann. Er hätte dann weiter auch im 
Inhalte des Bewuistseins der Gesellschaft und dem daraus 
folgenden Handeln Vorstellungen und Methoden ent<lecken 
können, die weit llber die sogenannte natürliche Kausalität 
hinausführen. Er hätte jenen tiefen Einschnitt zwischen Natur und 
Geist finden können, den wir oben bei Spencer vermilsten. 'Aber 
trotz aller kritischen Selbständigkeit, mit der er Spencer gegen- 
übersteht, ist nach ihm die Gesellscliaft nicht über die Natur 
hinausgewachsen; er hat ausdrücklich ein Kapitel „vom socialen 
Reiche in der Naturgeschichte", d. h. als Bestandteil der Natur. 
An einer Stelle, S. 173, ist er nahe daran, die Gesellschaft als 
geistiges Wesen zu erkennen, indem er sagt: „Sie wirkt selbst 
zurück auf sich selbst durch den Faktor der Ideen, die auch 
Kräfte sind." Aber er folgert daraus nichts weiter, als tiafs die 
Typen der socialen Organismen nicht so scharf wie die Klassen 
der Botanik und Zoologie gegen einander abgegrenzt seien. Und 
so ist auch diesem Sociologen trotz seinem Scharfsinne und ein- 
dringendem Urteile die notwendige Ergänzung Spencers nicht 
gelungen. 

Und auch in einer andern Richtung geht Fouillt^e ganz 
und gar die Wege Spencers. Er kennt für die Zukunft, wie 
Spencer, wie de Greef, wie Durkheiin und andere Sociologen, 
keine andere Willensbestimmung des Menschen als den Kontrakt. 
Es scheint ihnen allen ein Zustand vorzuschweben, in «lern es 



') Vetgl. M. DcKKoir, Gcschichic dei' fie^uren (Jevtschen PsyeMotfley 
Berlin, 1894, S. 187. Kant, Anthrojtologie, § 1. 
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nur noch ein Gesetz giebt: .ehalte deinen Kontrakt !" — in dem also 
blofs Privatrecbt übrig bliebe, alles öffentliche Recht heseitipft 
wäre. Es wäre dies die StaatslosiKkoit, die ideale Anatdiie, wio 
sie I'roudhon und andere fieträunit haben. Gewifs wird es 
schiiefslich so sein, wenn alle und jede Ungleichheit aufgehoben 
ist, wenn es also <,'ar keine Autoritäten irgend welcher Art mehr 
giebt. Solange es aber Unterschiede an Geist und Willen giebt 
— und diese werden wohl nie aufhören — , so lange werden 
die an Geist und Willen Starken über die Schwili'heren herr- 
schen, und zwar im eigensten Interesse der Schwachen. Die 
Starken werden nicht umhin können, ihnen durch Gesetze, durch 
öffentliches Recht Richtlinien ihres Verhaltens vorzuschreiben, 
ihre Freiheit oder, wie uian mit Hegel besser sagen könnte, 
ihre Willkür zu beschrSiiken. Immer wird es etwas Ähnliches 
geben, wie die gei.stige Führerschaft, die Cointe ahnte, und sie 
wird sich nicht auf die Macht ihres Vorhildes beschränken 
können. Es lilge diese Beschränkung auch nicht im Interesse der 
menschlichen Entwickelung. Denn der Zwang erreiclit im ganzen 
mehr als die Ulofse Lockung; er ist für viele erst der Weg zur 
freien, richtigen Selbstbestiniuiiing. Damm, wie Wundt*} sagt, 
ist der ideale Anarchismus eine „psychologisch wie moralisch 
unmögliche rd nung" . 



I 



V. R. Worms. 

Nach so mannigfakigeu Bearbeitungen des Problems der 
organischen Natur der Geselischatt war es schwer, ihm eine 
neue Seite abzugewinnen. Dennoch hat H. Worms'') einige 
Punkte der Analogie in neues Licht gestellt. 

Wonns ist von der Realität und Wahrheit der Analogie 
überzeugt; er findet nur, dafs alle bisherigen Vertreter dieser 
Ansicht den'Beweis blois bnichstückvveise geführt haben, und will 
ihn vervollständigen. Alle Attributv des lebenden Orgauisnms: 
veränderliche Fornn, veritnderlichon Inhalt, Heterogenität der Teile 
im Neben- und Nacheinander, endlich Fortpflanzung — alles dies 
findet er an der Gesellschaft wieder (S. 19ff. , 38), wobei er 
anter Fortiitianzun-Jt der Gesellschaft nicht die Erzeugung neuer 




^)Loffil:, II, 2 (2. Aufl.i, S. 548. 
») Orgnnismc d sociale. Paris l'^96. 
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Generatiouea , sondern die Gründung von Tochtergesellschaften 
(Kolonien) oder die Ausbreitung der Ideen einer Gesellschaft 
auf eine andere versteht (S. 40, 234, 242'243). Alle populären 
Einwände gegen die Theorie lassen sich zurückführen auf den 
Satz: „das Individuum allein existiert" (S. 42), womit man 
sagen will, nur das Einfache, nicht das Ziisaminengesetzte habe 
Existenz;. Mit Recht wendet Worms ein, dafs das Individunm 
auch zusammengesetzt sei, dafs es überhaupt nicht unitö, sondern 
nur unification in der Natur gebe (S. 44). In der Sprache der 
Scholastik zu reden, die li. Eticken^) passend heranzieht, piebt 
es nadi Worms nur eine unitas cotiipositionis, nicht eine uuiUis 
essentiae. Aber auch die zwei wesentlichen Untei^pchiede , die 
Spencer zwischen Gesellschaft und Organismus übrig lafst, will 
er in Übereinstimnmugen verwandeln. Die Üiskontimiität der 
Gesellschaft ist nur scheinbar; denn wenn ihre Elemente sich 
auch nicht wie Körperzellen berühren , so stehen sie doch mit 
einander in Verbiudimg (S. 52 ff.). EbenfallH l)llofs scheinbar 
ist die zweite Diifereuz Spencers, dal's das „Bewufstseiu im 
Nervensystem konzentriert", iu der Gesellschaft aber über alle 
ihre Mitglieder verbreitet sei. Denn jene Konzentration ist viel 
geringer, als Spencer meint. Die nicht nervösen Zellen müssen 
gleich den Protozoen ein Hewufstsoin haben, wenn auch in 
geringerem Grade als die Nervenzellen, da sie gleiche Funktionen 
wie die Protozoen, besonders die Wahl und Assimilation der 
NahniQg ausüben (S. 59 ff.)- 

Das Klemont, aus dem die Gesellschaft sich bildet, ist für 
Worms das Mensehenpaar (couple humain), das er ähnlich wie 
Platd im Symjiosioii als diis wahre menschliche Wesen be- 
trachtet, da diese Zwciheit für die Fortpflanzung (S. 128 129) 
notwendig ist. Davon ist nach ihm sehr wohl die wechselnde 
Familienfonn, die Ordnung der Bildung des couple humain, zu 
unterscheiden. Er gelaugt aber nicht bis zu der iiben . in der 
Kritik Spencers, getroffenen Entscheidung (S. 101), dafs man 
nicht ein Element schlechthin, sondern ein Element iu einer 
Beziehung und ein anderes in anderer Beziehung aiuiehnien tnufs. 

Spencer unterscheidet bekanntlich im socialen Organismus 




*) Zur Wurdtg^ttifi ( 'omten, in den E. Zeller pewidmeten „Philonnphi 
siheh Auftiäteeu'^, Leipzig, 1887, S. 68. 
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"Wachstum, Struktur, Ortrane (die mit der Struktur eutstchen), 
Funktionen, Typen, Das Waehstum recliiiet Worms mit zur 
Struktur. Diesen Terminus jedoch uiinuit er nicht an, sondern 
ersetzt ihn durch „rirnjutieruni;;". Es war wolil die darin lieiieude 
Erinnerung an die Starrheit eines steinernen Gebilurtes, welche 
ihm „Struktur" ungeeiRuet ei-scheinen liels. In der That ent- 

ifipricht „Grupiuerun«*' besser der freien Bewenuup; der Menschen, 
durch die sie aus dem einen socialen Verbände in einen andern 
treten können. Im Körper unterscheidet Worms vier Gruppie- 
ranpen der Zellen, die, nach einander entstehend, inanniirfach 
in einander f.'reil'eu und sich durchsetzen: 1) die endiryologische 
<die Bihlung der drei Keinil>liUter) ; 2) die topographische (durch 
liänsfn- und Breiteuwachstuni); 3) die physiolo>iisehe (nach der 
physiolopischen Arbeitsteilung'); 4f die hornoplastische oder honio- 
leue (den Zusammen hang gleichartigen (iewebes. z. B. des Nerven- 
jiystems) (S. 132 ff.). Dieselben finden sich in der Gesellschaft 
•wieder, und zwar in folgenden Zusammenhangen : 1 ) der Familie; 
2) des Volkes i 3) der verschiedenen Gewerbe; 4) der gleich- 
irtigen, durch die ganze Gesellschaft verbreiteten Gewerbe (z. B. 

Vier Eisenbahnen) (S. 141 ff.). Die zweite Gnippiening also, die 
topographische, ist diejenige, die sonst Wachstum genannt wird 
(genauer zerlegt S. 267 ff.l. Die Unterscheidung der vierten von 
der dritten Gnippiening ist eine sehr künstliche. Denn Systeme 
mit ganz huniogeuen Gewehen im Gegensatze zu den aus ver- 
schiedeuai tigen Geweben bestehenden „Apparaten" (z. B. dem 
"Verdauungsapparat) giebt es nicht. Auch das Nervensystem ist 
ja nicht gleichartig Es enthält Gewebe in sich, die in ihrer 

I chemischen Zusammensetzung sehr verschiedenartig sind, wie 
die Sinnesorgane, das Rindengrau des Gehirns u. a. Es handelt 
sich also nur um ein Mehr oder Weniger von Verschied enaitig- 
Iceit. Die Ordnung komplizierter Phänomene mul's aber nach 
<iua]itäten. nicht nach Gradunterschieden geschehen, da die 
Mannigfaltigkeit sonst eine unendliche bleiben würde. Als 
Funktionen unterscheidet Worms Ernährung (=^ Ernährung und 
Verteilung bei S[»pncer), Beziehungen nach aufsen (= Regulie- 
rung bei Spencer) und Fortpflanzimg, die, wie wir oben gesehen, 
bei Spencer aufserhalb des Systems bleibt (S. 197). Auf allen 
«liesen Gebieten wird der Parallolismus im ganzen richtig durch- 
geführt. Aber ebensowenig wie seine Vorgänger hat Worms 




X60 Eiue. Klassifikation der Gcaellschaften jetzt noch nicht mOglieh. 

erkauiit. dafs der Fortptianzung des tierisc.heu Organismus nicht 
blofs die räumliche Fortpflaiizuiij; der Gesellschaft (durch Koloni- 
sation, Nachahuiuiif,') , snudoru auch ihre zeitliche Fortpflanzung 
durch Erziehung entspricht. 

Spencers Unterscheidung des railitärischeu und des industri- 
ellen Typus wird verworfen, du heide T]i;\tigkeiten , die kriege- 
rische und die friedliche, in Wirkliclikeil sich verniischea (S. 298 S.). 
Eine neue Typentheorie stellt Worms nicht auf. Überhaupt ver- 
zichtet er auf eine Klassifikation der Gesellschaften, da die 
caract^res dominateurs schwer zu bestinnnen seien (S. 285). 
Spencer nehme zum caractöre dominatvur den Grad der Zu- 
sanimengesetztlieit, E. Iiurkheim M die mit der Zusammen- 
gesetztheit verbundene Diflferenzierung der Teile. Doch sei bei 
dem jetzigen Stande der Suciologie und der Ethnographie noch 
schwer zu hestiuinten, zu welcher Stufe irgend eine Gesellschaft 
zu rechnen sei (S. 28G2B7, 310j. Uubiauchbar sei auch die 
Klassifikation nacli dem Grade der Centratisation , die, wie wir 
eben gesehen, Fonill^e aufstellt (S. 288—290). Die poli- 
tischen Phänomene seien (iie oberflächlichsten von nlieu, die 
zwar eben darum am leichtesten bemerkt würden, aber keinee- 
wegs die herrschenden seien (S. 293). Auch das Recht (S. 294 > 
und andere Priuzipieu werden als Klassifikatiousgrund abgelehnt. 
Am geeignetsten wäre wohl ein Eiiiteilungsgrimd , der mehrere 
Prinzipien kombinierte: zuerst die anatomischen Verhältnisse 
(was wohl gleich dem Grade der Zusannnrngesetztheit ist), dann 
die öküuoniischen , dann die intellektuellen (wie bei Comte), 
zuletzt die jjolitischen (S. 301:302} Thatsachen. Doch ein posi- 
tiver Vereueh wird nicht angestellt. 

So hat Worms dieselben Themata wie Spencer, aber in 
eigener Weise behandelt. Ein Thema noch hat er genauer ins 
Auge gefafst, das bei Spencer ganz zurücktritt. Was ist der 
Tod einer (iesoUschaft? blofs der Toil einer Generation oder 
der Untergang des ganzen Volkes, das eine Gesellschaft gebilrlet 
hat? Er verneint das erste und bejaht das zweite. Denn die 
Generation sei nicht ahgrenzbar, könne also auch nicht sterben, 
und die Ähnlichkeiten der verschiedenen Generationen seien zu 
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') Ober E. Durkbeim aiehe weiter unten unter „Ökonomische 
BchicshtsauffattBuug". 
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grofs, als dafs man sie als hesouilere Gesellsi'haften auffassen 
dürfte. Doch müsse man politische uüd sociale Existenz unter- 
scheiden (S. 110). Nach dem Verlust der ersteren könne die 
letztere, wie z. B. bei den Polea, noch fortdauern. Noch rich- 
tiger wohl wäre es gewesen, nach richtij?eu Bestimmungen des 
Wesens der Gesellschaft und methodischer Analogie zu ent- 
scheiden, dafs ein lebendes We.seu einen einheitlichen Willen 
hat, dafs eine Gesellschaft ebenfalls ein Willeuswesen ist, indem 
der Mensch nicht durch seinen Körper, sondern durch seinen 
Willen ihr angehört, und dais, wie es beim Individuum ein 
gradweise vor sich gehendes Absterben des Willens giebt, so 
auch der gesellschaftliche Wille allmilhlich ersterben kann. Beim 
Iudi\iduum ist der Körper zugleich tot. Bei der Gesellschaft 
können die Einzelnen körperlich noch übrig sein; sie sind aber 
social tot, sobald sie keinen sremeinsamen Willtm mehr haben. 

Alle diese Themata betreffen das Innere der Gesellschaft. 
Aber auch ihre rfluuiliclie Grenze, ihre Ausdehnung ist zweifel- 
haft und ein notwi-ndiger GegenstautI der Erörterung. Spencer 
(P. S. § 245, 253), und schon vor ihm Liliniifeld, hat Menschen- 
werke (wie Hiluser und Eisenbahnen), auch lebende Wesen fz. B. 
Haustiere) mit zum Orgauisnms gerechnet. Lilienfehl hat sie 
der Zwischenzellensulistanz verglichen. Worms erklürt, die 
Zwischenzellonsubstanz sei Produkt der Zellen, aber Tiere und 
Pflanzen, ebenso die Werke der Menschen seien nicht aus den 
Menschen entstanden (S. 52 — 54, 91). Ganz mit Recht. Denn 
die umgehende Natur ist das Material . auf das die Gesellschaft 
wirkt, aber sie wird nicht, wie tlie Zwischenzellensubstauz, von 
ihr erzeugt. Sie dient zum Teil , das Lehen aufrecht zu er- 
halten, aber sie wird nicht seihst ein Lebendiges, ein Teil des 
Lebens der Gesellschaft, weshalb Spencer sie nicht zum Organis- 
mus schlechthin rechnen darf. Leider fällt Worms in die falsche 
Ausdehnung der Analogie zurück, indem er Strafsen und Eisen- 
bahnen ansüßt der dem Verkehr dienenden Menschen mit den 
Blutgefil'sen vergleicht (S. 201 J. 

So weicht Worms inaimigfaltig von Spencer ah, aber nur, um 
die organische Nalur der Gesellschaft und ihre Einheit noch schärfer 
herauszuheben. Es giebt für ihn keine qualitativen Unterschiede 
zwischen Körper und Gesollschaft, nur graduelle, die in der gröFseren 
Bildsamkeit der letzteren ihren Grund haben (S. 72/73J. Das Tier- 
Bart h. rbil. der QMChichte, r. 11 
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Das sociale Be^rnfstsdn. — Hygian« 



reich steht hoch üher den Reichen 



über ihm erheht sich in noch 



Protisten und der Pflanzes ; 
viel weiterem Abstände das Reich 
Worms geht darin weiter als jeder 



des iK)cialen Lebens ( S. 393). 
seiner Vorgänger. 

Kein Wunder also , dafs er schliefslich auch ein sociales 
Bewul'stsein gleich dein persöDlichen Ich anainimt. Es mufe ein 
solches gebeu, da es wirkt, da die Menschen oft segen ihr 
eigenes Bewulstsein von ihm fortgerissen werden. Und zwar 
hat nicht das Individuum als seinen Gedanken die Gesellschaft 
— das wäre noch Individualismus — , sondern die Gesellschaft 
denkt sich in dem Inflividmini (S. 214 ff.). Wie er zu diesem 
letzteren Ergebnis kommt, wird nicht erklärt. Er scheint mit 
metapliysischer Ontologie anzunehmen : was wirkt, wie das sociale 
Bewufstsein, muTs ein Wesen sein (S. 210) und da es Bewußt- 
sein ist. muls es sich selbst denken. Der Weg, durch eine 
genauere Analyse des menschlichen Ich den Begriff des Selbst- 
bewufstseins und die Möglichkeit eines Selbstbewufstseins der 
Gesellscliaft zu gewinnen, diese Methode, die oben (S. 152 ff.l zur 
Kritik Fouill^es von mir angewendet wurde, ist von Worms 
nicht eingeschlagen worden. Auf die obige Entscheidung der 
ganzen Frage nmfs ich hier zurückverweisen. 

Wenn Wnrms so die Gesellschaft als selbstbewufstes Wesen 
falst, so begreift man nicht, warum er nur den Staat, nicht die 
Gesellschaft als rci-sou lietrachteu will (S. 37, 4G: dagegen 
S. 383). Sehr begreiflich hingegen ist es, wenn er die Solidarität 
für das wesentliche Merkmal des socialen Lebens hält und alle 
sociale Hyfjieue anweist, die Solidarität (S. 380), wo sie gestört 
war, wieder herzustellen. Die Individuen sind zugleich indepen- 
dants und intenlöpeudants (S. 128), selbständig, aber nicht un- 
abhängig, wie tiuui dies übersetzen könnte'). 

Denn eine sociale Therapeiitik ist nötig, da es eine sociale 
Pathologie giebt. Die Krankheiten der Gesellschaft sind teils 
massenweise auftretende Krankheiten der Menschen, Epidemien 



*) R. Sinmvilfr ( Wirt.ichnft und Rfchl rom Stfiuiffnittlie Jtr mntrrin- 
listinfhen GenchicJUitaulYngifung , Leipzig, 1896, S. TiJ) scheint meioe Aus- 
draclcaweise, die ich in der sclion genannten Schrift über Hegel gebraucht 
habe, daa Rfchtsgebiet sei in der (Jcsüllecliaft selbstÄndig, aber nicht un- 
abhängig, widersprecheud zu finden. Worms' iU'fj;riff« ober sind dieselben 
und heben sich ebcneowcnig auf wie die meinigcn. 
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^S. 313 ff.), teils Krankheiten, die aus dem Kampfe der socialen 
Gruppierungen oder der yerschiedenen Teile einer Gruppierung 
«der der Individuen unter einander hervorgehen (S. 322 ff.). 
An sich ein Prinzip des Fortschritts, wird der Kampf ein Krank- 
heitserreger, \renn seine Waffen unsittlich sind, so dafe der 
Bessere unterliegt (S. 324). Hier ist die analopische Methode 
ganz verlassen. Nur die fettice Entartung uerv(V^er Gewebe 
wird mit dem parasitischen Nichtsthun einer privilegierten Klasse 
verglichen. Aber was entspricht im Einzelkörper den Epide- 
mien, was dem unsittlichen Sieger? Die Epidemien sind nicht 
Krankheiten der Mitglieder der Gesellschaft, soweit sie ihre Mit- 
plieder, also sociale Wesen, sondern soweit sie Natnrwesen sind. 
I>ie Epidemie ist nicht eine patholofiische Verändeninf; der die 
Gesellschaft schaffenden, verein! tuenden KrSfte, sondern nur des 
physischen Materials, aus dessen Erkrankung allerdings sekundär 
eine Erkrankung, d. h. eine paüiologische Veränderung der 
socialen Beziehungen hervorgehen kann. An sich aber ist die 
Erkrankung des Materials noch nicht — wenn der Ausdruck 
gestattet ist — eine Erkrankung der Beziehungen. Die von 
Lilienfeld, im Anschlüsse an Virchow, aufgestellte Ansicht (siehe 
S. 135) vermeidet den Fehler von Woruis; sie betrachtet mit 
Recht als Erkrankung die Abweichung der socialen Elemente 
von einem normalen Verhilltuis zu einander, also eine unnormale 
Beziehung derselben zu einander. 

So hat auch der letzte Bearbeiter der biologischen Socio- 
logie das eigentliche Problem, den Überj;ang aus einer natür- 
lichen in eine geistige Kausalität, nicht gesehen. Auch Woiins 
ist nahe daran, diese zweite Welt, die sich in eigentümlicher 
Weise über der natOrlichen aufbaut, als eigentümliche zu finden, 
aber er geht doch daran vorüber. Er sieht wohl das Wirken 
des Geistes; er löJst nicht das ökonomische System lediglich von 
seiner eigenen Regierung, den Banken, die Spencer dem sym- 
pathischen Nervensystem vergleicht, beherrscht werden, sondern 
er verlangt auch Eingriffe der Centralregierung, die dem cerebro- 
spinnlen Ner\'ensystem entspreche, in das Getriebe der wirtschaft- 
lichen Kräfte (S. 341); er verwirft Marx' Erklilrung der socialen 
EntWickelung*) (S. 356 ff.); er verlangt, dafs die biologische Ana- 



>.l Die iibrigena von Worms (S. 182) nicht richtig wiedergegeben 

wird. Über Marx weiter unten mehr. 
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logie die Prinzipien, die Psychologie aber die Thatsachen gebe 
(S. 397). Diis sociale Nervensystem beschränkt er in seinen 
Leistungen uicht, wie Spencer, auf die Kegiilierutig der Thätip- 
keit, sondern er rechnet dazu auch die Menschen, die rein 
theoretisch arbeiten (S. 165—167), zu seinen Äufserun^^eu also 
auch den Inhalt der relijjiosen Systeme. Und hier bemerkt er 
wenip:stens von den religiösen Vereinigungen, liafs sie etwas 
darstellen, wozu es im Organismus nichts Gleichartiges giebt 
(S. 151). Es war nur noch ein Schritt zu der Erkenntnis, dafs 
die relif!;iösea Stfsteme (nicht die primitiven religiösen Ideen), 
wie wir oben in der Kritik Speucei-s gesehen haben, einer Art 
der Denktbätigkeit entsprungen sind, die einem tierischen 
Bewulstsein unmöglich ist, dafs hier ein anderer Zusauimenhanir 
der Dinge beginnt Aber er hat trotz der Schärfe seines Denkens 
diesen Schritt nicht gethan. So koiiunt es auch, dafs eine Seite 
des socialen Lebens, der Fortschritt der Gesellschaft, bei Worms 
dlirftiger behandfit ist, als andere Fragen, und überhaupt die 
vergleichende und Überblicke gewinnende Ansicht der Geschichte 
vor der Betrachtung tier Gegenwart zurücktritt. 



VI. Zusammenlassendes Urteil über die biologische 

Sociologie. 

Wenn mau den Gang der biologischen Sociologie überblickt, 
so ist als positives Ergebnis wesentlich nur eins zu erkennen: 
die vollständigere Durchführung der Parallele durch alle Einzel- 
heiten hindurch. AVas Spencer noch übersehen hatte, ist von 
seinen Xachfolgern gröfsteutoils hervorgezogen worden. P'alsche 
Auswahl des Vergleichbaren ist vielfach begegnet, aber auch 
berichtigt wonieu. Daiielx'u aber sinii durchgebends bei den 
biologischen Sociologen drei Mängel zu benhachteu: 

1) ein häufiges Abspringen von der methodischen Deduktion 
aus der Analogie, die doch den wissensduiftliclieii Grund der zu 
gewinnenden Kenntnisse geben soll , und Aufstellung irgendwie 
anders gewonnener Siitze, die ohne jenen Grund ganz in der 
Luft schweben, nur den Wert von „Seutiments" haben. Es ist 
in vorstehender Übersicht oft genug (S. 105, 106, 132, 133, 
134 135, 141, 143, lG3j darauf hingewiesen worden, 

2) Vergessen gewisser wichtiger Ana]ogie.?c/j?«sse, die Corate 
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pezofien hatte, die ihrer Wichtigkeit wefjen nicht vergessen 
werdeu dürfen. Daliiii frehöreii tue Notwendigkeit einer gleichen, 
allgemein herrschondeii LelteuRanschauiiiig für das Gedeihen der 
Gesellschaft, die von Worms nur gestreift, al)er nicht entschieden 
■wird, und die Unterscheidung organischer und zei-störendor 
Epochen der Geschichte'), die seit Comte beinahe aufge-^eben 
scheint, die nur von Lilienfeld und Schäffle in ihrer Lehre vom 
Verfall, von Schäflfli' auch durch den Begiiff der Veiliildung 
(L 379) berührt, aber nicht systeuTatisch durch <iie Geschichte 
hindurchgeführt wird. Und doch sind beide, die Förderlichkeit 
gemeinsamer Ideen und der W^echsel von RUite und Verfall, 
notwendige Ergebnisse der Analogie. Ein Imiividuum wird desto 
tüchtiger sein, je eiuheillicher sein Denken ist, je weniger es 
schwankt. Wird es von Getrensätzen zerrissen, so "wird es zau- 
dern oder schwächlich handeln und untüchtig sein. Denient- 
Bprecliend wird eine Gesellschaft desto tüchtiger für den Daseins- 
kampf sein, je einheitlicher die Ideon sind, die den Willen aller, 
den socialen Willen bewegen. Dafs die Eiuiieitlichkeit die Form 
des Gehorsams gegen eine geistliche Kur])oration annehme, wie 
Conite meint, das i.st keine unerlilfsliche Bedingung. Sie kann 
durch die innere Gewalt des pemeinsamen Ideengehaltes bewirkt 
•werden. Aber dafs hier Einheit stArkt, Verschiedenheit schwächt, 
beruht auf sehr einfachen Verhältnissen psychischer Mechanik. 
Der empirische Nachweis dafür kann erst itii zweiten Teile er- 
bracht werden. In demselben Teile, wird auch die geschichtliche 
Bestätigung folgen, dafs wirklich RUUe und Verfall ebenso not- 
wendige Erscheinungen der Gesellschaft wie des Organismus 
sind, dafs aber freilich die Gesellschaft als ein geistiger Organis- 
mus nicht in so enge Grenzen gebannt ist , wie doi' physische 
Organismus, dafs es bei ihr unter gewissen Umständen ein Er- 
wachen neuer Ideen und damit neuen Lebens geben kann. 

3) Die Nichtbeachtung der Frage, wie weit im Verlaufe der 
Entwickeluug der Gesellschaft die physische und geistige Be- 
schaifenheit ihres Elements sich verändert habe, wie weit der 
menschliche Typus ein anderer geworden sei. Es scheinen mir 
der Feuerlftnder, der den jirimitivea Menschen vertritt, einereeits 



•) Vergl. darüber weiter unten dao Kapitel über die B'.deologischo" 
Geschiclitssaffassung. 
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und der liochcivilisierte Europäer oder Amerikaner andererseifil' 
nicht mehr derselben Species anzugehören , auch dann nicht, 
wenn man die menschlichen Rassen nur als Varietäten betrachtet, 
rein physisch also beide zu einer Species rechnet. Denn man 
uiuls als spezifische Unterschiede nicht blofs die physische, son- 
dern auch die geistige und seelische Verfassung anerkenneo, 
welche letztere etwa einen J. St. Mill hinunetweit von einem 
Feuerläiuler trennt und zu einem vielleicht nicht blofs specifisch, 
sondern toto genere verBchiedeuen Wesen macht Auf dieses 
Problem besinnen sich die biologischen Sociologen gar nicht; 
kaum dals Spencer einige höchst vage BegritTe von der „wachsen- 
den Anpassung an den socialen Zustand" und der Abnahme des 
kriegerischen Geistes aufstellt. Es milfsten viel eingehender die 
wesentlichen Züge des Gedanken- und Gemütslebens und die 
wesentlichen Willensrichtungeu der verschiedenen Epochen, in der 
historischen Zeit auch der verschiedenen Stände gekennzeichnet, 
kurz das wenigstens ungebahnt werden, was J. Si.MüV) Etho- 
logie nennt. Es scheint hier bei den biologischen Sociologen 
zum Teil das obzuwalten, was man das naturwissenschaftliche 
Voiiirteil nennen konnte, die Beschränkung auf das Greifbare, 
Sichtbare, sinnlicli W^ihrnehmbare, obgleich mau doch Grund 
hat, anzunehmen, dals auch der geistige Typus in anatomi- 
schen, uns freilich noch ganz verborgenen Unterschieden des 
Nervensystems sich ausprägt. 

4) Die Unklarheit über Urspntng und Verlauf des sogenannten 
höheren Lebens, das der Gesellschaft doch, wie wir gesehen 
haben, fortwährend zugeschrieben wird. Besonders der letztere 
Mangel mufste schlielslich dazu führen, die monistische Tendenz, 
die seit Spencer mit der biologischen Betrachtung verbunden 
ist, aufzugehen, um für das, wa.s man an Einheitlichkeit der 
Anschauung verlor, grölsere Übereinstinnuung mit den That- 
sachen zu gewinnen. So entstand die dualistische Sociologie, 
die mit dem einen Fufs in der Iviologischeu Methode steht, mit 
dem andern aber das Gebiet der Thatsachen der Gesellschaft 
betritt , ohne ajiriorische Annahmen zu machen. Sie thut dies 
teilweise nur aus praktischem Triebe, um Forderungen zu stellen, 
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') Logih Buch VI, Kap. 5, besondere § 6. Bei Wvnät (Loffik, II, 2 
[2. Aufl.], S. 369 ff.) ist Ethologie gleich der Geschichte der Sitte und der 
sittlichen Vorstellungen. 
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die ihr vom Naturlauf ftanz unahliängig scheinen, teilweise aber 
auch mit deutlieliei' Ahnung, dafö selbst für die theoretisclie 
Betiachtunu ilie biolojrisehen Analocieü nicht mehr ausreichen. 



Fünftes Kapitel. 

Die dualistische Socioiogie. 

I. L. F. AVard. 

Die eretere Art des Dualismus, die soeben f,'ekenuzeiehnet 
wurde, vertritt Lester F. Wanl ' i. 

Lester F. Ward ist in seiuer Weltaiisohauung und nicht 
minder in der AiiffassunK der bisherigen Gesellschaft ein An- 
hänger Spencers und weicht nur in wenij^en Einzelheiten von 
ihm ab, aber er trennt gich von ilim in Bezug auf das Wnileu 
der Zukunft. Während Spencer auch hier Naturalist bleibt, 
kein neues Prinzip bei ihm die „natürliche" Entwickehinfi unter- 
bricht, ist Ward der Ansicht, dafs zwei groise Schritte im Fort- 
schritt der „Natur" gemacht worden sind, der eine, als die 
„desires" und mit ihnen die empfindende aus der eni|ifindimgs- 
losen Welt entstand, der andere, als die geistige Kraft (iiiteilec- 
tual force) sich über die „desires" erhob, nicht minder funda- 
mental von diesen verschieden , als sie selbst von dem unter 
ihnen liegenden Reiche des Leblosen verechiedeii sind (II, 164). 
Man kann die Kluft zwischen dem Geist uutl dem, was unter 
ihm liegt, nicht scfiäifer bezeichnen. Wenn Ward auch ihn noch 
unter den allgemeinen Begriff „Natur'' rechnet, so ist dies nur 
eine Unvollkommenheit der Terminologie, wie bei Comte die 
Bezeichnung seines ganzen Systems als „philosophie naturelle", 
die den Gegensatz nicht aufhebt Die intellektuelle Kraft ist 
nach Ward bisher nur bruchstückweise und nur teilweise mit 
Erfolg wirksam gewesen. Erst in der Zukunft wird sie zu voller 



'} Dynamic S<Kiölo<jij or .Vpplied Social Science as bused upon statical 
Bociology and the less curaptex aciencea. 2 Bände, New York, 1894. Eine 
erste Ao^abe, die nach der Vorrede 1883 erschienen sein muTs, scheint 
Ward nicht mehr Hnzuerkennen. 




Gesetz der Aggre^ntton und der 



Geltung kommen und den ungehemmten Foilschritt der Gesell 
Bcbaft bewirken. 

Das erste Gesetz, das in der Natur hen-scht, ist das der 
Aggregation, d. h. der Bildung von iuinier höheren Einlieiteu, 
die sich über einander orlicbeii (I, 236, 245). Ihm ebenbürtig 
und entgegengesetzt ist das Gesetz der Zerstreuung (dispersioD). 
Aus dem Zusaninieu wirken beider geht die „Evolution" hervor 
(I, 249). Es wird nun zur Ergänzung Spencei-s eine kurze 
Darstellung der „Evolution" der unorganischen Welt gegeben, 
die bei diesem fehlt, dann die der organischen, durchaus ilber- 
einstinmiend mit Spencers Biologie. Die bei Spenoer der Evo- 
lution fülgemto „Dissolution" bleibt, als erst in unendlich femer 
Zeit eintretend, aulser Betracht (I, 163, 166; II, 6). 

Die Gosellscliaft ist nicht von allem Anfange mit dem 
Menschen v<»rhandcn. Die vorpesellschaflliche Stufe eines iso- 
lierten, sich lediglich von Pflanzen nährenden Menschen ist eine 
notwendige Annahme (I, 525). 

Auch für Ward gilt der Satz Spencei-s. dafs die Eigen- 
schaften der Gesellschaft aus den Eigenschaften der Einheiten 
folgen (I, 85, 473). In der Chemie freilich ist er, wie Spencer, 
zu der Einsicht gelangt (I, 294/295, 311), dafs aus den Eigen- 
schaften der Elemente die Eigenschaften der Aggregate nicht zu 
berechnen sind, sondern etwas Neues, wenigstens für die 
menschlichen Sinne Keues, Innzukouuiieu kann. Ob aber für 
die Gesellschaft nicht vielleicht etwas Ähnliches gelte, auch hier 
etwas in den Einheiten nicht ^'orhan^^enes hinzukomme, diese 
Frage scheint ihm gar nicht eingefallen zu sein. 

In der Gesellschaft walten verschiedene sociale „Kräfte", 
die nichts weiter als die Triebe (desires) der Einzelnen sind 
(I, 668), deren wesentlich fünf aufgezählt werden (I, 472, 480): 
der Trieb nach Selbsterhaltimg, der Geschlechtstrieb, die ästhe- 
tische, die Gefühls- (oder moralische) und die geistige Kraft. 
Besondere rlicksiehtslos waltet der Selbsterhaltimgstrieb in Gestalt 
des Gesetzes der Erwerbung (acfjuisitiou) (I, 497) und der 
Tüuschung (deceidion), welches letztere überhaupt von dem 
Wilden an, der das Tier in die Schlinge lockt, die wesentliche 
Form der geistigeu Kraft ist (I, 500/501; II, 145). Auch in 
der Gesellschaft hat es bisher Wachstum und Evolution gegeben, 
dank den eben genannten Kräften und der „natürlichen Aus- 
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lese". Dieses „einfache Gesetz" herrscht über alles Seiende und 
erklärt für Ward alles utid jedes, was er sonst nicht zu erklären 
vermag. Es erklärt die Vereinigung (ler Zellen, durch die die 
mehrzelligen Tiere entstehen (I, 332), wobei man nur nicht 
begreift, warum einige eiuzellijie ülierhaupt noch iiWi^ gebliel»en 
Mnd; es erklärt, warum viele der Emiititidunaen iui a!lu:eHieineii, 
ErnÄhrunp und Bei:!attung im besonderen mit Lust, an<lere mit 
Schmerz verbunden sind (I, 309, 4ö9. 602). Dasselbe Gesetz 
(nicht etwa ein „social scntinirnt", das man fillschlich annimmt, 
das aber den Affen fehlt) erklärt den Ursprunf? der Gesellschaft 
(I, 451'). Es vertritt ihm die Stelle der prästahilierten Harmonie, 
indem es auch eine Harmonie herstellt, aber freilich ei-»t, nach- 
dem alle Dissonanzen uuterKejiauseu sind (I, 602). Die natür- 
liche Auslese ist ihm nocii mejir als Spencer der rieus ox 
maebina geworden, der anders nicht lösbare Schwierigkeiten 
beseitigt. 

Das Wachstum der Gesellschaft hat sich bisher durch vier 
Stadien bewogt (I, 4ß4 ff.): 1) Die Einzelexistenz, die Ward, 
wie schon oben erwähnt, für eine notwendige Hypothese hält, 
freilich im Widersprache mit der Thatsache, dal's die nächsten 
tierischen Verwandten des Menschen gesellig leben. 2) Die er- 
zwungene Vereinigung, und zwar erzwungen durch die natur- 
gemäfse Auhilufung von Menschen an einzelneu Orten und den 
notwendigen gemeinsamen Schutz gegen Gefalir, der Anarchie 
im Innern nicht ansscldiefst. Auch dieses Stadium ist nur 
, theoretisch". 3) Die nationale und politische Gesellschaft 
(national or politarchic stage) mit den ersten Elementen einer 
Regierung und den notwendigsten Zwangsgesetzen, so dafs der 
innere Krieg aufhört, aber der iUii'sere beständig wird. 4) Die 
kosmopolitische Gesellschaft der Zukunft , die einst alle Völker 
vereinen wird. Diese Gliederung ist wertlos, da nicht blofs das 
erste Stadium liypothetisch , sondern auch das zweite, in das 
man z. B. die geutile Gesellschaft einordnen mufs, ganz falsch 
charakterisiert und fast die ganze geschichtliche Kiitwickelung 
in das dritte eingeschlossen ist. 

Nicht minder dürftig als das Wachstum ist die andere nach 
Ward notwendige Veränderang, die Evolution, bestimmt. Der 
Fortschritt der Arbeitsteilung wird gar nicht erwithnt. Die ganze 
Evolution scheint in inneren Veränderungen zu bestehen. Es 
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wild lietODt, dals der Meusch duich die Arbeit seine Über- 
legenheit üher die Natur und die anderen Leitewesen bestündig 
gesteigert hat (I, 475), und dafs die Arbeit immer geistiger wird 
(I, 489), Auch ist der Zwan^,', den der Staat ausübte, im Ver- 
laufe der Geschichte etwas geringer geworden {I, 42), Der 
Staat, nielit entstanden aus einer freiwilligen Organisation der 
Masse , sondern aus dem Egoismus einiger scharfsichtiger 
Herrscheruatureu, ist ein Parasit (I, 585 t!',). Er hat zwar viele 
Übel verhindert und war darum notwendig, aber er war, selbst 
von seinem rarasitismiis abgesehen, nur das kleinere Übel. Penn 
getreu der Spencersehen Schätzung der spontanen Kräfte hält 
Ward jeden Zwang, der Kräfte niederhält, für eine Schädigung 
des Woldes der Gesellschaft, für eine Hemmung ihres Fortschritts 
(I, 41; II, 223 ff.). Wir sind nocli Wilde in der Politik (.1, 43). 
Aber das eigentliche Zeitalter des Fortschritts soll erst noch 
kommen. Bis jetzt war die Entvvickelung hlofs eine natürliche; 
künftig wird sie eine künstliche sein; bisher nur negativ, künftig 
positiv (I, 27, 28, 31, 56/57, 80 81). Denn die Kunst, d, h. 
die Anwendung der Wissenschaft zu allen Zwecken, die über 
dii! biofse Ernilhntng liinausgehen, also besonders die Kunst der 
Erfindung, ist neben der Arbeit das zweite grofse Werkzeug des 
Menschen im Kam]»fe ums Dasein (I, 528, 548; 11, 164/165). 
Bisher war der Fortschritt Zufall; kdnftig wird er eine durch 
den Menschen herbeigeführte Notwendigkeit sein. Denn Waril 
ist nicht „Teleoiogist", sondern Notwendigkeitsgläubiger (necessi- 
tarian) (II, 56, 135). Bisher hat der Mensch die Naturkräfte 
gebändigt; nun wird er daran gehen, auch die an sich blinden 
(I, 487) socialen Kräfte zu händigen und zu beherrschen (I, 35, 44). 
Die Wissenschaft, die dies lehrt, müfste darum „Sociocracy" 
heifsen, besser als „l'olitics" (I. 60, 137). Diese „Sociocrocy* 
iat gleich bedeutend mit der Dynamic Sociology, die der Titel 
des Werkes von Ward nennt; es s(dl ihre Elemente lehren, die 
Organisation of happinef«, die ihre Aufgabe ist (II, 542). Ihr 
Kern ist enthalten iu folgenden sechs Sätzen (II, 108 ff.): 
1) Glück ist das letzte Ziel alles Strebens; 2) Fortschritt ist 
das direkte Mittel zum Glücke (auch II, 161); 3) Handeln ist 
das Mittel des Fortschritts; 4) Ansichten sind die Bedingungen 
des Handelns (dynamic opiuton is ttie direct nieans to dyuamic 
action — im Gegensätze zu Spencer); 5) Wissen ist das 
Mittel für richtige Ansichten; 6) Erziehung ist da-s Mittel zum 
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Wissen. — Nach fiiesem Ketteuschlusse ist die Erziehung das 
indirekteste unrt entferuteste Mittel für das Glück, das Ziel alles 
Lebens, auch des socialen Lebens. Aber jierade weil sie das 
entfernteste Mittel ist, mufs die öiTeiitliclie Gewalt kUiiftifr dort 
einsetzen. Je eutfeniter der Antrriffppimkt von dem Körper ist, 
der bewegt werden soll, desto wirksamer ist die Kraft. Dieses 
Gesetz gilt nicht blofs in der Mechanik, sondern auch auf 
geistigem Gebiete (I, 72; II, 541), eine These, die auf grolser 
Unklarheit und der in der englischen l'sychologie beliebten, aber 
durchaus unberechtigten einfachen Übertragung von Sätzen der 
ftufseren Mechanik auf seelische Vorgänge beruht'). Bisher wollte 
die Gesetzgebung immer direkte Mittel anwendeu, die zu grol'se 

B Anstrengung fordern. Sie mufste darum zwingend (compulsory) 
sein, ohne viel zu erreichen {II, 546, 553); in Zukunft wird sie 
mit Benutzung des der Mechanik analogen V'erhältuisses indirekte 
Mittel anwenden und dadurch anziehend (attractive) sein, gerade 
80, wie man in der Mechanik jetzt iiiiuier weniger die ab- 
ßtofsenden und immer mehr die anziehenden Kräfte ausnützt 

%(l, 39—41, 51S;. 

Oljgleich für Ward der Staat ebenso wie für Spencer sehr 
niedriger Herkunft ist, hält er docli das Prinzip der absoluten 
Nichteinmischung des Staates für falsch; nur mufa der Staat 
von sociologischer Einsicht geleitet sein. Per Freihandel , das 
Prinzip des laisser faire, ist keineswegs ein Segen für die Gesell- 
schaft gewesen; er hat nur zu einer parasitischen Auswucherimg 
der produktiven Arbeit durch den Handel geführt (I, 53, 74, 
573). Durch die Leitung der Beziehung und die dadurch ver- 
breitete Einsicht wird in allen Teilen des socialen Lebens das 
richtige Verhältnis und die richtige Harmonie hergestellt werden. 
Dies sind die Ansichten VVards vom socialen Fortschritt. Er 
ist Naturforscher, weshalb ihm auch jedes Wissen und jede Er- 
ziehung (nicht blofs jeder Unterricht) naturwissenschaftlich ist 
(I, 52, 70; II, 568 ff ), litterarisch-ästhetische Erziehung verschmäht 
wird (I, 71 ; 11, 565). Seine uaturiihilosophischen Ansichten gehen 
im allgemeinen tiefer als seine sociologischen. Scharfsinnig z. B. 
ist der Absclmitt ülier Dysteleologie {11, 59 ff.). Er kennt die 
Geschichte der Gesellschaft nicht; darum sind alle seine Aus- 
führungen dogmatisch, nicht geschichtlich begründet. Aber er 
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•) Vergl. oben S. 12-5. 
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wendet sich mit Bewul'stseiii ah von der hei Spencer durch- 
gehenden Verniischitug der natürlichen unci der geistipeu Welt. 
Ja, der Geist des Menschen aberwindet sogar die Allmacht der 
matllrlichen Auslese (II, 173). Daher, so wenifj eindringend 
seine üntersHchunfr der Gesellschaft, so unjicnügend die Er- 
ziehung als Allheilmittel sein mag, wenn nicht die einzelnen 
Punkte schmf hezeichnet werden, wo die durch Erziehung er- 
worbene bessere Einsicht einzusetzen hat. so mangelhaft übrigens 
der Begriff der Er/iehung ißt, wenn er, wie bei Ward, nur 
naturwissenschaftliche Kenntnisse, aber nichts über sittliche Er- 
ziehung enthiiU, so ist duch, dies alles zugegeben, Wards Buch 
ein Symptom der Uuliattbarkeit des Monismus im Spencerschen 
Sinne, der Notwendigkeit eines der Wirklichkeit mehr ent- 
spreolieuden Dualismus, der den Geist nicht mit der Natur nivelliert. 

II. J. S. Maekenzle. 

So bleibt bei Ward die Macht des Geistes wesentlich ein 
Prograuini für die Zukunft; er bemüht eich nicht, sie für die 
Vergangenheit nachzuweisen. — Äliidicli verhält es sich hei 
J. S. Mackrmie'), einem englischen Pliilosophen, der, ohne An- 
hänger Spencei-s zu sein, die Sociologie oder, wie er sagt, die 
sociale Philosophie in das Ganze seines Systems einzuordnen 
versucht hnt. 

Die Philosophie hat für Mackenzie, wie bei Hegel, au den 
er sich vielfach anlehnt, drei Teile: Logik, Niiturpliilosophie, 
Geistosphilosophie (S. 65). Indem er die Socialjthilosophie als 
einen Teil der letzteren betrachtet, trennt er sich schon prin- 
zipiell von Spencer und allen biologischen Sociologen (S. 67). 

Die Socialphilosopliie selbst hat, wie jede Wissenschaft, 
vier qualitativ verschiedene Stufen. Sie sucht 1) die letzten 
Elemente fultimate constituents) , 2) die Gesetze, 3) den Pro- 
zefs, 4) das Ziel des socialen Lebens zu ergründen (S. 18) 
und stellt sich demgemafs als Naturgeschiclite, Mechanik, Meta- 
physik und Logik der Gesellschaft dar (S. 29). Eine Metaphysik 
der Gesellschaft ist möglich, weil die Gesellschaft logisch früher 
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') An intraifiiclion lo >«ici(i! pliiloxojtliif, 2 ed., New York 1895. 
Giddin^, ron dem weitnr unten zu handeln sein wird, nennt dies Buch 
Schulbuch (tcxt-Lnok). Mit Unrecht. Es ist etwas breit geschrieben, mit 
manchen für Studierende berechneten Exkursen, die Giddings wohl im 
Aoge li«t, zeugt aber von selbstitudig^em und a«hr nrnfaesendem Denken. 



der Philosophie und ihre Aufgabe. — Fünf Einheiten, 
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ist, als der Meus^ch, und also auf eiue fundaiiieutale £i>j:enschaft 
denkender Wesen hinweist, durch die eine eijreutlich philo- 
sophische Untersuchung nötifj wird (S. 33/34). Die Lnfrik der 
Gesellschaft, mit ihrer Metaphysik euR verbunden, besteht in der 
Betrachtung eines repulierenden Ideals (S. 34). Dem Stofie nach 
zerföllt die Socialpbilosopliie in politi«ohp, ökonomische und Ej- 
ziehungsphilüsophio (S. 67). Hie politisclit' Ökonomie ist dai-uni 
noch so unvollkommen, weil sie nicht auf einer Socialphilosophie 
ruht (S. 56 57). 

Von den ersten l>citieu Teilen der Socialphilosophie hat uns 
Mackenzie fast nichts gepeheu. Weder die Naturgeschichte noch 
die Mechanik des socialen Lebens ist in seinem Buche ent- 
halten; nur die euro|)Jlische Geschichte wird mit den drei Worten: 
Subjugation, liberatiou, Organisation charakterisiert, die das 
Mittelaller, das 18. und das 19. Jahrhundert kennzeichnen sollen 
(S. 75, 96). Wesentlich giebt uns Mackenzie nur die Meta- 
physik und die Logik der Gesellschaft. 

Was ist die Eigenschaft dvv geistigen Natur des Menschen, 
aus der die Gesellschaft entsteht':' — Es mufs, wenn es auch 
nicht ausgesprochen wird, die Fähigkeit, sich zu vereinigen, und 
zwar, da es eine geistige Eigenschaft sein soll, die Fälligkeit 
sein, durch seinen Willen und seinen Geist mit anderen sich zu 
vereinigen, mit anderen dailurch eine Einhi'it zu hilften. 

Es giebt nun fünf denkbare Formen der Einheit Jedes Ob- 
jekts. Sie kann 1 ) monadiscli sein, d. h. ilie Elemente bestehen 
neben einander, aber utiabhängig vnn einander, jedes von be- 
sonderer Natur — ein Grenzfall , den Mackenzie nicht Feinheit, 
sondern Aufhebung der Einheit nennen sollte. Die Einheit kann 
2) monistisch sein, indem jedes Element durch das Ganze be- 
Btinunt winl. Sie kann 3) systematisch sein, indem weder das 
Ganze von den Teilen noch <lie Teile vom Ganzen unabhängig 
Bind (S. 142143). Die systematische Einheit kann wiederum 
dreifach verschieden sein: Die Elemente werden durch eine 
ihnen äufserliche Kraft vereinigt und liehalten ihre Eigeuschafteu. 
Dann ist die Einheit mechanisch. Oder sie verlieren ihre ur- 
sprüngliche Eigenschaft in der Vereinigung. Dann ist die Ein- 
heit chemisch'). Oder die Teile werden, was sie sind, durch 



M Z. U. Saucrstofi' und WaaserstofF, beide gasförmig, ergeben zu- 
sammen das üüseige Waisser. 
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Beziehung zum Ganzen, behalten aber doch eine gewisse, ver- 
haltniBmäfsi^ie Unabhängiskoit. Dann ist die Einheit organisch 
(S. 143). 

Die Teile des Organismus, der letzten der aufgezählten Ein- 
heiten, haben keine i\ulseren Beziehungen zu einander, wie die 
einer luechanischen Einheit,' sondern innere, und dienen einem 
Zwecke, der in der Idee des Ganzen liefTt. Sie hoben also eine 
Entwickelung von innen heraus zur Verwirklichung einer Idee 
(sagen wir z. B. eines Eichliaums) (S. 162 — 164). 

Es fragt sich nun: 1) Stehen die Teile der Gesellschaft in 
inneren (nicht ilufserlichen. mechanischen) Beziehungen zu einander 
und zum Ganzen? — 2) WAehst die Gesellschaft von iunenV 
— 3) Ist die Gesellschaft angelegt auf ein in ihr liegendes Ziel? 
Wenn alle drei Bedingungen stattfinden, ist die Gesellschaft ein 
Organismus. Die erste und zweite Frage werden ohne weiteres 
bejaht'), die dritte kann erst nach einer weiteren Uutersuchi 
beantwortet werden (S. 166). 

Das Ziel der einzelnen Menschen setzt der Utilitarismus 
(richtiger würde iMackeuzie sagen : der Hedonisirius) in die mög- 
lichst grolse Sumnie von Lust. Aber nicht dieses Ziel ist er- 
fahrungsuiäfsig die wirkliche Triebfeder unseres Handelns, sondern 
vielmehr die Verwirklichung dessen, was unsere i^'atur erfordert 






') Wie sehr die Verbindnnp der Meuseben durch die Oeacllschsift 
nicht eine fiareerlicbe, mcctiaiiiachc, sondern eine inner«, noch mehr inner- 
ticbe, ala die ffaeniLache ist, hätte Mackenzie an den SchickMÜen der von 
jeder mentichlicben GcsvllBchat't völlig abgetrennten Individuen erläutern 
können. Ein chemiselier Grundstoft' ändert seine Eigenschaften iu der 
Verbindung, erlangt aie aber «ofort wieder, wenn die Verbindung gelöst 
ist. Der Mensch aber, von der Gesellachaft getrennt, verliert die eipent- 
lieh menschlichen Fähif.'keiten , beBondere die der Sympathie und der 
Sprache, so sehr, dafs sie, wen« die Trennung frühe, etwa ein oder zwei 
Jahre nach der (icburt erfolgte, nicht wieder erworben werden können, 
aber auch in reiferen Jahren die Isolieruof; auf das Geistesleben zerstörend 
wirkt. Die nicht allzu häufigen Beispiele solclipr Verwilderung durch 
Isolierung hat zusaniniengeatelit ,1. Eaubcr, Homo napienn (trus oder die 
Zustände der Verwilderten, Leipzig, 1885. Ucsonders lehrreich ist der 
Knabe von Aveyron (a. a. O. -S. iVift'.), der seiner Zeit vcrbältniamSTsig 
gfut beobachtet wurdi;. Auch Saint-S^imon (vol. 40, S. 118 ff.) giebt einige 
Mitteilungen und Betrachtungen über ihn, sie seinem Zeitgenossen 
Lehrer, dem Physiologen Vicq-d'Axyr in den Mund legend, der 
(nach vol. 40, 8. 23) den Knaben nicht selbst gesehen liat. 
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242). Die Lust ist nur ein begleitender Umstand \) fS. 242). 
Aufserdein ist die Abschätzung der Lust, der hedonistic caleulus 
einer jeden Handlungsweise, eine UnuiöKÜfhkeit, da die Lust 
»ehr verschiedenen Wert hat, je nftchilein sie mit einem niederen 
oder mit einem höheren Bedürfnis verbunden ist''), nach Graden 
aber die verschiedenen Lustgefühle inkonimeusurahet sind {S. 228 ff.). 
Zu diesen Oriinden. die die haltbarsten seiner sechs Einwände 
gegen den Hedonismus sind , hiUte er noch hinzufügen können, 
dafs der Grad der mit ii^end einer Handlun<r verbundenen Lust 
von der vorausgehenden und folgenden Lust oder Unlust ab- 
hängig, also nie eine konstaute Grölse und darum nie för eine 
weiter blickende Rechnung verwertbar ist. Es bleibt also als 
Ziel unseres Lehens nur tlbrig die Verwirklichung unserer N'atur 
als eines Ganzen (S. 255, 257). Unser Selbstbewulstseiu wächst; 
darum hat der Mensch Geschichte (S. 19). Das Selbstbewufst- 
sein begreift Pelhstachtung (self-reverence), Selbsterkenntnis 
(self-knowledge) und Selbstbehei rschung (self-control) in sich 
(S. 189). Erst so dient es der Selbstverwirklichung (self-reali- 
sation). Das Höchste wäre erreicht, wenn wir die Welt nach 
■onserer geistigen Katur gestalten könnten (S. 258). Aber dazu 
ist das Einzelleben nicht ausreichend , nicht einmal die einzelne 
Generation (S. 259). Die Verwirklichimg unserer geistigen Natur 
und die Gestaltung der Welt nach ihr verlangt den AnschUiJs an 
unseres gleichen, die Gesellschaft. Sie ist der innere Zweck der 
Geeellschaft (S. 263). Es ist also auch die dritte Frage zu be- 
jahen. Die Gesellschaft hat ein inneres Ziel, dem sie nachstrebt; 
sie ist ein Organismus. 

Welches ist nun die beste Form socialer Vereinigung, die- 
enige, die uns am sichersten und ehesten zu unserem sittlichen 
Ziele führt (S. 265)? Es sind drei Formen denkbar: die kom- 
niunistische, die socialistische, die aristokratische (S. 277). Der 
Kommunismus giebt keinen genügend starken Antrieb zur Arbeit, 
mllfste sie also durch Strafe erzwingen (S. 292). Aber wie wäre 
as unter Gleichen möglich? — Der Sociaüsmus verbündet: 



') Mackeazie hätte hier Aristoteles nnführen können, der die Last 
ftUs nicht als daa Ziel des Handelns betrachtet, sondern als ein 

*) In der Kritik des HcdoiiiBmus echliefst eich Mackenzio an die von 
71t. IL Grtcn an, die dieser in seinen rrokgomnxa to KthkB, Oxford, 1887, 
g:cgeben hat, auch an H, Sidgtrklc, The VKthods ofethics (4 ed.), LondoD, 1890. 
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jetieiii nach seiueu Fähigkeiten, eia Verlangen, das uudurchfllhr- 
bar ist, weil es für die versdnedeiion Ar})eiten kein gemeinsames 
Mafs pieht (S. 295 ff.)- So ist das PiiA'ateigentum aufrecht zu 
erhalten ; es ist für die Nation dasselbe wie das Skelett für den 
Körper (S. 310). Erst mit ihm wird eine organische Einheit 
möglieb, während der Koiiiuiuuisunis eine monistische, der Socia- 
lismus eine diemische Einheit darstellt (S. 276). Eine Aristo- 
kratie ist besser als eine Demokratie, denn die Lebensweisheit 
wirksam zu machen, ist die grol'se Schwierigkeit der Demokratie 
(S. 390). Die gegenwärtige Gesellschaft ist chaotisi-h (S. 110); 
alles ist im Flusse begriffen (S, 120, 123). Es mufs ihre Re- 
konstruktion allmählich vor sich gehen (S. 92). I)iese wird 
wesentlich die Aufgabe freier Vereinigungen der Einsichtigsten 
sein, die sich aber niclit allgemein, sondern für bestimmte F>inzel- 
zwecke bilden müssen (S. 397 398). Die Regierung uiufs sich 
nach der Entwickelungsstufe des Volkes richten (S. 402), und ihr 
"Wirken mufs immer in gewisser Hinsicht auf Erziehung desselben 
geridrtet sein (S. 402). 

So i'uht bei iMackenzie für die Zukunft die Gesellschaft auf 
der geistigen Natur des Menschen. Lag nicht die Frage sehr 
nahe, ob sie nicht auch in der Vergangenheit auf dieser geistigen 
Natur geruht habe? Aber diese Frage hat Mackenzie weder 
gestellt noch beantwortet. Die mannigfaltige Erfahrung, die 
die Geschichte bietet, ist nicht seine Fuhrerin gewesen, sondern 
er wollte gewisse Gesetze socialen Lebens aus gewissen ersten 
rrinzii>iea deduzieren (S. 13). Ein wenig besser steht es in Hin- 
sicht auf die Geschichte mit dem dritten dualistischen Sociologen. 

111. M. Hauriou. 

Während so Ward und Macken/ie die eigentlich mensch- 
liche Gesellschaft erst von der Zukunft erwarten, ist ein an<lei*er 
Sociologe, AI. Hauriou^}. bestrebt, ihr Wesen aus der Ver- 
gangenheit zu erkennen. p]r will nicht aus politischen Beweg- 
gründen, sondern aus wissenschaftlicher llberzeugnng „allen 
Elementen des socialen Thatbestandes ihren traditionellen Wert 
bewahren" <a. a. 0. S. 167). F)enn die Vergangenheit giebt 
uns die „.sociale Offenbarung" (r<^v^liition sociale), die Enthüllung 
der unbewufsten socialen Geftthle, aus denen gröl'stenteils ihre 
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') La Science sociale traditionnflh, Pftri», 1896. 





Die Vergangenheit ist eine socinle Offenbarang. 
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Schöpfungen und Überzeufiunire« hervorKeganpeu sind (S. 33, 
44). Wenn die Sociolofde nicht aus dieser Offenbrtruusr lernt, 
80 wird sie sich diskrediticron oder unsere Civilisation ins Ver- 
derben ziehen (S. 35). Zufileidi liekenut er sich ausdrttclr'ieh 
zum sociologischen Dualismus. Freilich ist sein Dualisnuis nicht 
blofs sociologisch. Er ist allgemein; das Weltall seihst ist dua- 
listisch. In der Sociolofjie stellt sich der Gegensatz, der es 
durchzieht, dar als objektive und subjektive (tiiaterielle und 
geistige) Wirklichkeit. Die Sociologie darf nicht monistisch sein; 
sie mufs .,den anscheinenden Dualismus des Weltalls praktisch 
acceptieren" (S. 16 17). 

Jede Wissenschaft nuils nach Ilauriou eine Materie haben, 
auf die sie sich richtet (S. 3). Die sociale Materie, der Gegen- 
stand der „science sociale", besteht aus drei Elementen: 1) einer 
Gruppierung von Menschen und dem Gefühle (sentiment) voa 
dieser Gru])pierung; 2) einer Individualität und dem Gefilhle 
voo dieser IndividualitiU; 3) einer gewissen Vereinigung fcon- 
ciliation) zwischen Indivichium und Gruppe und <lein Gefühle 
von dieser Vereinigung (S. 5 ff.). Nicht die Nachahnuing. wie 
G. Tarde meint, sondern das Gefl'ihl von der Gruppierung ist die 
wesentliche sociale Thatsache, auch die Voraussetzung der wenigen 
Tiergesellschaften . die wirkliche Gesellschafteu sind (S. 14 15). 

Die Thatsache, dafs nlle socialen Verhältnisse nicht blofs 
existieren, sondern auch empfunden werden, bringt eine Zweiheit 
und damit einen Gegensatz in der Gesellschaft hervor: die 
objektive und die subjektive Seite alles Geschehens, den Ma- 
terialismus und den Idealismus. 

Zunächst hat die sociale Materie zwei Fähigkeiten: die 
Fähigkeit rler FortpHanzung (durch Nachahmung) und die Fähig- 
keit der Organisation (durch Arbeitsteilung) (S. 13/14, 53). Der 
socialen Materie entsiircchend gieht es einen ^socialen Raum", 
«ler, nicht so lioniogen wie der „planetarischo Raum" (d. h. der 
Raum des menschlichen Bewufstseins), im Gegensätze zu diesem 
der Materie nicht logisch vorausgeht, sondern von ihr erst ge- 
schaffen wird, der ferner Energie und Gedächtnis hat {S. 268 ff.). 
Unter diesem wunderlichen „socialen Raum" oder „ Ausbreitun gs- 
mittel" versteht Hauriuu Rasse, Sprache und Kredit, also die 
teils natürlichen, teils vom Menschen geschaffenen Bedingungen, 
sociale Beziehungen zu erweitern (S. 265). 
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Entspreehenri den drei Eleuieutca der socialen Materie piebt 
es drei Gebiete des Foilscbritts (S. 4öff.): 1) einen Fortschritt 
der socialen Gruppieruu;;, d. h. der Solidarität der Gesellschaft 
oder der Civilisation; 2) einen Fortschritt der Individualität und 
der Vernunft; 3) einen Fortschritt der Ausfrleicbung zwischen 
den Einzelnen und der Gruppe, Das Ziel dieses dreiteiligen 
Foilschrittes kann man anuähernd mit den Schlagwörtern der 
fi-anzösischen Revolution als fraternite, liberte, 6gaJit^ l)e- 
zeichnen '). Die Thatsilehlichkeit dieses Fi<rtsehrittes fallt es 
Hauriou nicht schwer aus der Geschichte zu beweisen (S. 128 ff."). 
Sein Hebel aber, die bewegende Kraft, ist überall ein gefühlter 
Widerspruch (coutradiction), der sich als „BetJürfuis" (besoin) 
dai-stellt und seine Lösung als „Reform" verlangt (S. 107). Noch 
ungefühlte Widersprüche ergeben vorzeitige, unreife Reformen 
(S. 108/109). Wie Fortsdiritt giebt es auch Verfall, der sich 
unter anderem in der Vereinfachung der Struktur, d h. der 
Orgauisatiüu einer Gesellschaft oflenbart (S. 60). 

Denn der Gegensatz ist ein I'riuxip, das durcli alles Seiende, 
die leldose und die unbelebte Natur, auch durch die Gesellschaft 
hindurchgeht IS. -84 ff.). Hegel hat ein ganzes philosophisches 
System, Proudhon eine ökonomische Theorie auf den Gegensatz 
gegründet; Pascals berühmte „Peusees" geJien wesentlich darauf 
aus, Gegensätze aufzuzeigen (S. 105 '106), Noch passender 
könnte Hauriou den alten Heraklit von Ephesus anführen und 
seine bekannten Aussprüche: „Iter Krieg ist der Vater aller 
Dinge"; „das Entgegenstrobende stützt sich". Besonders der 
Mensch ist erfüllt von „Widersprachen** oder (was Hauriou 
wohl mehr meint) GegcnsiUzen '). Bewufstes und Unbewufstes, 
Seele und Leili, Bejahung und Verneinung, und zwar diese 
beiden letzteren auf (\en «Irei Gebieten des Verlangens, Glaubens 
und Wolleus, der Gegensatz zwischen Mann und Weib, die 
Gegensätze iu der Wissenschaft, alle diese streitenden Poteuzeu 
projizieren sich vom Menschen in das „Milieu", das doch selbst 




*) Wenn lltiarioa bei .Spencer den Fortschritt zur Freiheit and 
Gleicliheit als ZieJ der Entwicielung vermifat (S. .!>7), so hat er sich wohl 
auf die PriDciplea of äaciolo^'y beäcliräiikt, uliiie auf die Social St«tics 
und die Principles of Ethics Rücksicht zu nehmen. 

*) Im deutschen ypracbgehrauch ist „WideiRpruch" logisch, eontr«- 
dictortsth, „Gegensatz'* real, coutriir. Hauriou meint das letztere Yerhültais. 
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Drei Arten dieser AusglRichung. 
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schon ursprünjiliche Gegensiätze enthält (S. 88). Vor allem aber 
müssen sie die Gesellschaft erfüllen. Sie ist der Ort, wo sie 
sich lösen (S. 107). Und nicht blofs vom Menschen, auch vom 
Milieu gehen die Gepensätze in sie «her (S. 110). Aber der 
Gegensatz ist ihr auch unenthehrlich; alles Leben ist Kampf 
(S. llO'lll). Völlige Axisgleichuny; aller Antinomien ist un- 
möglich; es wäre dies das Verschwinden aller Wesen (S. 184). 
Die völlige Gleichheit ist in der Gesellschaft unerreichbar, wenn 
auch das Ziel des Fortschritts. Privilegien und Klassenbilduui? 
sind unau.srottbar. Eine Aristokratie ist auch stets notwendig, 
um die jindereii zur Nacheiferun^ zu reizen (S. 138 ff.). 

Es giebt nun drei Arten, Gegensätze auszugleichen, Wider- 
sprüche zu lösen, also drei Arten socialen Geschehens: Elimi- 
nation, Synthese, Transaktion (S. 111). Die Elimination, z. B. 
die Ausrottung der Naturvölker, erfolgt durcliaus objektiv nach 
den Gesetzen des Kampfes ums Dasein, der ein Teil der natür- 
lichen Evolution ist (S. 112). 

Anders verhält es sich mit der Synthese. In ihr zeigt sich 
der durchgehende Gegensatz der objektiven und der subjektiven 
Seite des socialen Lebens, Die objektive Synthese, z. B. die 
Konföderation von Staaten, geht ebenfalls wie die Elimination 
nach den Gesetzen der Evolution vor sich, Sie heifst darum 
„evoluüve Synthese". Es giebt aber neben ihr noch eine auf dem 
subjektiven , geistigen Leben benihende, die „ideale" Synthese, 
die oft ilul'serlich eine Trennung darstellen kann, z. B. das 
Schisma einer Kirche (S. 113 ff.). 

Die dritte Art des socialen Geschehens endlich ist Trans- 
aktion, bewulstes Zugeständnis, das von dem einen Willen dem 
andern gemacht wird (S. 11 ü ff.). Das Recht z. B. ist eine 
beständige Transaktion zwischen wollenden Menschen. 

So ist im socialen Geschehen eine mechanische Notwendig- 
keit wirksam, nitinlich die Evolution, die die Elimination und 
einen Teil der Synthese zur Folge hat. Aber aufser ihr wirken 
noch zwei geistige Kräfte; die logischen Gesetze (in der idealen 
Synthese) und der bewufste Wille (in der Transaktion). Beide 
sind der Evolution oft entgegengesetzt. Denn das Ideal soll 
festgehalten, dem ewigen Werden der Evolution entzogen werden 
(S. 96). Das Sein kämpft mit dem Werden. Die Evolution 
geschieht durch den Kampf ums Dasein, der Idealisnms aber 
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Evolution venKhieden von Fortachritt. 



erzeugt sich mnl wäclist durch Opfer zu guasten des Kächstea. 
Jene bewirkt den quantitativen, dieser den qualitativen Fort- 
Bchritt (S. 144 145). Evolution und Fortschritt sind ihm nicht, 
■wie de Greef, den er bekilnipft, pleichbedeutcud ') (S. 412). 
Keine Gesellschaft kann durcli hlofs materielle Mittel, durch 
Zwang, bestehen, aber auch keine durch blofsen Idealismus, 
durch Opferwilligkeit; beide nitlssen sich verbinden (S. 187). 

Der Gegensatz zwischen Evolution und Idealismus liegt 
auch dem christlichen Dogma vom SUiulenfalle und von der 
Erlösung zu Grunde. T>er SUudenfall — so deutet ihn Hauriou 
— nach der Bibel die Erkenntnis dessen, was gut und böse ist, 
bedeutet die Zerstörung des Instinktes, die Aufstellung einer 
lediglich menschliehen Moral, die Isolierung des Menschen, seine 
Trennung von den Dingen der Natur, die bisher sein Verhalten 
bestimmt haben. Der Sündenfall ist eine contr'övolution, ein 
Versuch, dem Wechsel das Beharren entgegenzusetzen (S. 174 ff.). 
Aber die Auflehnung gegen den Instinkt erzeugt einen Schwann 
von Übeln. Sie bat den Gegensatz von Glauben und Kritik, 
sie hat den Zwiespalt im Menschen und unter den Menschen 
hervorgebracht, ja sogar die im Klima und in der Atmosphäre 
liegenden Lebensbedingungen verschlechtert (S. 171 ff.). Die 
Erlösung ist nur möglich, wenn der Mensch sich wieder hin- 
giebt dem Nicht -Ich. seinem Nächsten, und dadurch indirekt 
der Gesellschaft. Vor dem Süudeul'alle fakultativ, wird der 
gesellige Zustand nach ihm zur Erlösung notwendig (S. 1761. 
Die Gesellschaft ist nicht das gesamte Nicht- Ich. aber sie mht 
in Gott, und Gott umfafst alles, was aufser dem Menschen ist, 
wirkt also auch für die Gesellschaft (S. 17*3177). Gott a'lein 
und eine Kirche, <iie ihn auf Erden vertritt, ist würdig dieser 
rückhaltlosen Hingebung, niemals aber ein socialer (kollekti- 
vistischer) Staat, nur ein kleiner, von der übrigen Welt durch 
scharfe Schranken abgegrenzter Teil des Nicht -Ich, der darum 
ewig eine Illusion bleiben inufs (S. 178/179). — So lehrt die 
Religion das Opfer, um die Erlösung vom Zwiespalt mit dem 
All zu bringen, Christi erlösender Opfertod ist das Vorbild. 
Das „freudige Opfer" (sacrifice joyeux) ist das Ideal, das die 
Religion dem Gliiubigen vorhillt. Und durch das Opfer wird 
die Religion die Erhalteriu der Gesellschaft (S. 203), giebt sie 
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i) Über de Greefs Fortachrittabegriff siehe oben S. 76. 



Staat und Religion sind ideale Mächte. 
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ibr das uotweudiire Miniiiiuin von Frieden und Gesundheit 
(S. 193). Die im Kain^f ums Dasein hervorraüeuden Menschen 
sind blofs das Ferment der Erde, die in Gerechtigkeit und Opfer- 
sinn hervorragenden sind das Salz der Erde (S. 206/207). 

In jeder Gesellschaft ^iebt es drei Oewebe, denen ein jeder 
angehört: das positive, das metai>hysisi'he oder staatliche'), das 
religiöse. Das positive Gewebe cuthalt alles, was der Kampf 
ums Dasein schafft, die Familie, soweit sie blofs der Fort- 
pflanzung dient, und die Wirtschaft . Klassenbildung und ofieut- 
liche Meinung, Der Staat und die Religion bringen erst Ideale 
hinein, der erstere besonders durch das Recht, in dem das 
ideale Moment iler Gleichheit enthalten ist, die Iteligion durch 
den Opfermut, den sie erweckt. Der Staat botlaif der Macht 
und ist darum dem Verderlien ausgesetzt (S. 192, 201); die 
Religion hat kein so getfthrliches Element in sich (S. 202y203). 
Der Staat und die Rebgion machen aus Organisationen „Institu- 
tionen". In diesem Sinne ist die Institution die praktische Lösung 
des Streites zwischen Idealismus und Materialismus in der Ge- 
schichte (S. 195). Sind Staat uml Religion einig, so ergiebt 
iiicli eine organische, sind sie entzweit, so folgt eine kritische 
Periode der Geschichte (S. 204—209). 

Die Geschichte umfafst bisher zwei Weltalter: das lieid- 
nisclie und das christliche. In beiden sind zwei organische 
Epochen al»gelaufen, von denen man die erste „Mittelalter", die 
zweite .Renaissance* nennen kann. Das Mittelalter, bei den 
Griechen und den Römern ebenso wie in Westeuropa, zeigt 
den feudalen Grundbesitz allmächtig, auch politisch herrschend, 
gleichzeitig einen ujächtigen I'riestei-stand und allgemeine Religio- 
sität. Die Itenaissance tritt ein, indem das Geld, gleichmachend 
und doch blolis an einigen Stellen sich anhäufend , den Vorrang 
gewinnt, die Religiosität abnimmt, und an ihrer Stelle der Staat 
den Schutz der Einzelnen tibernimmt (S. 234)''). Am Ende der 



') Das Btaatliche Gewebe wird metapliysisch genannt, wohl infolge 
einer Erinnerung an Comtes Kennseichnung der metaphjBischen Epoche, 
is der der Staat allmächtig wird , da er die )^ei»tliche Gewalt unterjocht. 

•) Die Vorstellungen Haurioue vom „antiken Mittelalter*", also bei 
den Griechen der Zeit vom troischen Kriege bis etwa zu Solon, klingen 
recht wunderbar. Z. B. soll nach ihm daa antike Mittelalter weniger 
religiöse Toleranz gezeigt haben, als das weBteurnpSiscbe. Beweis: Die 
vielen Geheirokolte (8. 247), die sich gebildet hatten, um die freieren 
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Henaissance ist die Kraft eines Volkes erschöpft; eine neue Be- 
völkerung iiiufs auf die Bühne der Geschiebte treten (S. 242/243). 
Gegenwärtig nmls ein neues Halb -Mittelalter beginnen durch 
freie Association, Decentralisation , Volksvertretung (S. 384), 
neuen freien Glauben und einen mächtigen Staat (S. 257 258). 
Welche neue Nation in Westeuropa auftreten wird, bleibt leider 
dunkel. Und das neue llalb-Mittelalter ist doch ein zweifelhaftes 
Ideal, wenn wir hören, dafs auch die Civilisationen von Ägjpteu, 
von China und von Byzanz halbinittelalterlich waren (S. 251)1 
Mit dieser p;anz willkiVrlicheu, durchaus oberflächlichen 
Geschichtskoustruktiou schliefst leider das Buch Haurious, das 
mit „dem Gefühl von der Gruppierung", also einer psycho- 
logischen Thatsadie, mit dem Gegensatze im allgemeinen und 
mit demji'uigen zwischen Materiiilismus und Idealismus im be- 
sonderen vielverheifseud begomu'ii [ratte. F^iu Fünkchen Wahr- 
heit steckt insofern hinter seiner Zweiheit der Gesellschafts- 
fomien, als ja allerdings auf Naturalwirtschaft immer Geldwirt- 
schnft gefolgt ist und diese einen starken, zersetzenden Einflufs 
auf die alte Aristokratie ausübt. Mifsverständlich ist es, wenn 
riauriou, gestützt auf die „Tradition", ausruft: „Die Socialwissen- 
schaft wird individualistisch sein" (S. 42). Er will damit sein 
nur den vollständigen Socialismus (socialisme iut^ral) ablehnen. 
(Vergl- auch S. 110.) Denn Integration ist nicht Socialisatiou 
(S. 293). Was die Zukunft hetrilTt. so betont er selbst die 
Association als eine ihrer Notwendigkeiten . also den Bruch n)it 
dem starren Individualismus. Hätte Hauriou den Gegensatz der 
materialen und idealen Motive durch die Geschichte hindurch in 
ihrer miuiuigfaltig wechselnden Stärke verfolgt, dann hätte er 
aus der Vergangenheit geuauere Lehren für die Zukunft schöpfen 
können. Der dürftige Scheuiatisnms, den er statt dessen giebt, 
die ewige Abwechselung zwischen zwei sich gleich bleibenden 



Gedanken der Eingeweihten vor dem Volite zu verbergen! — Wenn wir 
Dor jemals aus dem Altertum von Intoleranz der Eingeweihten oder von 
MÜHtraueu oder Feindaeligkeit gegen sie hörten! Dafs es faUeh ist, 
den weatearop&ischeii Feudalismus im Altertum lindeu zu wollen, ist schon 
oben (S. 142) bemerkt. Auch bei Hauriou wieder findet eich wie bei de Greef, 
vielleicht von ihm entlehnt, die falsche Vorätellung , die Plebejer hätten 
orBprUnglich nicht das ßeuht dee ICriegedienstes gehabt. Und bis zum 
Ende der Kcpublik befindet sich nach ihm (ias römiache Volk im Über- 
gange vom Feudftlisuiua zum Btaattichi'n Regiment (S. 217)! 
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Gegensätzen, kann auf Wisseiischaftlichkeit keinen Anspruch 
machen. Um dies Sthema zu halten, niufs er willkürliche 
Dogmen aufstellen, wie itiesos: I'\'urlalisnni? umi Relision sind 
verwandt, weil sie beide auf das Wirkliche gegründet, Staat 
und Geld, weil sie beide abstrakt sind (S. 233'234). Der rich- 
tige Gedanke, aus der Vergangenlieit lernen zu wollen. trUgt 
keine Frucht, da Hauriou nicht tief genug in die Vergangenheit 
eindringt. 

IV. F. H. Giddingrs. 

Während bei Ward un<l Mackeuzie der Gegensatz von Natur 
und Geist noch in eine gewisse DruTinierung eingehtillt ist, erst in 
der Zukunft in voller Tageshelle erscheinen wird, ist er bei dem 
letzten wichtigeren Bearbeiter der Sociulogie, F. E. Giddings^), 
auch für die Vergangenheit schon nachgewiesen, fltr die Gegen- 
wart und Zukuuft aber nicht minder aiierkaiuit. 

Die Sociologie ist nach Giddings eine allgenieiiie Wissen- 
schaft, d. h. nicht eine Gruppe van Wissensdiaften , sondern 
„eine Wissenschaft der Ek'meute und ersten Prinzipien" (S. 31, 
33) ftlr das ganze Gebiet der Thatsachen, die l)isher nur von 
den Einzel Wissenschaften des socialen Lebens, !*ulitik, Rechts- 
wissenschaft, iiolitischcr (Jkouuuiie und veruleicheniier Philologie 
(8. 37/38) behaudelt wurden. Hier (S. 33) wird auch die Philo- 
sophie der Geschichte als Eiuzelwissenschaft betrachtet, wilhrend 
sie anderswo (S. 302), wie wir sehen werden, ein Teil der 
Sociologie ist und die Ent Wickelung der Stufen der Civilisation 
betrachtet. Die alliretneine Biolugie*) spielt dieselbe Rolle für 
das Gebiet des physischen Lebens wie die Sociologie für das 
des socialen (S. 32). Die Sociologie hat mit psychologischen 
Thatsacheu zu thun, aber nnt einem specifisch neuen Teile der- 
selben; sie ist eine .,differentiation of, aber auch zugleich froiu 
psychology". Die Psychologie ist (Giddings folgt durchaus der 
englischen Richtung) „die Wissenschaft der Association von 
Ideen; die Sociologie ist die Wissenschaft der Association von 



') F. B. Giddingr, Tiie itrin/rijAes of Sodology, ad analystB of the pheno- 
mena of a«8ociaHon and of social organisaKoD. New York and London, 
1896. Eine Reihe iirUher von Giddings erschienener ZeitschriftenarÜkel ist 
in dieses Bucli hineiugewoüpn worden. 

*) Ihr Name sfammf nach (Üddings (S. 32) ron Lamarclc, nach Ward 
(I, 117) von Ulainville. 
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Geistern" (S. 25). Dagegeu sind ökonomische, politische und 
kulturelle Erscheinungen nur differentiation of (nicht from) 
social pheiioniena (S. 27). Als die all^'euieiue Wissenschaft des 
socialen Lebens luuls sie die Grundlage für das Studium jedes 
besonderen Gebietes sein. 

Freilicli spricht Giddings auch wieder von einer Sociologie 
im weitesten Sinne als „dem zusammenfassenden Studium der 
Gesellschaft, von glcidier Ausdehnung mit dem ganzen Felde 
der speciellen sociaSou Wissenschaften " (S. 33). Er verwechselt 
hier doc!i woid wegen der Gemeinsamkeit des Materials die 
Summe der socialen Wis-enschafteu mit der Summe, die aus 
den socialen Erscheinungen zu /Jehen ist, der er doch allein 
die Sociologie widmen will. Die wecliselnde und schwankende 
Stellung, die er der Philosopliie der Geschichte im Verhältnis 
zur Sociologie giebt (bald als einer Einzel Wissenschaft, l)ald als 
einem Teile der Sociologie), beweist imr, dafs die Philosophie 
der Geschichte, wie wir in der Einleitung gesehen haben, von 
der Sociologie eben nicht zu trennen ist, dafs beide identisch 
sind. Dies fühlt auch Giddings, wenn er sagt: Geschichte ohne 
di'duktivu Erleuchtung ist ein Chaos. Deduktion ohne Be- 
stjltiguug ist zweifellos so recht „das Licht, das niemals war, 
weder zur See nocli zu Lande" (S. 53). Denn woher könnte 
<iie De<Uiktiou genommen werden, als aus den Wahrheiten der 
Sociologie? Und wenn die Geschichte nichts weiter zu thuu 
hat, als sie zu bestätigen, so ist sie eben der konkrete Teil der 
Sociologie oder, wenn die Sociologie überliaupt nur konkret 
sein soll, die Sociologie selbst. 

Denn die Sociologie ist für Giddings eine konkrete Wissen- 
schaft. Als sdiche mul's sie ihre Forschung mit Beobachtung 
beginnen (genauer S. 60 mit Klassifikation und General isatiou) 
und mit deduktiver Bestätigung und Erklärung ( inteq)retation) 
beschlieJsen. Sie wird also das anwemieii, was J. St. iSlill die 
deduktive Form der induktiven Methode und Jevons die voll- 
stiiudigo >Iethode einer wahren Wissenschaft genannt hat (S. 54). 
Der deduktive Teil wird v\esent!ich psychologische Syntliesis sein 
(S. 66). Die Teilung in sociale Statik und sociale Dynamik, 
seit Comte beliebt, ist nicht viel wert, da technische Ausdrücke 
der Physik in der Sociologie keine rationelle Bedeutung haben, 
ausgenommen, wenn man das sociale Geschehen von der physika- 
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lischen Seite, die nel)en der psychischen einhergeht, ausschliefs- 
lich betrachten will (S. 57). Übrigens ist Dynamik die Theorie 
der ^leichmäfsipen Bewegung; darum wäre für die Bewegungen 
in der Geseilschaft, die ungleich miUsig sind, der Käme Kinetik 
besser (S. 58). Auch lienierkt Giddings gegen Comte mit Recht, 
dals Anatomie und Physiologie beide mit statischen Verhältnissen 
zu thun haben, riafs Funktionen des Kür])ors und Thätigkeiten 
der Gesellschaft beide dazu dienen, das Gleichgewicht aufrecht 
zu erhalten, solange sie nicht seihst eine Ändening erleiden, 
dafs also die Physiologie mit der socialen Dynamik oder Kinetik 
nicht zu vergleichen ist (S. 57). 

Nach Giddings ist die menschliche Gesellschaft die Fort- 
setzung der Tiergosellschafteu. Audi der uilchste tierische Vor- 
fahre des Menschen muls ein sociales Tier gewesen sein (S. 208 ff.). 
Das sociale Zusamnienlehen ist im Tierreich sehr allgemein; es 
ist bisher von der Biologie, besonders von der darwinistisohen, 
fOr die Erklärung der Thatsacheu zu wenig verwertet worden 
(S. 200). Nach den Berichten der Kenner des Tierlebens ver- 
mutet Giddings, dals das tierische Gemeinleben durch Eindringen 
des Menschen in die Wihlnis sehr hesclirilukt wurde, diUs jetzt 
nur noch dürftige Reste davon vorhanden seien (S. 80); sogar 
die Fleischfresser, die jetzt ungesellig leben, haben wahrschein- 
lich einen geselligen Zustand hinter sich (S. 204). 

So ist die menschliche Gesellschaft in ihrem Anfange eine 
rein physische Tliat.'^ache (S. 20). Aber es ist in ihr schon der 
Keim vorhanden . aus dem eine reiche Entfaltung psychischer 
Beziehungen horvorgelien wird, die elementare Thatsaehe, die 
den ganzen Lauf des socialen Lebens in sich schliefst, das 
Gattungsbewufstsein (cousciousuess of kind} {S. IC). Daiaini 
kann Giddings sagen: „Alle wahren socialen Thatsachen sind 
ihrer Natur nach psychisch", die natürlichen Gnipiiierungen nur 
ihre physische Grundlage (S. 2). Die Zustände der beutigen 
niedrigsten Völker sind denen des Urmenschen nicht ganz zu 
vergleichen. In unwirtliche Gegenden zurllckgedrängt, können 
sie aus Nahrungsmangel nur in kleinen Gruppen zusammen- 
leben. Die ei"steu Wohustiitten aber der Menschheit überhaupt, 
iju warmen Klima gelegen, müssen einer gröfseren Menge das 
Zusammenleben gestattet haben. 

Physisch bedingt, wie die Urgesellschaft selbst, mufs auch 
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Familifi nnd Stamm. 



die niederste Einheit sein, aus der sie sich zusammensetzt. Es 
ist dies die ^Famiüe*', nicht die heutijie lebenslftuKÜclie, soodera 
die natürliche von be^enztcr Dauer, aus Mann, Frau und Kind 
bestehend. Diese Dreizahl erst iimdit sie zu einem Elemente 
der Gesellschaft. Familien ohne Kinder sind ohne socialen 
Erfolg (S. 153). Die Paarungsfaniilie, etwa so lauge zusammen- 
haltend, als das Kind <iesäu*(t wurde, wie sie jetzt noch hei 
manchen Wilden besteht, war wohl die erste Form des Zusammen- 
lebens der Geschlechter') (S. 155, 264), Auch sie ist eine 
Fortsetzung der tierischen Entwickeluup, in der sich von unten 
nach oben eine stetige AnniUierung an verhältnisinäfsig bestimmte 
Familieubeziehungen zeigt (S. 264), 

Es bilden sich aber in der Horde allmählich Gruppen von 
Kindern derselben Mutter, in denen die Frauen die Führun;; 
übernehmen, zumal wenn das Leben friedlich ist, und die 
Lebensbedingungen so günstig sind , dafs die Frauen der Hilfe 
des Mannes leichter entraten können. Ist aber das Leben 
hart und kriegerisch, so entstehen solche Gruppen unter Führung 
der Männer fS. 155 ff., 265'26ö)-). Die eretereu nennt Gidilings 
totem kin oder euatic^) dan, die letzteren patrouymic, agnatic 




1) Die promiscuity, den völlig regellosen Geschlechtsverkehr, den 
Morgan Ati den Aafaiig setzt, nimmt Giddings nicbt an. Auch von der 
consanguiue tamily, der Gescliwieterehe, die Morgan ihr folgen Ittfst, ist 
bei Giddinj,'» nie die Kede. Im Gegenteil mciot er, schon die Tiere rer- 
mieden den Incest (S. 267). 

^) Bei solchen Gnippen aus mehreren Pranen und Männern scheint 
Giddings anzunehmen , dafs immer die Frauen die Führung haben , und 
immer nach ihnen die Verwandtschuft gerechnet werde. Wo der Manu 
die Führung hat (polygynyj, acfaeint er immer nur einen Mann voran»- 
zusetzen. Aber die l^unaluafamilicn, die Giddings durchaus zu den 
Gruppen mit weiblicher Führung rechnet, sind nach Morgan, der sie ent- 
deckt hat, nicht immer solche. Sic können auch bestehen aus mehreren 
Männern, die Brüder »iiid, und mehreren Frauen, die nicht, wie (üddinga 
irrtümlich annimmt, Schwestern sind, und dann haben die Männer die 
Führung (vi-rgl. Moryati, Aiicieiit Siiddij, Npw York, 1877. S. 427, deatsche 
Übersetzung u. d. T. ]JJe Uigeaelluchuft, Stuttgart, 1891, S. 359). 

") Dies „enatic" raufs ein Druckfehler sein, vielleicht für cogoatie, 
denn seine Etymologie iat mir wenigstens völlig rätselbafV. Totem heifst 
bei den Indianern Nordamerikas das Wappen, das der Krieger im Schilde 
führte, ein heiliges Tier oder (seltener) eine heilige l'flanze. Seine Heilig- 
keit und das iSchulzverhältni4, in dem der Krieger und das Tier oder die 
Ptlanze zu einander stehen , erklärt Giddings mit Spencer (Principloa of 
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oder patriarchal clan. Die Bezeichnung pens, die die Rötner 
für letzteren hatten, will er nicht, wie Morüau, auf alte uietro- 
nymischen und patronymischeu Ctans aller Völker ausdehnen. 

Weililiflie Gruppen nehmen Mäuner, tnäanliohe Frauen nur 
aus einer frenuleu Gruppe desselben Stammes. Sie haben den 
Grundsatz der Exogainie. Die railnnlichen Gruppen pflegen mit 
diesem Grundsatz oft die Sitte des Frauenraubs (S, 269, 286). 
Neben der von Natur bestehenden Gesellschaft, der agj^regation, 
können auch andere aus bewulster VereinifninjJ ureprftnglioh 
fremder Elemente, con^re-jation, hervorgehen. Kolonien, aus 
Angehörigen verschiedener Völker zusammengesetzt, sind Bei- 
spiele dafür (S. 89, 92,93). 

Die Familiengruppen bilden zwar für sich eine Einheit, setzen 
sich aber zur höheren Einheit des Stammes zusammen. Durch 
diese composition entsteht das Volk, ethuogenic association; 
mehrere Völker können durch demotic composition noch einen 
Staat bilden (S. 157). Die „cotuposition" ist also noch ein Stück 
der Natur, wenigstens bis zur Stamniesbildung. Das Volk und 
noch mehr die Vereinigung mehrerer Völker ist schon ein Werk 
des Selbstbewurstseins des „socialen Geistes" und bewulsten Ent- 
schlusses (S. 169'170). Nach ihr aber tritt die Konstitution ein, 
durchaus ein Werk selbstbevvuf'steu Willens (S. 171 ff.). Die 
Konstitution ordnet sich den Zusamnienliang der Komposition 
unter, den sie zum Teil auflöst, und macht aus der „ethinscheu" 
die „bürgerliche" (civil) Gesellschaft oder die Civilisation (S. 299). 
Sie organisiert die Mitglieder der Gesellschaft zu iM^stiminten 
socialen Zwecken. Auch die Tiere haben Verbindung zu einem 
bestimmten Zwecke (functional association), aber sie ist nicht regel- 
mäfsig genug, um eine sociale Konstitution entstehen zu lassen 
(S. 172). Die menscJiliche Geseilschaft hingegen im* wissen- 
schaftlichen Sinne ist „eine natürlich sich entwickelnde Gnippe 
bewufster Wesen, in der Verkehr in bestimmte Verwandtschaften 
übergeht, und diese im Laufe der Zeit in eine komplexe und 
dauernde Organisation umgearbeitet werden" (S. 5). Die wich- 
tigste Organisation ist tler Staat, durch den „der sociale Geist 
die ganze autogenous (d. h. spontan entstandene) Gesellschaft 



Sociology, § 169— 17:iJ aus der DcutuDg des 'l'iernameuB, deu der Indiamev 
n«ch allgeaieincm Brauche oft ftllirte. Waiutn gerade blofs die meli'o- 
nymiftchon Clans eine soldie Sclmtzniachl habf», wird nicht weiter erllürt. 
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bt'lierrscht" (S. 174|. I>ein Staate untergeordnet siud private 
Associationen, ilie politische, juristische, iudustrielie oder kulturelle 
(darunter relipiöse) Zwecke verfolgen. Die ganze Ausfilhrung 
üher Staat mn\ privatt* ( trgantsationeu ist auf die Gegenwart 
uiid zwar meist auf die Yerliältnisse der uordanierikanischen Union 
beschränkt. 

Soweit ist die Sociolopie deskriptiv gewesen, Wachstum und 
Bau der Gesellschaft Iietrachtet worden. Nicht iniuder aber 
handelt es sich uui ihreo Ursjjruug und ihre Ent Wickelung: die 
Sociologie luufs auch historisch sein t.S. 71). 

Der Ui"spruug der Gi-sellschaft ist s*dion in Verbindung mit 
dem Wachstum behandelt worden. Unter „evolution" versteht 
G'ddings die Veröndening der Thätigkeiteu. Zuerst uiuJs die 
Einheit und die Sicherlieit y;egen die angreifende Aulsenwelt 
hergestellt werden; die Gesellschaft ist darum zunächst uiilitäris«;h 
und ])o)itisch thiltig. Erst nach der politischen Befestigung ist 
fUr den Einzelnen Zeit , sieh auf seine Rechte zu besinnen und 
sie geltend zn machen. Die Gesellschaft tritt in das kritische, 
konstitutiooelli' Zeitalter, in tlem das Privatrecht ins einzelne 
ausgearbeitet wird, Die asiatischeu Staaten siud nicht über die 
erste Epoche hiuausgekomnien; die Griechen, besonders die 
Athener, haben die Kiitik und die Philosophie der zweiten Epoche 
entwickelt, entbehrten aber der juristischen Konstniktion, die 
wiederum allein den Römern gelang, während diesen die Kiitik 
und die Freiheit mangelten. So haben beide nicht einmal die 
Aufgabe des zweiten Zeitalters erfüllt. Die uioderneu civilisierten 
Völker erst sind olien in das dritte Stadium eingetreten, in 
dem die ökonomischen und die ethischen Probleme vorwiegen 
(S. 300 ff.). In der Analyse und Erklärung der Stadien der 
Civilisa^ou wird die Sociologie eine Philosophie der Geschichte 
(S. 302). 

Noch aber sind die „sekuudilren Prohlerae" der Sociologie 
nicht behandelt. „Der Prozefs, das Gesetz, die Ursache" des 
socialen Lehens sind noch zu untersuchen (S. 71). Der sociale 
Prozefs hat zunächst eine jdiysischc Seite; von ihr aus geseht^n 
ist er ein Spiel socialer Energie, d. h. vereinigter organischer 
Krilfte. Diese unterliegen den Gesetzen aller Kräfte, die Spencer 
festgestellt hat. vor allcui dem Gesetz der Beharrung (poi-sistence), 
dem daraus folgenden der Aktion und Reaktion, dem eine rhyth- 
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mische Form der Bewegung e[its[iriu^tt , dem Gesetze der zu- 
nehmenden Differonzienin? iiml Inte|.'rieruDg umi endlich der 
AnnäheninfT an eiu labiles Gleichtrewicht (S. 363—375). Speciell 
daß Gesetz der Aktion und Reaktion zeigt sich am materiellen 
und geistigen Forta-hritt. Wie jede Bewegung niuls er gegen 
sich selbst gleichzeitig mit sich die Reaktion erzeugen. Darum 
ist mit ihm auch Eutartung verbunden. Ihre proteusartigen 
Formen zeigen sich als Ziinahnic des Waliusiiins, des Selbst- 
mordes, des Verbrecliens, der Unbeständigkeit der Familie, die 
heute, weil auf flüchtige Neigung gegründet, die romantische 
heifsen könnte, in Zukunft aber eine ethische werden inuls. Die 
heutige Civilisation ist nicht durch Barbarei aul'serhalb ihrer 
Thore, sondern durch Wildheit in ihrer Mitte bedroht (S. 347— 351). 
So bildet die physische Seite des socialen I'rozesses einen be- 
ständigen, oft sehr düsteren Hintergrund. 

Derselbe Prozels aber hat eine psychische Seite. Von dieser 
aus gesehen ist er die Entwickelung der menschlichen Persön- 
lichkeit, des Ich. Dieses ist, nicht weniger als ein biologisches, 
auch eiu sociologisches Erzeugnis fS. 379), geleitet durch Sug- 
gestionen, die von der Gesellschaft ausgeheu (S. 380), aber auch 
geeignet sind, auf sie zurückzuwirken und sie in Festigkeit und 
Struktur zu fördern (S, 3SG 387), Das giinze menschliche Wesen 
ist durch die Gesellschaft (association) gebildet worden. Erst 
durch sie gewinnt der Mensch eine sociale oder „verträgliche" 
(tolerant) Natur (S. 123/124) und Lust am Zusauimensein mit 
anderen. Und wie die seelischen, so erblühen auch die geistigen 
Fähigkeiten des Menschen erst durch die Gesellschaft. Auch 
die Tiere können sprechen, aber die Bede (speoch), d. h. die 
Aussage von Prädikaten (also das Urteilen) ist das, waji die 
Menschen auszeichnet, und sie wurde erst durch die Gesellschaft 
erworben. Die Fähigkeit der Rede ermuntert zu ihrem Ge- 
brauche und macht neugierig, wie man noch an Kindern be- 
oltachten kann. „Als Adam einmal die Tiere benannt hatte, war 
es zu spät, durch das Geheinmis dos Baumes des Lebens seinem 
Forschungstriebe Schranken zu setzen" (S. 227). Auch abstraktes 
Denken und Ei-fitidnng sind wesentlich der Vergesellschaftung 
der Menschen zu danken (S. 121 122). Doch wird dieses alles 
mehr behauptet als bewiesen. Die Sprache vollendet dann den 
Aufschwung des Geistes, indem sie Werkzeug der Tradition 
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wirrt und eiueu Vorrat an Ideen der küiiftip;en Generation mit- 
teilt. Diese Ideen beziehen sich auf alle Seiten des Lebens: 
Wirtsrhaft, Recht, Politik, Kunst, Religion, Wissenschaft (S. 140 ff., 
239 ff.). 

Freilich, die Auslese der Natur kann durch die Gesellschaft 
nicht guiri aufpi^hobon werden. Sie macht sich geltend in der 
Entstehung der primären Bevölkerunpsklassi'u (ilie sekundären, 
aus den oben tfenannten Vorgängen der Konstitution eut- 
sjirunpon, sind nicht Gegenstand der Sociolofrie) , d. h. Klassen 
der Vitalität, der Personalität und der ei*.'entlichen socialen Klassen 
(S. 124 ff.). Die Klassen der VitalitiU untei-scbeiden sich durch 
Länge des Lebens und Höhe der Gehurtsüiifer. Am günstigsten 
steht in dieser Hinsicht die besitzonrie Landhevölkening'), weniger 
günstig die besitzende Stadtbevölkerung, am ungünstigsten die 
besitzlose Stadtbevölkerung. Die Klassen der Personalität sind 
noch nicht wissenschaftlich festgestellt. Sie betreffen den Grad 
der geistigen Begabung, wie er vom schöpferischen Genie bis 
zum Schwachsinnigen abniuiuit. Die eigentlich socialen Klassen 
sind festzustellen uach der Höhe des Gattungsbewufstseins. In 
die erste Klasse, die allein social heifsen kann, sind die zu 
rechnen , in denen das GattungsbewuMsein bis zu persönlicher 
Aufopferung gesteigert ist. Die „nicht-sociale Klasse" umfafst 
die DurchsclmättsnieDScheu, deren Bewufstsein ,,neutral" ist. Die 
„pseudo-sociale" Klasse enthält die durch eigne Schuld Ver- 



'i Giddings folgt hier ganz and gar der Schrift ron G. Haiitm, 
Die drei lieiKlkenitiiixatufen , Münebcn, 1889, Ilansen betrachtet die .\b- 
wanderuog der lAndlicben Revöikening in die Stadt, und zwar haupt.gäcb- 
lieh in den letztpn Jahrzehnten, mit einigen vergleichenden lirickblicken 
auf die Vergangenheit bis zur Reformation. Er will damit einen Versuch 
machen, „die Ursachen für das lilühen und Altem der Völker" nachzuweisen, 
die er wesentlich in Auffrischung der Stadtbewohner durch ländliche Zu- 
wanderer oder Stagnation der ersteren infolge mangelnder Zuwanderung 
finden will. Selbst wenn sein Versuch ihm gelungen wäre, was bei aller 
Anerkennung der Wichtigkeit des von ihm ins Auge gefarsten Verhältnisses 
dahingcfteiit bleibe, tfo hätte er ein allgemeines geschichtliches Prinsip 
nicht entdeckt. Denn der Gegensatz von Stadt und Land ist der west- 
europäischen Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit eigentümlich und 
kann hier allein m viel wirken, als llansnn ihm zuschreibt. Er fehlt im 
klassischen und orientalischen Alterlum, die höchstens den Gegenfiatz grofser 
und kleiner Städte haben. Und trotüdem sind die klassischen Völker ver- 
fallen. 
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aniiten, die vierte eudlich, die „uichtsociale" Klasse, wird durch 
diejenigen gebildet, die aus Anlage oder Gewohnlieit Ver- 
brecher sind. 

So ist der sociale Prozefs eijrenüich nicht mehr und nicht 
weniger als das Werden und Wachsen des menschlichen Geistes. 
Was al)er ist das ^sociale Gesetz", von dem Giddings spricht? 
Es ist damit gemeint die Art und Weise, wie sich der Fort- 
schritt dem Einzelnen mitteilt, nilmlich durch Nachahnmug und 
durch Auswahl (social choice). Die Nachahimmg hat Tanie als 
den socialen Elenientarprozefs darzustellen gesucht, wovon weiter 
unten die Rede sein wird. Giddings beschränkt die Allgewalt 
der Nachahmung mit Recht durch die Allgemeinheit des Kampfes, 
von dem die Nachahmung nur ein Teil ist, der, zueret physisch 
sich abspielend , spilter zum Wetteifer und zum Streben nach 
Auszeichnung wird (S. 103, 228), Die sociale Auswahl (d. h. die 
Entscheidung, wo verschiedene Möglichkeiten vorliegen» folgt der 
Macht der Ideale. Das niRchtigste ist das persönlicher Kraft 
(der virtus im eigentlichsten Sinne). Das zweite ist das hedo- 
nistische oder utilitarische Ideal; ihm folgt als drittes das Ideal 
der Redlichkeit (integrity], zuletzt erst das der Selbstdurch- 
setzung (selfrealisation). Das ideale Gut ist nicht einfach, sondern 
aus <Ien vier genannten zusammengesetzt (S. 404 — 407). 

Die Frage nach der „socialen Ursache" ist die, ob für das 
sociale Leben der physische oder der Willensprozefs (volitional 
process) mafsgebend ist. Die Antwort nuils lauten, dafs der 
erstere den letzteren bedingt, aber nicht ganz unselbständig niacht 
(S. 416). Der Anfang und die Auflösung der Gesellschaft sind 
physisch; dazwischen aber liegt der Willensprozefs (S. 20). Aller 
Fortschritt ist das Wachstum des psychischen Faktors in der 
Gesellschaft (S. 75). 

Mit dieser Anerkennung, dafs die Prozesse in der Gesell- 
schaft Willeusprozesse sind , hat Giddings von allen Sociologen, 
die an die untermenschlichen Zustände anknüpfen, sich am 
meisten von Spencers Naturatismus entfernt. Die biologische 
Analogie Spencers ist ihm eine wirkliche, ihre Anwendung jedoch 
zwar nicht falsch, aber ungenügend, solange nicht die für die sociale 
Organisation charakteristischen unterscheidenden Züge hinzugefügt 
sind (S. 194). Die Gesellschaft ist nicht ein Organismus, sondern 
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eine Organisation'), zum Teil ein Ergebnis unbevmfster Eat- 
wickelunp, zum Teil aber planbewufsten Handelns (S. 420). 
Und wilhrend Spencer das Leben blofs jils Aupassunir innerer an 
äufsere ßeziehunffeu definiert, ist es bezeichnend, dais Giddin^s 
die sociale Evolution wenigstens als gegenseitige Anpassans; 
äuiserer und innerer Beziehnnpen beschreibt (S. 399). 

üa der Wille von Vorstellun^ien und voui Denken geleitet 
wird, so ist es folgerichtig, wenn Giddin^s (S. 387) anerkennt, 
dafg die Reflexion, die, wie wir oben gesehen hüben, nach ihm 
samt jeder höheren geistigen ThRtigkeit ein F^rjjebnis des socialen 
Lebens ist, auf jede Beziehung des socialen Lebens zurflckwirkt. 
Gidd)n<;s ist auch auf einer riclitifieii Spur, wenn er das Werden 
der Gesellschaft nur bis zur Bildune; des Staniiues oder höchst^cDS 
des Volkes für einen reinen Natiir]>rozefs hält, die darauffolgende 
Konstitution aber für das Werk zwecksetzender (purposial) 
Thätigkeit erklart. Denn, wie wir oben tu der Kritik Spencers 
erkannt haben (S. HO, 115), endet in der That mit dem Ende der 
Gentil Verfassung die „Naturepocbe" der Gesellschaft. Die darauf 
foliiende ThiUiijkeit des Gesetzgebei-s ist si'hon die Rückwirkvnjr 
des methodischen Denkens auf die Gesellschaft, die freilich als 
Ui-sache der Konstitution und in ihrer charakteristischen Allttemeiu- 
heit, bei allen Völkern wiederkehrend, von Giddings nicht er- 
kannt worden ist 

Die Erkenntnis, dafs alle socialen Erscheinungen W'illens- 
erschetnuutieii sind, ist grundle^^end , wie im zweiten Teile der 
vorliegenden Arbeit noch deutlicher werden wird. Hfttte Giddius» 
sie festgehalten, so wftre er auch darauf gekommen, dafs mehr 
als physische Bedingungen, mehr aur b ah der For-tschritt in der 
Komposition iin<i iler Konstitution, der Inhalt der gemeinsamen 
Ideen das Handeln des social lebenden Menschen bestimmt. Denn 
der Wille gehorcht neben anderem vor allem der Idee. Da 
Giddings diese Seite der Willenserschcinungen nicht iu voller 
Klarheit erfafst hat, bleibt seine Betrachtung trotz richtiger 
Grundtendenz etwas ilufserlich. Und wo er einmal in das itmere 
Leben der Gesellschaft eindringt, trifft er nicht das Rechte. 
Der Gang der Civilisatiou von militärisch-politischen zu kritischen 
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') So BchoB vor Giddings aiieli W. Wiiu(>l, T^tgik, II, 2 (2. Aufl.), 
& 602 ff., besonder« S. 605. 
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und juristischen, d-tiin zu ökonomischen un<l ethischen Interessen 
entspricht nicht der Wirklichkeit. Man könnte ihn fast der 
Wirklichkeit entgegengesetzt nennen. Denn die Gesellschaft als 
solche hat in früheren Zeiten die ökonomischen und ethischen 
Interessen nicht minder als den Krieg und die Politik gepflegt. 
Im Laufe der Zeit aber ist das Streben eingetreten, Wirtschaft 
und Sittlichkeit immer mehr dem freien Willen des Einzelnen 
zu überlassen. Wenn darum heute wirtschaftliche Fragen das 
Gemüt des Einzelnen erfüllen, so folgt daraus nicht, wie Giddinga 
zu folgern scheint, dafs sie der Gegenstand der Fürsorge der 
Gesellschaft seien. Wäre dies der Fall , so würden sie gerade 
deshalb im Bewufstsein des Einzelnen zurücktreten. Auch 
scheint es, als ob Giddings eine einzige durchgehende Abfolge 
von Zuständen annähme, eine Kette, m der die heutigen Gesell- 
schaften als die letzten Glieder in keiner Hinsieht früheren 
Gesellschaften glichen. Er beachtet nicht, dafs in Bezug auf 
ökonomischen und sittlichen Individualismus die Verfjülsepochen 
der antiken Gesellschaft, die er S. 355 erwäüint, schon „modern" 
waren, wenn aucli nicht in mancher andern Beziehung. 

Wären rtie Ilichtlinien der Vergangenheit genauer und 
schärfer verfolgt, so wäre auch ein bestimmterer Ausblick in die 
Zukunft möglich, als (liddings ihn jetzt zu geben vermag. Jetzt 
beschhlnkt er sich ihirauf, dafs die künftige Gesellschaft wie die 
Familie einen neuen „ethischen" Typus dai-stelleu, die gesell- 
schaftliche Thätigkeit besoudci-s nicht mehr von der Art, die 
Reichtum erwirbt, sondern von der intellektuellen und sittlichen 
Art sein werde (S. 351—35(3). Unter Sittlichkeit versteht er 
eine Art des Utilitarisums , die nicht einseitig hedonistisch ist, 
sondern die Freude der Hingebung einschliefst und nur durch 
richtige Berechnung gewissermafsen der Pflicht als Wegweiser 
dient (S. 386). 

Wenn mau auch vielleicht zugeben kann, dals dieses ethische 
Ziel ein genügend festes ist und den wirklichen Strebungen der 
heutigen Menschheit entspricht, so ist doch eben noch gar kein 
Mittel angegeben, durch das die Gesellschaft, die dazu die Be- 
dingungen herstellen nml's, dies erreichen könnte. Hier wünschte 
man eine genauere Beleuchtung der konkreten Kräfte, die in 
der Gegenwart für radikale Abänderungen des Bestehenden sich 
r^en , und derjenigen , die ihnen entgegenwirken. Eine ein- 
Bart h . phn. in OMchichte. I. 18 
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dringende Erkenntnis der Gesetze des socialen Lebens mufe sich 
bewähren in scharfen Antworten anf scharfe Fragen über seine 

Zukunft. Denn jedps wa?ire Gesetz niufs, wie wir oben (S. 52) 
gesehen haben, heuristisch sein. So weit aber ist Giddiugs trotz 
vielem Scharfsinn und reichem Wissen noch uicht vorgedrungen. 

V. Urteil über die dualistische Sociologie. 

Suchen wir demnach das Ergebnis der Prüfung der 
dualistischen sociologischeu Vei^suche zusammenzufassen , so 
tindeu wir zwar in ihnen eine klarere Erkenntnis von der Be- 
deutung des Geistes, ge wisser mafseu der socialen Selbsterkennt- 
nis für die Gesellschaft, aber fast gar keine Nachweise, wie der 
Geist in der jiesehichtlicheii Wirklichkeit sociale Ordnungen 
geschaffen hat. Ward und Mackenzie sind ganz unhistorisch; 
Hauriou hat ein gewisses Verstiluduis für die Kraft des Idealis- 
mus, aber er sieht leider in der Geschichte keinen gesetÄuiafsigen 
Fortschritt der Weltanschauung, der jedesmaligen Grundlage des 
Idealismus, sondern einen inuigiuären ewigen Wechsel von Feuda- 
lismus und Geld Wirtschaft, von Kirche und Staat. Giddiugs hat 
richtig erkannt, dafs nach der Epodie der Spontaneität, zu der 
er allerdings aufser dem Gescldeclite und dem Stamme auch 
noch das durch spontane Verbindung mehrerer Stämme ent- 
standene Volk zählen könnte, eine neue Epoche, die Fjuwirkung 
bewufst vorgestellter Zwecke, gewisserinafseu die sociale Teleo- 
logie, eintritt, aber wir sahen (S. 193), dafs er den Inhalt der 
wichtigsten bisherigen Gesellschaften nicht richtig kennzeichnet. 
Den Königs weg der Sociologie, wie I. Vanni (s. oben S. 13) mit 
Kecht die historische Metliode nennt, sind die Dualisten fast 
ebensowenig wie die Biologen gegangen. So bleibt auch nach 
ihnen die Aufgabe ungelöst bestehen: das innerste Lebensprinzip 
oder die Lebensprinzipieu der in der Geschichte aufgetretenen 
und untergegangenen oder noch bestehenden Gesellschaften zu 
ergrtinden, in seinen oder ihren Wirkungen aufzuweisen und so 
die Geschichte zu rekonstruieren. 
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Sechstes Kapitel. 

Populäre Schriften und StofTsammlungen. 

Bisher habeu wir die sociologisthen Systeme verfolgt, welche 
die Begriffe der Gesellschaft und der Geschichte in eiue gewisse 
wissenschaftliche Einheit zu hringen und die Wirklichkeit dieser 
Einheit zu erweisen sich bemüht haben. 

Der Vollständigkeit wegen müssen wir auch diejenigen So- 
ciologen kura erwähnen, die sich mit einem loseren Zusararaen- 
bange ihrer Gedanken begnügt oder die nur Thatsachen der 
Sociologie und der Geschichte zusammengestellt haben. 

Ganz und gar Comtisch ist F. Harrison , The mmning of 
history , London and New York, 1894. ein Buch, das insofern 
seinen Titel nicht rechtfertigt, als nur die zweite der Abhand- 
lungen, die es enthält, „the connection of history", mit dem 
^ Sinne" der Geschichte sich beschilftigt, und wir finden hier 
nichts, was uns nicht aus Comte bekannt wäre: die ganze Ent- 
wickelung beherrscht durch die Entwickelung der Denkfähigkeit 
(S. 26), die Verderblichkeit des Beharrens der Theokratie (S. 40), 
die Iloehschätzung des Katliolizisnius, besonders der Trennung 
der Gewalten (S. 65 ff.) u. s. w. 

An Spencer, wenn auch weniger genau als Harrison an 
Corute, scheint sich anzuschliefsen Comics de Lesirade^). Wenigstens 
wird Spencer metiifach gerühmt (a. a. 0. 8.91. 118). einmal 
auch wegen seines falschen oder wenigstens falsch angewendeten 
Satzes: der Charakter des Aggregats wird bestimmt durch die 
Charaktere der Einheiten, die es l»ildeii. 

Mit Spencer wird die Gesellschaft als ein Organismus 
betrachtet, in dem alles zusammenhängt (tout se tient, S. 93). 
Dafs die Gesellschaft nicht ohne die Familie bestehen kann 
(S. 55, 96), dafs die Polygamie für die heutige sittliche Ent- 
wickelung unmöglich ist (S. 70 71), dafs die unohetieheu Kinder, 
trotz der Härte, die darin liegt, den Makel ihrer Abkunft ebenso 
erleiden niüssteu , wie andere eine unangenehme Erbschaft des 
Blutes zu tragen haben (S. 85 ff.), dies wird aus Combes' eigener 




*) Elmmlt de »ociologie. Paris, 1896. 
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Einsicht ausführlicher deduziert. Die Gesellschaft ist ein Natur- 
wesen, der Staat aber durch Kontrakt entst.anden (S. 21 ). Die 
Gesellschaft bedarf nicht bloi's der Evolution, sondern auch der 
Kontinuität (S. 133). Der Staat darf den Kiuzelnen nicht zu 
sehr hesehräuken. Aber die Freiheit liegt nicht in den Geeetzen, 
sondern in den Sitten (S. L02). Das Gesetz kann nur ein- 
schränken, nicht ver\'ollkonimneu (S, 118). Die Freiheit ist, was 
übrigens schon J. G, Fichte erkannt hat, eine sociale Modalität 
(S. 139). Absolute Freiheit ist umuöfilich. „Immer, wenn das 
Individuum nielir pab, als es enipfini?, \erdarb die Gesellschaft"' 
(S. 103)'). Die Mehrheit daif nur das durch Gesetz erzvvingeu, 
was der Einzelne nicht thun könnte, wenn es nicht alle thateo 
(S. 138), und umgekehrt, was alle nicht thun könnten, wenn 
nicht jeder es thäte (S. 145). Als Beispiel für beides wird die 
Pflicht der Frau, die eheliche Treue zu wahren, angeführt 
(S. 139). Jodes andere Beispiel, z. B, die Pflicht, vor Gericht 
die Wahrheit zu sagen, wäre einleuchtender gewesen. Es soll 
wohl mit den tiefsinnigen SJUzen nichts weiter gesagt werden, 
als eine Zustimmung zu Mills utilitarischer Definition des Ge- 
rechten, dafs es das für die Gesellschaft Notwendige sei (S. ISl). 
Die Ehrhegriffe ergtlnzen das Strafrecht in zweckmäfeiger Weise 
(S. 148). 

In der Moral giebt es vier Theorien: 1) die religiöse, 2) die 
angenommene (consentie), 3) die kontraktuelle, 4) die bocio- 
locrische (S. 141). Was er damit meint, ist unklar. Was nicht 
durch Moral oder Recht bestimmt ist, darin niuTs Freiheit 
herrschen. Die Freiheit hat vier Gebiete; sie ist politisch, 
bürgerlich, ökonomisch, sittlich (S. 103), Von der [lolitischeu 
Verfassung ist sie ganz unabhängig. Unter einem Tyrannen 
kann mehr Freiheit herrschen, als in einer Demokratie (8. 102). 
In Zukunft wird die Freiheit wachsen , aber zugleich die Asso- 
ciation, be.souders auch die Association des Eigentums (S. 237). 
Das Eigentum ist dem Soclologen heilig (S. 230). Socialismus 
und Komuamisnuis vernichten den Thiltigkeitstrieb (S. 112). 
Also, wie bei ile Greef, privattr Besitz, aber gemeinsame Wirt- 
schaft. — Solcher Aphorismen enthält das Buch noch viele, aber 
kein tief eindringendes Denken und Forscheu. 




*) Dieser Satz bedarf zii seiner Ergänzung uotwcndig der Umkebrang. 
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Combes de Lestrade will auch einen Untersehied zwischen 
Philosophie der Geschichte und Sociologie machen. Die erstere 
soll die Art. wie sich die Appregate bilden, daretellen; die 
letztere soll daraus Gesetze ableiten. Aber zur ei-sten Aufgrabe 
genügt die Geschichte allein, als rein beschreibend. Wenn sie 
aber darüber hinauspehen . Gesetze aufstellen, zur Wissenschaft 
werden will, dann fällt sie eben notwendig mit der Soeiologie 
2usau)men. 

Wie Combes de Lestrade ist auch B. Kidd^) von Spencer 
angeiest worden . so dafs er die Soeiologie als einen Teil der 
Biolnjne betrachtPt, aber dabei so selbstllndig geblieben, dafs er 
wesentlichen Thesen Spencers widerspricht. 

Kidd stimmt mit Sjienoer darin überein, dafs er meint, 
nicht lief Geist . sondern das Gefühlsleben der Menschen be- 
stimme ihre Handlunpen. also auch ihre kollektiven Handlungen, 
d. h. den V^erlnuf der Geschichte (s. oben S. 121). 

Einen besonders deutliehen Beweis hierfür erblickt er in 
unserer westlichen Civilisation. d. h. der Civitisation der west- 
europäischen Völker und der Nordiimerikaner. Ihre grofse 
Überlegenheit über die Civilisation des Altertumes beruhe nicht 
auf einem intellektuellen Fortschritt. Vielmehr waren nach 
Leckys. Galtons und anderer be^Tündetem Urteile die Hellenen 
an geistiiier Bepabun;: den modernen Menschen weit überlegen 
(230 tf.). Die westliche Civilisation ruht auf dem „Fonds al- 
truistischer Gefühle", mit denen sie durch das Chnstentum aus- 
gerüstet wurde (S. 153, 172, 177/178, 259."260). Diese Gefühle 
haben den kriegerischen Typus der Gesellschaft und die damit 
verbundene Ungleichheit gelockert und aufgelöst, indem sie den 
herrschenden Klassen Sympathie mit den beherrechten eintlöfsten 
(S. 202l. Besonders in der Reformalion und in der französischen 
Revolution gewannen die Unterdrückten vieles durch freiwilliges 
Entpegenkomuion der Privilegierten, Die Reformation hat die 
socialen Tugenden gestärkt (S. 144); die französische Revolution 
hat für ganz Westeuro|>a der politischen Gleichheit zur An- 
erkennung und zur Wirklichkeit verholfen (S. 160, 166, 169). Die 
weitere Wirkung des Altruisums wird sein, auch die sociale 



') Socinir h'rohitio», aus dpm Englischen Übersetzt von E. Pfleiderer, 
j mit eioem V'orwort von A. Weltmann, Jena, 1895. 
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Gleichheit so weit herzustellen, dais der freie Wettbewerb, die 
Rivalität , uüter gleicheu Bedingungen stehe , uieuiand mehr 
davon ausgeschlossen werde, und so die höchste Kraftentfaltuug 
stattfinde (S. 209, 287, 299). 

Denn ein Zustand der völligen Hamionie aller, ohne Riva- 
lität, wie ihn Speucer als letztes, wohl noch fernes Ideal an- 
nimmt, die Socialistcn aber für die nächste Zukunft erwarten, 
ist unmöglich, weil dadurch die Auslese aufhören würde, 
die allein jedes Leben in Kraft erhält und vor Rückgang bewahrt 
(S. 265 f.). Er ist ferner unmöglich wegen der Unausrottbarkeit 
des Rationalismus (S. 2Ö5). Dieser, seinem Wesen nach antisocial, 
würde, wenn jedes selbstische Interesse ausgeschlossen wäre, 
die höhere Kraftanstreugung hemmen, wie er schon jetzt einen 
sehr mächtigen Instinkt, die elterliche Liebe (richtiger das Ver- 
langen nach Nachkommenschaft), unterdrückt und dadurch einer 
grolsen Nation sehr gefährlich wird (S. 268 ff.). Spencer hofft eine 
Vererbung und dadurch von Generation zu Generation sich 
steigernde Macht der altruistischen Gefühle. Aber viel begründeter 
sei die Ansicht Weismanus, dafs nicht erworbene, sondern nur 
angeborene Eigenschaften vererbt würden (S. 175 — 178). 

Nicht der wirtschaftliche Materialismus, wie Marx meint, 
sondern die ethische Tendenz der Gesellschaft ist es, die zur 
Aufhebung der socialen (d. h. wie öfter bei Kidd, wirtschaft- 
lichen) Privilegien führen wird (S. 222). Denn die menschliche 
Entwickeluug besteht darin, dafs der Mensch immer religiöser 
wird (S. 226, 261). Die Religion ist der Vernunft entgegengesetzt 
Ihre grofse Leistung ist gewesen, dafs sie altruistische Gefühle 
und Hingehung an den socialen Organismus erweckte, welche 
letztere der Vernunft um so mehr widerspricht, als sie nicht 
blofs für die gegenwärtige, sondern auch für die zukünftigen, 
noch ungeborenen Generationen Opfer fordert (S. 97, 109, 276). 
Das auf eine religiöse Glaubensforni gegrüudete sociale System 
ist das wahre organische Gebilde (S. HO). Die Beherrschung 
durch die Religion ist der Grundzug und Kornpunkt der Menschen- 
gescbichte (S. 180). Die Ehrfurcht ist ihm — er hätte sich dafür 
auf Goethe berufen können ') — die wesentliche Tugend (S. 262). 
Wo die religiöse Entwickelung im Zeitalter der Reformation 




■) ^ViIIl€lm Meiattrt Wandeijahre, buch 2, Kap. I 



a 
I 







dem Aitraisrnns des Chriatentums; der RatinualUm na zerstört nur. ]99 

unterdrückt wurde, in den rotiiaiiischeu Länderu, da fehlt auch 
der stetige Fortschritt zur soeialeu Ausgleichung (S. 275), 

Dieee Betonung des Gefühlslebens, die Kidds Thema bildet, 
ist sicherlich ein Stück Wahiiieit. Die Gefllhle und nicht zum 
wenigsten die religiösen Gefühle sind mitbestinuuend für das 
Thun und Leiden der Gesellschaft. Duch ist es falsch, dafs sie 
allein bestiinineud seien, eheuso falsch wie die entgegengesetzte, 
vermeintlich Gonitesche These, dafs dei- Mensch allein von seinen 
Meinungen beherrscht werde, die wohl weniger in Gomtes als 
in Buckles Sinne wäre'). 

Denn der Wille wird sowohl von den Gefühlen als auch von 
den Vorstellungen geleitet, sei es, daCs uiiin das Gefühl als ein 
begleitendes Element mancher Vorstellungen betrachtet, sei es, 
djifs man ihm selbstilndige Existenz ziisclireibt. Ferner venuifst 
man bei Kidd eine nähere Bestiiniining der Richtung, in welcher 
sich der Inhalt der religiösen Vorstellungen bewegt hat und in 
Zukunft bewegen werde. iJeuu die Religion enthält doch 
nicht lediglich Gefühle, sondern auch einen Glaube«, d. b. eine 
Weltanschauung'^). Immer aber ist bei Kidd nur von ihren 
Wirkungen, von ihren Diensten, die sie der Evolution, dem 
kosmischen Prozesse leistet, die Rede, nie aber von ihren Ideen. 

Endlich giebt es noch einige Bücher, die auf Systematik 
überhaupt verzichten und lilol's nach einigen Titeln das geschicht- 
liche Material der Sociologie zusanimenstelleu. Nach dieser 
Seite hin werden sie im zweiten Teile zu berücksichtigen sein. 



') (Jber Comte siehe oben S. ;lo:;U, 46, 51, über Huckle weiter unten. 

') Im einzelnen sind manche Siitze Kidds sehr anfechtbar. 8o folgt 
er S. 98 Mrx MüllerB willkürlicher Beecbrilnkung des Begriffes Religion, 
die, im Widerspräche mit den Tbatsachen der Entwickelung. den Geister- 
glauben davon auBscIiUefst. S. 12.5 stimmt er J. P. Mahaffy zu, der die 
homerische Gesellschaft ,eine sehr exklusive Kastcngrescilschaft" nennt, 
als ob beide die Freundschnft zwischen Odysseus und Euiniius nicht kennten, 
und nicht wUrstcn, dafs der alte Laertea vor der .Stadt mit dem Gesinde 
lebt und selbst den Gurten bestellt tvergl. Odyssee, 24, 22'il!'.I. Auch dafs 
der ProtestanJi-imus die socialen Tugenden erhöht habe (S. 144), ist nur 
mit der Einschränkung richtig. daFs er es indirekt that, indem er die 
religiöse Gesinnung vertiefte. Endlich ist bei Kant nicht, wie Kidd sagt 
(8. 109), „eine Idee vom Widerspruch des inneren und iiulseren Lebens" 
vorhanden; er meint vielleicht den (Jepensatz von l'fliclit und Neigung, 
den aber Kant meines Wissens nie mit jenem von Kidd iingewendeten 
TenninuB bezeichnet. 
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Es gehören hierher vor allem: G, Le Bon, L'homme et les 
socidtös, 2 volö., Paris, 1881, und Leioumeau, La sociologie d'aprls 
Veihnoyraithie, (3 ed.) Paris 1892. Letounieau hat auch ver- 
schiedene Einzelgebiete «ler Gesellschaft in verschiedenen Schriften 
behandelt, die alle in der konkreten, im zweiten Teile zu gebenden 
Darstellunfr der socialen Geschichte zu verwerten sein werden '). 



Zweiter Abschnitt 
Die einseitigen Geschiclitsauffassuiigen. 

Erstes Kapitel. 
Die individualistische GescIiichtsaufTassung. 

Die einseitigen Geschichtsauffassungen in ihrer Gesamtheit 
gehören zur Goschichtsphilosophie, die obi'n (S. 13) als die zweite 
Art der Vorstufen zu eiut'r Wissenschaft der Geschiciite fest- 
gestellt wurde. Wir sahen, wie die Geschichtsiihilosophie im 
Gegensatze zur Sociologie deu Wej; eiaschlu!:, eine Seite des 
socialen Geschehens wesentlich zu betrachten, in der Voraus- 
setzunp, (laJ's alle anderen Seite» daraus kausal al)zuleiten seien. 

Eine Ausnahme macht wohl allein J. G. Herder. Herder 
verfolgt das Werden der Meuseliheit genetisch ; er knüpft es an die 
Katur an. Die physikalische Seite fehlt also in seiner Geschichts- 
l)etrachtuug nicht, und unter dem Namen „Kultur"' und , Huma- 
nität" würdigt er die mannigfachen peistigen Elemente. Wir 
werden darum fast bei jeder der niannigfaltif:;eu Ansichten seinen 
Namen zu nennen haben. 

Alle andere« Denker, die als Gescliiclitsphilosophen gelten 
können, haben ein Gebiet des {leschiclitüchen Lebens bevorzugt. 
Es rührt dies teils daher, dafs sie alle von einer Fachwissen- 
schaft aus zur Philosophie der Geschichte kamen, und die Ge}.'en- 
stiinde jener sich ihrem Blicke unwillkürlich vor allen anderen 



') L'^volution de la morale, L'cvohUion d» moriagt et tk In famillt, 
V&volution de la projfieie', Cevolution politiqut, l'eeoltUiou juridupu, Fevo- 
lutioH reliifiatse, ^i^^hUion Utt<\rairc, alle etwa in den letzten zehn Jahren 
in PariB erecliienen. 
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Jlir Ursprung in der erzählenden ücschichtochreibung. 
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beraushobea. Und ehe flie Sociolopie entstand, a&h es keiae 
auf ^Gesetze" ausgelieude Wissenschaft, die sich mit «lern 
geschiclitlichen Leben hesohäftiste. Die Geschichte und Geschicht- 
sclireibung selbst wollten ja keine Gesetze, sontieni Ereif?uisse 
darstellen. So ist es natürlich, dal's die meisten der ein- 
seitigen Ansichten der Geschichte vor der Sociolo^jie entstanden, 
alter als diese sind. Freilich auch sie hat selbst, wie wir 
gesehen haben . nicht Uiverall die l>eckuug der Theorie mit der 
inannif!ra]tif.'en Wirklichkeit erreicht. Und ihr Streben danach 
hat bei den rtiegern der Kacliwissenschaften nicht soviel Be- 
achtung pefunden, dai's es (iie Schranken ihres Gesichtskreises 
hätte durchbrechen können. 

Die erste Fachwissenschaft, die an eine |>hilosophische Be- 
trachtuug der Geschichte herantrat, war iiaturgouüiis die Ge- 
schichte selbst. Die Geschichte schilderte seit Herodot Ereignisse 
und Mena'hen, freilicli nicht alle und nicht jeder Art, sondern 
nur Ereignisse, die durch ihre Fulgen wichtig, und Menschen, 
die durch ihre Thaten Urhelier der Ereignisse waren. Die 80- 
.ynaunte pjaguiatiscbe Geschichtsschreibung, die der rein er- 
JÄhlenden folgt, hat keineswegs andere Gegenstände; sie geht 
nur etwas schitrfer der Aufdeckung der Ursachen, und zwar der 
unmittelbaren Ursachen, der Beweggiilnde der Handlungeu grofser 
Miinner, nach und fUgt die moralisierende oder ijolitisierende 
Nutzanwendung hinzu. So ist es ganz natürlich, dal's die groJ'sen 
Persönlichkeiten in den Augen der Geschichtsschreiber die Trftger 
der Geschichte wurden, ihr Leben für das Leben der Mensch- 
heit, det« Volkes galt. Es kam noch hinzu, dals die theologische 
Geschichtsauffassung, die seit Augustinus bis zum Beginn des 
18. Jahrhunderts geherrscht hat, diesen Gedanken uutersttltzte. 
Dean auch ihr waren die „von Gott erweckten" Propheten die 
Beweger des Lebens, 

Noch heute giebt es Geschichtsforscher, die das Thun der 
grofsen Individuen als den einzigen Inhalt der Geschichte be- 
trachten. M. Lehmann^} erklärt: „Die Geschichte der Mensch- 
heit ist nur die Geschichte der Helden, der l*ei-söulichkeiten. 
Sie ißt darum rein individuell; es giebt keine typischen Vor- 



') Zeittchrift für Kulturgeschichte, berausg. von G. Steinhausen, Bd. I, 
S. 24Ö S. Vergl. Gber die iilteren Aassprücbe gleicher Richtung L. Bpur- 
4, L'hi»toire et le» hislorit»^, Paris, 1888, S. ISfiF. 
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pllnpe in der Geschichte, keine Gesetze. Eine geschichtliche 
Erscheinung HlTst sich nie und uimmer erkl&ren, aus Ursadieu 
herleiten, sondern nur verstehen. 

Dieses Verstehen aber meint Lehmanü nur im Sinne des 
alten Praf,'niatisinus. In der Natur herrscht Notwendigkeit; in 
der Geschichte waltet Freiheit. Es ist keine allgemeine Strömung 
vorhanden, die seit dem Anfang der Geschichte fortlaufend auch 
den Helden fortträgt, sondern, wie es scheint, bildet jeder Held 
in seinem Thun ein besonderes Rinnsal, das höchstens mit dem 
anderer prolser Zeitgenossen in Verbindung steht, aber nicht mit 
ihnen einem grofseu allgemeinen Strome zufliel'st. Die Persön- 
lichkeit wird als frei gedacht, als eine Schöpferin aus dem Nichts, 
als erstes GUe<l einer neuen Kette von Ereignissen, die von der 
Vergangenheit so unabhängig ist, dafs sie wider die Strebungen 
der Vei-gangenheit ein neues Leben beginnen kann. 

Es ist offenbar, dafs auf diese Weise in der Geschichte jede 
Art von Wissenschaft aufhört. Wenn es keine Wiederholungen, 
keine Gleichförmigkeiten iu den geschichüicben Ereignissen und 
Zuständen giebt, wenn, wie Lehmann sagt, die Zunftverhältnisse in 
Strafsburg keiuen sicheren Rückschlufs auf die iu Basel gestatten 
(natürlich nur die gleichzeitigen, liie allein in Betracht kommen), 
da giebt es keine Gleichförmigkeiten , da ist nicht einmal der 
Anfang aller Wissenschaft, die beschreibende Klassiäkatiun mög- 
lich. Aber diese Lehre von der in des Wortes weitester Be- 
deutung „freien" Wirksamkeit der grofsen Individuen, die indi- 
vidualistische Ansicht, wie mau sie vielleicht kurz nennen kann, 
ißt eine vorwissenschaftliche Meinung. Darum ist sie auch bei 
dem ebenso weit wie tief blickenden Herder nicht mehr 
vorhanden. Zu lebhaft war in iiim die Überzeugung einer ein- 
zigen, alles durchdringenden Kausalitilt. „Keine Weltbegebenheit 
steht allein da; in vorhergehenden Ursachen, im Geiste «ler 
Zeiten und Völker gegründet, ist sie nur als das Zifferblatt zu 
betrachten, dessen Zeiger von inneren Uhrgewichten geregt 
wird" ')• Nirgends — Christus allein ausgenommen (S. 301 302) — 
ist von einem allein bestimmenden Eingreifen der grofseu Manner 
die Rede. Weder Philopöuieus Klugheit noch Aratus' Recht- 
schaffenheit gaben Griechenland seine alten Zeiten wieder (Buch 13, 



') Ideen zur Philosophie der Gescliichte der Mensdtheit, Buch 20, 
Anfang. 
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VI, 11). Stets vielmehr spricht Herder von der „Kette der 
Bildung, die durchs ganze Geschlecht reichot", und von der 
^Zusammenwirhimj der Iiidividueu, die uns allein zu Menschen 
machte" (besonders Buch 9, I). 

Der erste Widerspruch gegen die isolierte Stellung der 
grofsen Männer ging wohl aus von der Geschichte der Wissen- 
schaft. Der scharfsinuiiiL' Pascal hatte ftir die allgemeine Ge- 
schichte schon den Begriff einer all;i;etiieinen Kausalität, aber 
nicht den richtigen Specialbegriff. Er glaubte, dafs kleine Er- 
eignisse, unbedeutende Zufälle grofse Wirkuny:en haben könnten. 
Von ihm stammt der berühmte Ausspruch her: „Wilre die Nase 
der Kleopatra kürzer gewesen, die ganze [politische] Gestalt der 
Erde wäre eine andere geworden"'). Anders in der Gesrhrchte 
iler Wissenschaften. Hier setzte er. ein von Sf. Äugustm-) ge- 
brauchtes Gleichnis erneuernd, die menschliche Gattung „gleich 
einem Meuscheu , der immer am Leben bleibt und l>estäudig 
lernt". Damit ist die ununterbiocheiie Kontinuität des wissen- 
schaftlichen Gedankens scharf betont; jede neue Entdeckung ist 
ein notwendiges Ergebnis des vorangegangenen Erwerbes, womit 
implicite auch das richtige Mafsverhältnis zwischen dem Neuen 
und dem Alten, aus dem es hervorging, ausgesprochen ist. Das 
18. Jahrhundert erweiterte diesen Gedanken der unabänderlichen 
Notwendigkeit auf das politisclie Gesriielieu. Tun/ot und Conriorcet, 
die wir oben (S. 21, 23) als Vorläufer Comtes keimen lernten, 
und, wie soeben erwiesen, Herder sahen überall eine notwendige 
Abfolge, nicht ein regelloses Spiel von Ereignissen. Cotnte selbst 
beschränkte, wie oben dar^relegt ist, die Rolle des Genies jeder 
Art auf den besseren Überblick über die notwendige Entwickelung. 

Sein Schüler H. Tainef an Comtes Hinweis auf die doppelte 
Abhängigkeit des Ktiustlers von seiner Umgebung anknüpfend, 
hat sich besonders bemüht, zu zeigen, wie in der Kunst das 
Genie durchaus in den Ideen seiner Zeit wurzelt. Er ruft, ähnlich 
wie Goethe, den Künstlern zu: „Erfüllet euren Geist und euer 
Herz , so grofs sie auch sein mögen , mit den Ideen und den 
GrefÜhlen eures Jahrhunderts, und das Kunstwerk wird kommen"' *). 



M Vergl. Bonrdeao, a. n. 0. S. 134 f, S-iO. — J'nsiol, Pensies, Paria, 
1846, S. 105. 

*) Vergl. üourdeau, a. a. 0. S. ;ij9. 

») n. Taine, Philosophie de l'nrt. 2 vols. 4 *d. Pari^ 1885, 8. 124. 
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Um eine Epoche der nadiahnieuHen Künste (Dichtkunst, Plastik, 
Malerei), auf die er sich, Musik und Architektur beiseile lassend, 
wesentlich beschränkt ^J, zu charakterisiereu, beginnt er mit der 
Schilderung des „niilieu", d. h. des Zustande« des Geistes und der 
Sitten des Zeitalters als „der ersten Ursache, die alles Übrige be- 
stimmt" (a. a. 0. I, 8, 1 1, 55). Ebenso betrachtet er (II, 97 ff.) den 
Geist der Rasse, zu der der Künstler «rchürt, die besondere Rich- 
tuup;, die er in seiner Kunst schon vorfindet (le moment), und die 
Einrichtungen, uuter denen er lebt. Er jiewinnt so den ^per- 
sonnage röpiant", ihn müssen Töne, Formen, Farben oder ^ 
Worte, die der Künstler anwendet, sinnlich darstellen, oder sie H 
müssen mit seineu Neipuugen und F'iUii^keiten ttbereiustiramen. 

So ist das Kunstwerk gleich einer PHanze; wie diese ab- 
hängig ist von der physischen Temperatur ihrer Umgebung, so 
jenes von der moralischen (d. h., wie immer hei den Franzosen, 
allgemein geistigen) Teinjieratur, welche flen Künstler zwar nicht ^ 
hervorbringt, aber die Auslese der Talente und damit des eigent- f 
lieh geschichtlich werdenden Schaffens bewirkt (a. a. ü. I, S. 56 
bis 61). Tftiiie uutci-scheidet demnach Kunstzoneu, ähnlich wie 
rHanzenzouen, und er wird nie müde, hervorzuheben, daJ's, wie 
die Pflanze, der Künstlei- nie allein auftritt, sondern immer von 
einer Schar Gleichstrebeuder umringt ist (I, 3). Die Künstler 
insgesamt sind wiederum nur die hervoitönenden Stimmen 
(voix öclatantey), die durch die Jahrhunderte gehört werden, 
während das Publikum nur summt, und zwar „ä l'unisson" mit 
jenen, also wesentÜL-li (liist'lben oder weuigstens harmonisch zu- 
sammenstimmeude Töne hervorbringt (I, 5). 

Immerhin, wie sehr auch Taiue und so manche andere Socio- 
logeu den grol'seu Mann durch die Bedingungen seiner Zeit und 
seines Ortes bestimmt sehen, sie leugnen nicht, dafs er graduell 
seine Zeitgenossen überrage, dals er, wenn nicht anders, doch 
lebhafter fühle und schärfer denke, als sie, dafs er auch krilftiger 
als sie die mannigfaltigen Elemente der Bildung in sich zu- 
sammenlasse und vereinige. Der Niichste, der diese Frage wieder 



■ 

■ 
■ 
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') a. a. O. I, 17. Nur gelegentlich streift er die Baukunst So ist 
fUr die Gothik eine Yürbedingoug die volle Entwickeluug des „FeudaJis- 
mne" (I, 61), womit er aber doch wohl die Furmeii der mittelalterlicfaeD 
Gesellechal't Oberhaupt, nicht gerade die eppcielle Form der staatlichen Ver- 
fassung meint. Über T. auch uuter „ethnologischer Geschichtsuuffaaeung" 
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behandelt, scheint den grofeen Männern auch die yiairuelte Üher- 
legenheit Btreiti« zu machen. Er führt einen lebhaften l-iunipf 
gegen die Berl'ihnitheiteii auf allen Gebieten. 

Was ist denn die Kerrilimtheit? fragt Bounlemi (a. a. 0. 
S. 19). Nichts weiter, antwortet er, als das Widerhallen eines 
Namens in der Masse, die ganz blind und walillos ihren Beifall 
Siiendet, die die Historiker sonst so sehr verachten, der sie aber 
in ihrer Auswahl gerade folgen. Fan ol)jektiver Grund der Be- 
vorzugung hestiniriter Personen ist nicht vorhanden. Die Mensch- 
heit besteht nicht aus Riesen und Zwergen, sondern aus Ge- 
stalten mittlerer (irölse (S. 23}. Die Erhabenheit tier Helden 
ist nur die Wirkung fortschreitender Idealisierung, die dadurch 
entsteht, dafs die zeitliche Entfernung, itii Gegensätze zur räunj- 
lichen, die Dingo im Verhältnis des Abstaiides vergröfsort (S. 23). 
In der Nähe sehen die Helden klein aus. Montaigne erklärte, 
unter den vielen Zeitgenossen, die er kannte, keinen zu finden, 
der den geprieseneu Männern der Vergangenheit vergleichbar 
wäre. Frau Roland war ilberrascht von der durchgehenden 
Mittehnäfsigkeit der Männer der Revolution (S. 24). Die Macht 
der Vernunft liegt nicht in den grofseu Mannern, sondern in der 
fjanzeu Gattung (S. 27). Der Fortschritt wird durch eine Menge 
namenloser Arbeiter errungen, die sich mit den verschiedensten 
Arbeiten beschilftigeu (S. 28). Der Held , den man vor jedem 
andern feiern mufs, das ist die Masse der Unbekannten (S. 29). 

In der Geschichte der Technik giebt es nie und nimmer 
eine eigentliche Erfindung, sondern nur Vervollkommnungen 
(S. 32). In der Kunstgeschichte giebt es keinen bestimmten Ur- 
heber eines Kunstwerks, sondern sein Urheber ist jedermann 
(S. 37). Shakesiyeare hat in der Trilogie Heinrich VI von 
6.043 Versen 1,771 aus einer älteren Tragödie genommen und 
2,373 daraus uiit mehr oder weniger Ahätiiierung benutzt fS. 39). 
Noch Goethe bekannte , seinen Vorgängern und seinen Zeit- 
genossen viel entlehnt zu haben (S. 38). Die wahre OriginalitAt 
besteht darin, in unnachahmlicher Weise uachzuahraen (S. 40). 
Die höchste hx'sie, die Volkspoesie, ist im wesentlichen ein 
kollektives Werk. Und gerade sie hört auf, wenn die „l)erühmten 
Dichter" erscheinen (S. 41), lias Volk ist der wahre Meister, 
der Schöpfer der schönen Sjirache (S. 45). Das Genie besteht 
nur darin, besser als alte anderen den Gedanken jedenuanns 
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auszudrücken. Der ^lol'se und wahre Dichter ist also endgültig 
das Publikum (S. 48). „Der Gegenstand, den ein Schriftsteller 
gewählt hat, seine Art, ihn zu tiehandeln, die Begeisterung, die 
ihn l)elebt. die Sprache, die er gebraucht, die Traditionen, denen 
er folgt, die Beispiele, die ihn führen, die Kritiken, die ihn auf- 
klären, die Werturteile, die ihm einen Rang geben, der Ruhm, 
der ihn krönt, alles kommt iiini von der Menge" (S. 56). Mit 
solchen . der Wirklichkeit hohns|)recheuden Paradoxien will 
Bourdeau die allgemeine „Seele der Menschheit" auf Kosten d« 
Einzelnen zur Künstlerin erheben. 

Nicht anders iü der Wissenschaft. Ihre Arbeiter sind zahl- 
los (S. 58). Die kleinen Entdeckungen sind die Regel (S. 59). 
Das Genie findet nur Formeln, die zusammenfassen (S. 62). Die 
Entdeckung dos Gravitationsgesetzes war nacli den Vorarbeiten 
von Kopeniikus, Kepler, Galilei, Hooke und anderen notwendig, 
gewissermaJsen unvermeidlich iS. 65). 

Selbst die Berühnithoiten der Moral haben nach Bourdeau 
kein eigenes Verdienst. Jeder Zeitraum bildet sich seine sitt- 
liche Atmosphäre, die im Guten wie im Schlimmen auf die Zeit- 
genossen einwirkt. Nero erregte keine Empörung durch seine 
Verbrechen; er erwarb vielmehr eine Volkstümlichkeit, die seiner 
Zeit das Urteil spricht (S. 71). Der berühmte Menschenfreund 
Vincent de Paul war nur einer der Befehlshaber eines ganzen 
Heeres frommer Wohlthäter, die der Jammer ihrer Zeit erweckt 
hatte (S. 72). t'berhaupt ist mit Pascal auf die durchschnitt- 
lichen Tugenden, die das ÜiiermaJ's vermeiden und itestiUidig 
sind, mehr Wert zu legen, als auf „die heldenmütige Handlung", 
die auf Überspannung beruht und nur einen Augenl»lick dauert 
(S. 76). 

Die Politiker und besonders die Könige und die Feldherren 
werden von der überiieferten Geschichte und von der populilren 
Anschauung über alle Sterblichen erhoben. Eine Erklärung des 
franzövsischen Klerus vom Jahre 1682 sagt: „Die Könige sind 
nicht allein von Gott verordnet, ^^onfl(■r^ nie sind selbst Götter." 
Ludwig XIV. verkündete in einer Denkschrift an den Dauphin: 
„Es giebt gewisse Pflichten des Königtums, in denen wir, so zu 
sagen Gottes Stelle vertretend , au seinem Wissen ebensowohl 
wie an seiner Autorität teilzunehmen scheinen" (S. 77 78). 
Napoleon sagte, an einen Ausspruch des Atheners Cbabrias aji- 
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knüpfend: „Ein Heer von Hasen, von einem Löwen befehligt, 
ist besser als ein Heer von Löwen, von einem Hasen befehligt." 
Dem entgegen stehen freilich Aussprüche von Pyrrhus und anderen 
profeen Feldherren, die das Gegenteil behaupten (S. 79, 86). Der 
Despotismus entsteht nach Bourdeau nicht aus der Gewaltthätin- 
keit eines Einzelnen, sondern aus der knechtischen Gesinnung 
der Massen (S. 81). Montaifirne sagt mit Recht: „Was ich selbst 
an den Königen anbete, das ist die Menge ihrer Anbeter" (S, Sit)- 
Aber sie alle verdanken ihre Macht oder ihre Schwäche immer 
der öffentlichen Meinung (S. 82). Niemals hat einer grofsen 
Nation ein grofser Mann gefehlt (S. 88). Napoleon ist nichts 
■weiter als „die französische Revolution in Menschengestalt". 
"Wäre er gefallen, so hatte man für ihn Hoche, Kleber, Desaix, 
Marceau oder jeden andern, der, wenn auch in anderer Weise, 
vielleicht nicht weniger grofs gewesen wäre (S. 88). 

Die Stifter und Verbesserer der Religionen sind nur die 
Verkünder dessen, was im Volke lebt. Luther erklärt nicht die 
Reformation, sondern wird durch das Bedürfnis danach erklärt 
(S. 92). Das Volk ist es in Wahrheit, das durch den Mund 
seiner Propheten redet, und seine Stimme ist Gottes Stimme 
(S. 98). 

So sucht Bourdeau ttherall den grofsen Mann in die Mas.se 
unterzutauchen. Das Wirken der einzelnen Persönlichkeit ist 
nichts, die „Reife der Dinge ist alles", so übersetzt er Shake- 
speares „ripeness is all" (S. 101). Nicht den Geist einiger 
Menschen, sondern den Geist der Menschheit muls man vor 
allem feiern (S, 109). Damit steht freilich im Widerspi-uche, dafs 
Bourdeau doch wieder die grofsen Männer die Vorhut, die Vor- 
arbeiter (ouvriers d'61ite), die Aufklärer der Menschheit nennt, 
dafs er zugesteht, ihr Eintreten bringe die Dinge vorwärts und 
erleichtere die gemeinsame Aufgabe (S. 9<j), wie siroi's auch oft 
die Irrtümer seien , durch die sie nicht weniger als durch neue 
Wahrheiten sich auszeichneten (S. 96 97). Er stimmt auch 
Macaulay bei, der anerkennt, dafs die grofsen Männer das, was 
sie von der Gesellschaft pm]ifiiügen haben, ihr mit Zinsen zurück- 
geben (S. 105). 

r>a für Bourdeau die menschliche Gattung die Trägerin der 
Geschichte ist, so ist es folgerichtig, dal's ihre Funktionen allein 
der Gegenstand der geschichtlichen Wissenschaft sind (S. 115). 
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und zwar nach Btatisti^cher Methode. 




Diese vollziehen sieh nach festen Notwendigkeiten (S. 13!), nach 
beharrlichen Ui-sacheu (S. 135). Unter Zutritt gewisser cause« 
occasiouuelles entstehen Ereignisse iS. 135k die bisher immer 
der Gegenstand der Geschichte gewesen sind. Sie sind aber 
nur besondere Fülle der Funktionen ; obdeich variabel, folgen sie 
doch dem Gesetze der Konstanten, der Funktionen (S. 132). Sie 
sind laut, darum bevorzugt, wi^hreud die Funktionen still ver- 
laufen (S- 129). Sie sind aber nur lokal und augenblicklich 
wirksam, ihre Spur verliert sich bald (S. 115), wogegen die 
Funktionen allgemein und bestilndig wirken. Wer die Ereig- 
nisse kennt, der weiis nur das Wie der Ei-scheinungen, mit dem 
sich die „Haininelherde der Gesehichtschreil)er" (la foule inou- 
tonni^re des historiens) bis jetzt begnügt hat. Die Funktionen 
ei-st geben das Warum (S. 140). Die Funktionen bilden die 
mächtige Unterströmung der Geschichte, an der einzelne Männer 
oder Ereignisse nichts andern können. Die Thaten Hannibals 
haben seinem Staate nichts genützt, weil er seiner Natur nach 
schwacher als Rom war (S. 140). Wenn Grieclienland bei Ma- 
rathon unterlegen wäre, so witre doch sein Verhältnis zu Asien 
dasselbe geblieben. Es hätte ein und ein halbes Jahrhundert 
vor Alexandei-, als persische Provinz, von Asien Besitz ergriffen 
(S. 141). Darum ist es notwendig, die die Ereignisse erzi^hleude 
Methode aulzugeben, selbst wenn die Erzählungen aus der Ver- 
gangenheit wahr und nicht tausendfach durch Lüge und Irrtum 
eutstelR wären; an ihre Stelle mul's die statistische Methode 
treten, die für die Gegenwart den ganzen Lebensinhalt der 
Menschheit mögliehst ziffernniilfsig feststellt, für die Vergangen- 
heit wenigstens sich bemüht, ihn aus den Denkmälern zu er- 
schliefsen und zu beschreiben. 

Wenn so Bournieau das Wirken der historischen Gröfsen 
zu Gunsten des Mitwirkens ihrer Zeitgenossen niedriger ein- 
schätzt, so bat A. Odin*) sich beniülif, üire Entatvhung wesent- 
lich auf Ursachen ihrer Umgebung zurückzuführen. Wie Bour- 
deau verlantit auch er für die Geschichte die stati.'^tische Methode, 
die aber nur aus gleichwertigen, möglichst vollständig gesammelten 
Thatsacheu wnd aus sehr grofsen Zahlen Schlüsse ziehen könne 
(1,118 — 121). Beide Bedingungen findet Odin von GaWon ^) gar 

•j Gmene des ffra7iih lioHniies^ 2 vols., Paris, 1895, 
') Heredilari/ Gcniiin, London, 1869, und English men of seiende: their 
nature and nueture, London, 1874. 
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nicht, von A. de CandoUe^) nicht genügend erfüllt. C. Lom- 
broso') und C. Jacohy^) schlagen, wie Odin p;ut nachweist, 
überhaupt kein wissenschaftliches, sondern ein ganz willlcilrliches 
Verfahren ein*). 

Um allen methodischen Forderungen besser zu genügen, 
hat er über die französischen „gens de lettres", d.h. alle litte- 
rarischen Personen mit Eioschluls der Gönner der Litteratur 
und der Schausi>ieler , und mit AusschluJ's der Vertreter der 
reinen, exakten Wissenschaften, soweit sie nicht auch populär 
schrieben, die von 1300—1830 im Gebiet der französischen 
Sprache geboren wurden, — im ganzen 6384 Namen*) — eine 
Statistik aufzustellen versucht. Diese, die den ^tweiten Band 
seines Werkes ausmacht, giebt miiglichst von jedem LitLeraten 
Jahr und Ort der Geburt wie des Todes , die litterarischen 
Gattungen, die er pflegte, etwa vorhandene Nachrichten über 
litterarisch bekannt gewordene Verwandte, über Vermögen und 
Religion der Elteni und über die Art der Erziehung. Odin 
stellt nun die Frage, wie weit aus seiner Statistik nach dem 
Gesetz der grofsen Zahlen ein Einflufs einerseits der Vererbung, 
andererseits der Umwelt (des „milieu") — im weitesten Sinne 
des Wortes — zu erweisen sei. Was nun erstere betrifft, so 
geben die Ziffern der Statistik keinen genügenden Aufschlufs 
(I, S. 544), da meistens, wo die VererbunK wirksam scheint, mit 
gleichem oder noch grölserem Rechte die materielle oder die 
geistige Umgebun;: als Ursache gelten kann. Was die Umwelt 
betrifft, so ergeben sich die geographischen und ethnologischen 



') Ilütoire des scicnces et den navanh tltpiiin deux aifdes, Genf, 1873. 

*) Entartung und Genie, deutsch von H. Kurella, Leipzig, 18^4. 

•) Eltufes xur la s/kditm dans ses rapjHnis avec l'heWdit^ ches 
rhomme. Paris 1881. 

*) „Die Vergleichung, daa Rosetz der grorsen Zahle» lüiatet in einem 
Bolchen Falle dem Historiker oder dem Pltilosopben genau denselben 
Dienst wie daa Mikroskop dem Naturlorsclier. Das Verfahren ist um- 
gekehrt, aber es gelaugt zum (j;leieheti Ergebnis." So Odiu I, 181 sehr 
richtig. Denn die grofsen Zahlen machen, wie das Mikroskop, die kleinen 
Wirkungen sichtbar. Dem Naturforscher ist nur das Kleine zuerst ge- 
geben; mit dem Mikroskop vergröfsert er es. Dem Statistiker ist die 
grofse Zahl zuerst gegeben ; er schliefst auf die kleinen Wirkungen , die 
sich darin summiert aussprechen. 

<<) I, S. SIS; dagegen I, 439 sind es nur 6382. 
Ukitk, PhiU der GtacUelitv. I. 14 
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Verhältnisse als gleichj»ültig ; nur die Verhältnisse der Verwaltung 
(le milieu adniiuistratif), der Religion, der Erziehung, der öko- 
nomischen Lajie und der sociale Ranp (Jer Eltern zeigen sich 
als bestirnmende Moiuente. Die Mittelpunkte der Verwaltung 
sind fruchtbarer au grofsen Milnnem als die übrigen Orte — 
der oft gepriesene Vorzug des flachen Landes, bedeutende 
Menschen zu erzeugen, ist eine Fabel (I, 504) : — die protestan- 
tischen Bezirke sind reichor daran als die katholischen; günstipe 
ökonomische und sociale Stellung der Eltern ist der geistigen 
Entwickeluup; der Kinder förderlich (I. 548—550). Aber Odin 
hat sehr recht, dafs alle diese Verhältnisse nur tadirekt wirken, 
indem sie die Erziehung fördern oder hemmen, und dafs dem- 
nach die ganze Frage sich zu dem Dilemma zuspitzt, ob die 
Vererbung oder die Erziehung von eutsciieiiietider oder ob beide 
von gleicher Bedeutung für die Entstehung geistiger Interessen 
seien. Da die Vererbung aber nach den reichen gesammelten 
biographischen Daten keine oder nur eine geringe Rolle zu 
spielen scheint (I, 552, 554, 555), so ergiebt sich, dafs die Um- 
welt, wenn sie das Talent, die Fähigkeit überhaupt nicht schafTt, 
doch für seine weitere Entwickelung ent.schoidond ist (I, 559), 

Dieses etwas dürftige Ergebnis einer äufserst weitschichtipen 
Untersuclumg scheint nun auf den ersten Blick ganz harmlos; 
aber es soll doch dazu dienen, den Mangel au Widerstandskraft 
der Persönlichkeit gegen den Zwang der Umstände zu beweisen. 
In diesem Sinne wird hervorgehoben, dafs von 811 Talenten 
(nicht Litteraten überhaupt'.), über deren Jugend wir Nachrichten 
haben r nur 16 oder 15 einen mangelhaften oder gar keinen 
Unterricht gehabt halieu <I. 524), dafs von 619 „Talenten", deren 
Jugend uacli der ökonomischen Seite bekannt ist, nur 57 in ein- 
fachen oder dörftiiren Verhältnissen aufwuchsen (I, 529), dafs 
auch diesen aber fast (!) humrr ein glücklicher Zufall <len 
Kampf erleichtert hnt, indem er ihnen einen besseren Unterricht 
verschaffte, als ihrer Lage entsprach (I, 531), dafs der Adel — 
vermöge der günstigeren Lebensbedingungen — verhältnismäfsig 
zweieinhalbmal mehr Talente hervorbrachte, als die Beamten- 
klasse, sechseiuhalhmal mehr als die lil>era!en Berufe, dreiund- 
zwanzigmal mehr als das Bürgettum und zweihundertnial mehr 
als das Prolotariat, riafs also eines Adlisi-n Kind — bei gleicher 
Begabung — zweihuudertmal mehr Aussichten hatte, ein Talent 
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ZU werden, als das Kind eines Proletariers (I, 541 '542). Ähnliches 
hatten schon Galton und de Caudolle aus ihrem so viel mans'el- 
hafteren Material erkannt (I, 542, Anni.). 

Bourdeau und Odin bezeichnen demnach den stärksten Grad 
der Tendenz, das prol'se Individuum durch die Gunst der Um- 
stände zu erklären. Freilich ist Odins Tendenz wenifjer aus- 
gesprochen; er will sofjar panz objektiv sein, ohne vorfrefalkte 
Meiuuug die Tliatsachen betrachten. Er spricht auch nirgends 
die Ohnmacht des grofsen Individuums gegen die Umgebuns? als 
Gesetz aus. Denn er hat ja nur feststellen können, dafs fast 
immer ein günstiger Zufall ihm zu Hülfe kam, und er weifs, 
dafs eine einzige Ausnahme penügt, um ein Gesetz als falsch zu 
erkennen (I, 83). Freilich hat er dies auf die Fraiie der Ab- 
hängigkeit des menschlichen Geistes von der Umgebung nicht 
aus4lrllcklich angewandt. 

So herrsclit im allgemeinen in der französischen Sociologie 
der Glaube an die Ohnmacht des Individuums. Ein Gegen- 
gewicht bildet nur die sociologisclie Theorie Gf. jTrirrfe's'), der 
zwar keine ausgeführte Theorie der Gesellschaft gegeben, aber 
sich bemtlht hat, die sociale Grundthatsaehe (le phönomöne social 
el6mentaire) festzustellen. Er sucht sie in dem persönlichen 
Einflüsse eines Menschen auf einen nndern, der diesen zweiten 
zur Nachahmung des ersten veranlatst und sich nur gradweise vom 
Einflüsse des Hypnotiseurs auf den Hypnotisierten unterscheidet 
(Log. soc. S. 7t3 77). „EHe Gesellschaft ist Nachahmung, und die 
Nachahmung ist eine Art von Somuambulismus" {Les lots S. 95). 
Was nachgeahmt wird , das ist die inveution , die „Neuerung" 
(80 mufs man es wohl übersetzen) des schoi)ferischen Kopfes 
(iuventeur). Oas Leben der Gesellschaft ist so nur ein besonderer 
Fall des allgemeinen Gesetzes der Wiederholung, die sich in 
der Natur als Wellenbewegung, in der organischen Welt als 
Vererbung, in der socialen als Nachahmung darstellt (Lois 8, 12), 
alle Ähnliehkeiteu bewirkt und so erst alle Sprache und Wissen- 
schaft möglich macht (a. a. 0. 0, 15 16; Log. soe. 246). Noch 
allgemeiner wird das Gesetz dahin gefafst, dafs alle Dinge, alle 
Realitäten sogar den Ehrgeiz haben, sich zu vervielfältigen und 
die Welt zu erfüllen (Lois 129, 395/39(>; Log. boc. 138). Das 




') ie« lois de rimitaiion, 2 M., Paria, 1895; La logiqut sociale, Paria, 1896. 
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„L'inventeur" der Beweger der Geschichte. 



allseitige AusstrahlcB der iDveution durch die Imitation, das 
„logische Verhiiltnis" (arraugeinent logique) der verschiedenen 
Brennpunkte und ihrer Ausstrahlungen, das ist das eigentliche 
Thema der Geschichte, die dadurch erst aus einem Gedichte zur 
Wissenschaft wird (Lois 111, 118.119, 151, 162; Log. soc. 123. 
135). Die Weltanschauungen (croyances) sind die plastischen, 
die Willensrichtungen (l)esoias, d^sirs) die funktionellen Kräfte 
der Gesellschaft (Lois 159, 160; Log. soc. 12). Beide Elemente 
des socialen Lebens, die Wünsche nicht minder als die Ansichten, 
ßelbst die Gotthf^it (Log. soc, 97) und die Pflichten (Lois 375) 
entstehen durch inventiou eines Einzelnen, pflanzen sich im 
Räume und in der Zeit fort durch iiuitation, und ihre ver- 
schiedenen Inhalte kämpfen ebensowohl miteinander, wie die 
Ansichten als Ganzes mit den Wünschen als Ganzem sich be- 
fehden. Im früheren Altertum und im Mittelalter folgte auf die 
Is'euerung immer die Sitte (coutume), in den späteren Zeiten 
des Altertums und in der Neuzeit die Mode (Lois 39, 208, 369). 
Ob in der Nachahmung „das sociale Elenientarphänomen" 
(Log. soc. 76) richtig erkannt ist, wird im zweiten Teile meiner 
Arbeit zu prüfen sein. Hier handelt es sich nur darum, dafs 
nach dieser Ansicht das schöpferische Individuum (rinventeur) 
der Beweger der Geschichte wird. Es steht der Masse als 
qualitativ verschieden und ganz heterogen gegenüber. Der Masse 
der NachaJimer ist Passivität, Leichtgläubigkeit, Gelehrigkeit 
ebenso unerlätlslich als uubewufst; sie ist also dem Somnambulen 
gleich. Der Neuerer ist durch seine Seltsamkeit, seine Mono- 
manie, seinen unerschütterlichen Glauben an sich selbst und 
seine Idee eine Art Narr (une »ort de fou) (Log. soc. 77). Seine 
Idee hat Ursachen, die nicht aus der Gesellschaft stammen (des 
causes extrasociales); sie entspringt vielmehr durch Betrachtung 
der Natur oder fremder Gesellschaften (Lois 86). Der Skepti- 
zismus , der den Neuerer unigiebt , kann ihn darum nicht 
erschüttern (Log. soc. 77). Die Neuerung, die Erfindung wie die 
Entdeckung, bleibt immer das Geheimnis des Genies; sie Iftfst 
sich nicht „rationsilisieren". Versuche, wie der von Itoulcaux, 
der iu seiner „Kinematik" einen Wegweiser für mechanische 
Erfindungen geben wollte, oder wie der von J. St. Mill, der iu 
seinen Methoden der Induktion zur Entdeckung wissenschaft- 
licher Wahrheit anleitet, können doch die freie Kombination des 
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Genies nicht entbehrlich machen (Lo?. soc. 175 1761. Rouleaux 
selbst gesteht, dafs die friiheren kimmatischen Theorien nicht 
zu einer einzicren neuen Maschine geholfen haben (Log. soc. 176, 
Anm.). Der Geist ist gleidisam der Raum der Möglichkeiten. 
Wie der wirkliche Raum aus Geraden und aus Kurven, so be- 
steht jener aus logischen Geradlinigkeiten {rectilin6arit6s) und 
aus logischen üewundenheiten (sinuositfo). Wer nicht blofs alle 
wirklidien, sondern zugleich auch alle möglichen Erfindungen 
überblickte, der würde alles in regelmSJsi^'en Reihen sich an- 
ordnen sehen. „Aber die Lücken des Unverwirklichten (im'^a- 
lis6), vergleichbar den zackigen Ausschnitten dor Erdteile und 
der Meere, geben den wirklichen Erfindungen ein malerisches 
Aussehen" (Log. soc. 177 und Annj. 1). — Und diese Lücken zu 
überspringen scheint Tarde eben das VoiTscht besonderer Geister. 

So steht Tarde — der freilich wohl bezüglich der Anhänger- 
zahl gegen Bounleau und ries.sen Richtung in der Minderheit 
ist — , die Macht des Neuerers überschätzend und die Ähnlich- 
keiten von Natur wegen (similitudes vitales), die er gelegentlich 
erwähnt (Lois 41, 352), über denen von Gesellschaft wegen 
allzu sehr vergessend, jenem Glauben an die Allmacht der Masse 
schroiT gegenüber. Zu einem die Gegensätze ausgleichenden, 
,. aufhebenden", höheren Standpunkte scheint der Streit in Frank- 
reich noch nicht gediehen zu sein. Bezeichnend genug aber ist 
es für die Richtigkeit des Gcschiclitsbepriffes, der nunner Arbeit 
zu Grunde liegt, dafs Tarde trotz seiner Meinung von der Un- 
selbständigkeit der Massen doch nur die Ereignisse, die jene 
Massen betreffen, als historische anerkennt. Er sagt (Log. 
soc. 197); „Da-s Wichtige ist in der Geschichte, dafs Gedanken- 
massen oder Willenskräfte zum Gleichgewicht und zum zahlen- 
mäfsigen Übergewicht gelangen (L'^quilibration et la niajoration 
de masses de foi ou de forces de dfeir), und man nuifs Ereignis 
eine jede Thatsache nennen, wodurch eine neue Form des Gleich- 
gewichts oder des Wachstums jeuer Massen oder jener Kräfte 
hervorgebracht wird." 

In dieser Hinsiclit, in Bezug auf den Begriff der Geschichte, 
scheint iu Frankreich die Richtung endgültig gesiegt zu haben, 
<lie wesentlich das Lehen der Gesellschaft zum Gegenstände 
nimmt, die man kurz KoUektivisnms nennen kann. Der Streit 
geht nur noch darum, wie weit ein Individuum auf dieses Leben 
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der Gesellschaft wirkt. In ÜeutBchland hingegen ist auch der Begriff 
der Gesdiichte uocii nicht übereiustinunemi nach dieser Seite fest- 
gelegt. l>er Einzelne, nicht blofs als Lebeaswecker der ganzen 
Gesellschaft, in der er lel)t, nicht blofs als typischer Vertreter der 
die Gesellschaft bildenden Mensehen, sondern als Einzelner 
schlechthin, als nicht wiederholtes Individuum, soll es sein, worauf 
der Foi"scher seinen Rück richtet. Abgesehen von den in der Ein- 
leitung genannten Philosophen, von dem oben (S. 202) erwähnten 
Geschichtsforscher Lehmann, sind wohl siuutliche älteren Histo- 
riker, die sich zu dieser Frage nicht direkt geäulsert haben, der 
individualistischen Partei zuzurechnen. Zu ihnen stehen alle die- 
jenigen Historiker, die auf die kollektiven I^eistungeu der Nationen, 
ihre „Kultur" im weitesten Sinne oder ihre Wirtschaft ihr Augen- 
merk richten, etwa seit dem Buche K, W. Nitgsch's, „Die Gracchen 
und ihre Zeif" (1847), in einem notwendigen, aber unausgesproche- 
nen Gegensatze. Erst E. Bernheim, dessen „Lehrbuch der histori- 
schen Methode'* 1889 zuerst erschien, und nach ihm K. Laviprecht, 
der in seiner „Deutschen Geschichte"' (seit 1891 erscheinend) 
ebenfalls wesentlich den breiten Strom der gesamten deutschen 
„Kultur" umfassen, .den Zusammenhang aller socialpsychisclien 
Faktoren" darlegen will, haben den Gegensatz zu dem alten 
Individualisums bewufst ausgesprochen M. Besonders der letztere 
hat diesen Namen für die alte Richtung und gleichzeitig für die 
seinige den des Kollektivismus geprägt und sich die theoretische 
BegrUnduug des letzteren sehr augelegen sein lassen"). 

Die Geschichte der Personen, auch derjenigen, die in der 
Politik handelnd auftreten, bleibt nach Laniprecht immer tjehr 
romanhaft, da sich die innersteu Beweggründe unserer Kenntnis 
entziehen tAUc und neue R. S. 18 1. Anders die Geschichte der 
Zustände! — Hier lassen sich die Beweggründe, die einen Zu- 
stand festzuhalten oder zu ündern treiben , mit viel gröfserer 
Sicherheit erkvnnen. Denn Zustände sind Erzeugnisse nicht 
eines Einzelnen, sondern des socialpsychiseheu Denkens und 

') Über E. Bernhtim vergl. oben S. 4. 

') ßesonders in der Schrift: ÄUt und tieite RichUnujen in der Ge- 
Bchichtsuinsenschaft. BcHIti 1896, und in der Abhandlung: Was iM Ktdtur- 
gatdtichU? in iei Dnttschtix Zeitschrift für Geschichlswiasetmchnß. N. F., I 
(1896/1897), 2. VierteljahrsLeft, S. 75 ff. Daselbst, S. 77, nennt Lamprecht 
Beine Ansiebt kollektivistisch, die alte individualistisch. 
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Wollens. Ihre Grüude also siiui Geilaiikeu und Gefühle, die die 
Massen bewegen, die, weil in vielen hervortretend, deutlich sich 
offenbaren müssen; sie sind auch einfacher, von ^fjenerischer 
Natur", während die individuellen Bewejigründe höchst ver- 
wickelt und zusammengesetzt zu sein pflegen (Alte und neue R., 
S. 6). Das Sociale. Zustilndliche sei auch die Basis, nicht der 
Annex der freien That (D, Zeitschr. f. G. S. 86 87); Freiheit 
sei nicht Zufälligkeit (a. a. 0. S. 90). Die wichtigsten social- 
psyohiscben Gebiete sind Sprache, Wirtschaft, Kunst, Sitte, Moral, 
Recht (D, Zeitschr. f. G. S. 116, 117, 144), alles Erzeugnisse 
der Nationen, der natürlichen Gesellscliafteu (a. a. 0. S. 99), 
Gegenstände der das innere nationale Lebeu zusannuenfassenden 
„ Knlturgeschiclite". 

Freilich müsse mau keinen Zustand als starr und uubeweg- 
Hell betrachten, sondern neben der Tendenz zum Beharren auch 
die auf Abändeniug gerichteten Kräfte ins Auge fassen. Über- 
haupt genüge es nicht, nach Art der älteren Verfassungs- 
und Rechtsgeschiclite systematische Bilder der Zustftnde ver- 
schiedener Zeitalter zu entwerfen und begrifflich den spateren 
aus dem früheren abzuleiten, sondern man müsse mit Benutzung 
der Social Wissenschaften und der Völkerpsychologie die jeder 
Institution zu Grunde liegenden Entwickelungstendenzen nach- 
weisen (Alte und nevie Riehtunj-'en, S. 21; D. Zeitschr. f. G., 
S. 115). Denn die Ideen, die die Menschen leiten und die Ein- 
richtungen fonnen, seien iuiuianent aus den Verhaltnissen ent- 
sprungen, nicht transcendent, einer metai)hysischen Notwendigkeit 
folgend. Erst so werde eine entwickclmk Geschichtssclireibung 
möglich. Die alte, politisclie Geschichtschreil)ung sei auch ent- 
wickelnd gewesen, aber meist nur als lieldenbiognipliie, indem sie 
aus dem festbleibendeu Charakter des Helden seine Handlungen 
entspringen liels (Alte und neue R., S. 9 f.). Jetzt sei der Held nicht 
mehr zu isolieren, er sei nur zu erklären aus den Ztistilnden und 
wiederum auf diese Zustünde habe er zu wirken, indem er die den 
Zeitgenossen innewohnenden, „sich andeutenden Richtungen" 
besser als diese selbst erkenne und sie zum Ziele führe ( D. Zeitschr. 
t G., S. 109). Da die politische Geschichte nicht mehr Tersonen- 
geschichte bleiben könne, so werde sie selbst auch noch ein Teil 
der Kulturgeschichte, der eben dem von den übrigen nicht un- 
abhängigen, wenn auch mächtigsten der socialen Verbämle, dem 
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Staate, gewidmet Bei (D. Zeitschr. f. G., S. 141/142). — So ist 
bei Lanipret-ht das Iudivi<luum als solches aus drei Griludcu 
nicht unter dein eigentlichen Objektivglas der geschichtlichen 
Wissenschaft. 1) Es ist gar nicht nach allen Seiten und nach 
allen Tiefen erkennbar, höchstens durch künstlerische Apper- 
ception zu fassen. 2) Die Geschichte der Individuen wilre eine 
unendliche, unlösbare Axrfgabe. 3) Selbst wenn das Individuum 
erkennbar, die Geschichte aller möglich wäre, so wftren sie als 
Individuen nicht wichtig genug; ihr Kern, ihr gewissermafeen 
unvergänglicher Gehalt liegt in den Zuständen, zu denen sie 
mitgewirkt haben. L. Ranke habe, je älter er wurde, um so 
weniger von dein schöpferischen Einflüsse grofser Persönlich- 
keiten wissen wollen (D. Zeitschr. f. G., S. 105). Während das 
18. Jahrhundert in seiner letzten und das 19. Jahrhundert in 
seiner ersten Hälfte Personengeschichte, Staatengeschichte, Mensch- 
heitsgeschichte geschaffen habe (U. Zeitschr. f. G., S. 96), müsse 
man, meint Laniprecht, nunmehr von der Kation, der Trägerin 
der Kultur, ausgehen, die Abfolge ihrer Zustände erforschen, sie 
mit denen anderer Nationen vergleichen, das Typische feststellen 
und so sich zur Menschheitsgeschichte erheben (a. a. 0., S. 99 flf.). 

Laniprochts Ansicht hat so sehr die Kraft der Wahrheit fUr 
sich, ilais ilire Gegner kaum noch sich zu verteidigen vermögen, 
dagegen Anuähenmgen au sie sich unvrillkCirlich aufdrRngen. 
So hat 0. Bi'nUie^) die Notwendigkeit der sociali)sychi&chen 
Forschung anerkannt, in der er nur eine Ergänzung, keine Um- 
wälzung der bisherigen geschichtlichen W^issenschaft sehen will. 
Wenn er aber die Rücksicht auf das individuelle Moment be- 
sonders für die P'orthildung der Zustünde bei Laniprecht ganz 
verniilst, so übersieht er, dals auch Lampredit wie andere die 
graduell vom Durchschnitt verschiedene Wirksamkeit der „grofsen 
Männer" anerkennt und gerade flir die Fortbewegung des Ganzen 
in Rechnung zieht. 

So wird auch in Deutschland der Streit bald zu Ungunsten 
der Theorie der grofsen Männer entschieden sein. 

Meine eigene Stellung in dieser Frage ist eine notwendige 
Folge des Begriffs der Geschichte, den ich am Anfange dieser 
Arbeit festgestellt habe. 



a 
< 

a 



') Historische Zeitschrift, begrttndet von H. v. Si/bd, 78. Band, 
R. 60ff. 
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Der Einzelne als solcher ist nicht Gegenstand der Geschichte, 
sondern der NaturRescbichte. Thatsftchlieh hat die bishenpe 
Geschichtsschreibung auch instinktiv dies erkannt. Denn ein 
Individuum, das weder typisch noch führend war, ist ihr nie ein 
würdiger Gegenstand gewesen. Geschichtliche Bewegungen und 
Zustände sind Bewegiinpen und Zustilnde von Massen, und es 
fragt sich nur, wie grol's der Anteil des grofseu Mannes au ihrer 
Verui'sachung ist. 

Hier gilt es, zunächst zu untersuchen, wie ein grofser Mann 
entsteht'). Und zwar handelt es sich uiclit um Gunst oder 
Ungunst äufserer Bedingungen, die A. Odin untersucht hat, weil 
diese Frage leicht zu entscheiden und durch die Eriahnuig ent- 
schieden ist. Es giebt bisweilen, wenn auch selten, einen gi-ofsen 
Willen, dessen Aufstreben jeden Widerstand der äufseren Ver- 
hältnisse überwindet Wichtiger ist die Frage, wie die Ideen 
entstehen, die das Handeln eines grofsen Mannes lenken. Nimmt 
er sie aus sich, im Gegensatze zur Umwelt, oder müssen sie in 
der Umwelt stark vertreten sein, um sich in ihm festzusetzen? 
Ich glaube, das letztere uiufs der Fall sein. Eine Idee, die in 
einem Individuum keimt oder von der Erziehung ihm eingepflanzt 
wird, ist an sich noch nicht fähig, jenes Individuum dauernd in 
seinem Handeln zu leiten. Ist die ganze Umgebung in ihren 
Gedanken ihr gerade entgegengesetzt oder nur von wesentlich 
abweichender Richtung, so kann jene singulare Idee höchstens 
eine vereinzelte Handlung erzeugen ; sie wird bald durch das 
Übergewicht des Fremden ei-stickt werden. Nicht was vorüber- 
gehend uns durch den Kopf schiefst, sondern was bebarrt und 
in mannigfaltiger Verbindung wiederkehrt, das bestimmt unser 
Handeln. Für die Erziehung hat dies J. F. Herbart erkannt, 
indem er sagt*): „Zwar geht im menschlichen Gemüt niclits 
verloren, allein im Bewiifstseiu ist nur sehr wenig gegenwartig; 
nur das Beträchtlich-Starke und Vielfach-Verknüpfte tritt leicht 
und häufig vor die Seele, und nur das Höchst-Hervon-agende 



V) ELine psychologische MoDOgrAphie über das Verhältnis des genialen 
Menschen zu seiner Umgebung giebt es iiiclit. S. Sdiilder, Das Genie 
in der Oenchichle, Leipzig, 1804, ist ein kleine«, aus seichten Phrasen zu- 
sanimen gesetztes BUcLlein. Neu sind nur eeine Irrtümer, z. B. dafs Plato 
das Genie für ungeeignet zur Politik gebalten habe. 

*) Allifctneine Fddayoflik, Einleitung, gegen das. Ende. 
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treibt zum Handeln." Aber es gilt nicht blol's für Kinder, 
sonderu auch für Erwachsene: nur das Höchst-Hei"vor ragende. 
graduell gouomitieu, wie es Herliart meint, ri. h. nur dasjenige, 
was durch niauuigfaltige verstärkende Wiederholung die höchste 
Macht im Bewufstsein gewonnen hat, nur dies treiht zum Handeln. 
Dasselbe fühlt F. A. LatKje, wenn er der stillen und beständigen 
Wirkung der christlichen Ideen, weil sie eben eine beständige 
war, nicht nur unseru moralischen, sondern auch einen grofsen 
Teil unsers intellektuelteu Fortschrittes zuschreibt'). 

Solche beständig wirkende, weil bestlindig wiederholte Ideen 
sind zunächst die der Erziehung. Und sie geht aus von der 
ganzen Gesellscliaft, in der der Zögling lebt, oder mindestens 
von einer fest geschlossenen gröfseren Gruppe in ihr. So giebt 
die Gesellschaft dem werdenden grolsen Manne schon ihre Rich- 
tung. „Bevor er (der grol'se Mann) seine Gesellschaft neu bilden 
kann, muis seine Gesellschaft ihn bilden," sagt Spencer '-). Aber 
wenn der Einzelne nicht abseits gehen kann, sollte nicht eint* 
ganze geschlossene Gruppe dies vermögen und in ihrer Richtung 
den Nachwuchs erziehen? So könnte doch z. B. die Welt- 
anschauung Schopenhauers und seine Einpfehlung der Askese 
Bekenntnis einer Gemeinde sein , die nach ihr Kinder erzieht. 
Indessen, die so erzogenen Kinder werden diese Anschauung 
nicht bewahren, weiui sie iu das Leben treten, und die all- 
gemeine Ansicht ihnen widerspricht. Was die Schule ihnen 
gegeben hat, wird durch die neuen, fremden Eindrücke erstickt 
werden uud fllr das Handeln keine Frucht tragen. Die Erziehung 
also, der abstrakten Möglichkeit nach wohl fähig, isolierte, völlig 
neue Lebeusansichten iu das jugendliche grol'se Individuum ein- 
zupflanzen, wird tloch in concreto nur Erfolg haben, wenn ihre 
Ideale übereinstimmen mit einer starken, im Wachsen begriffenen 
Strömung der öffentlichen Meinung oder eines Teils derselbi'u, 
der sie den Zögling zur Befestigung seiner Gesinnung ül)erlassen 
könnte. Die Erziehung also kann nicht einen der Umgebung 
ganz fremden geistigen Inhalt auf Lebenszeit einpüauzen. Sie 
wird nur dann Erfolg haben, wenn sie mit einer grofsen vor- 
handenen oder werdenden und wachsenden Bewegung überein- 




•) GeschüMe de» Materialismus (3. Aafl.), U, Iserlohn, 1877, 8. 4^*9. 
*) 77»« xtudy of (iociolwßj. Deutsch von //. Maniuordfen, Ldpzig, 
1875, I, S. 42. Vergl. auch AV«(iy« I, Loudon, 188a, S. 392. 
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stimmt. Durch die Erziehung wurzelt der grofse Maun seinem 
Gedankengehalte nach in seiner Umgebung. 

Wie steht es aber mit der Zeit seiner Reife und seines 
selbstAudigen Wirkens? Ist der ffrolse Mann, wie Bourdeau wohl 
meint und Spencer ausdrücklich sa^t'), eine gerinjifügitre Ge- 
legenbeitsursache , die eine vorhandene „latente Kraft auslöst", 
die also ein kleines unbedeutendes Hinderais hiuweRrilumt, oder 
ist er »lelir, verstärkt er die vorhandene Kraft, kann er ihr 
einen Zusatz Rieben , den keiner aus der Masse zu geben im- 
stande wäre? Ich möchte das Letztere bejahen. Niemand, selbst 
Bourdeau und Spencer nicht, Itestreitet, dals „der grofse Manu'' 
graduell über seine Zeitgenossen hervorragt Er sieht mehr, 
er fühlt tiefer, er urteilt richtiger als diese, er vermag besser 
auszusprechen, was alle bewegt. Daraus folgt notwendig, dafs 
„der grofse Mann' ein beschleunigendes Moment der Bewegung 
ist, dafs ohne ihn alles langsamer vorwärts ginge. 

Ferner aber, jeder geschichtliche Mann wirkt nicht blofs an 
sich, sondern auch durch die Art, wie er sich in den Geistern 
der Zeitgenossen spiegelt. Die andern überragend wird er weit- 
hin sichtbar, er erscheint den Mitstrebeuden als Verkörperung 
der gemeinsamen Idee, wird ein Mittel ihrer Vereinigung, ihr 
lebendiges Banner, um das sie sich scharen, Ideen haben schon an 
sich eine grofse Kraft der Fortpflanzung infolge des Nachahmungs- 
triebes, der jedenfalls eine sociale Macht, wenn auch nicht, wie 
Tarde meint, die gröfste sociale Macht ist. Und der Nach- 
ahmungstrieb wirkt desto mehr, ist ein desto festeres Binde- 
mittel, wenn er sich auf einen Gröfsereu richtet. Denn der 
Mensch glaubt sieh selbst zu vergröfeern, wenn er einem 
Gröfseren nachfolgt. Der Vervollkomnmungstrieb koiinwt dann 
den Nachahmungstriebe zu Hülfe. 

Bisher ist nur von den Helden der That die Rede gewesen. 
Wie steht es aber mit den Helden des Gedankens und mit den Fort- 
schritten der Kunst und der Wissenschaft, die ihnen zugeschrieben 
werden? Immer wird betont, dafs das schöpferische Genie auf 
den Schultern seiner Vorgänger steht und ihr Werk gewisser- 
niafsen nur pro virili parte fortsetzt. Aber auch hier wird eine 
quantitative Differenz, eine Überlegenheit des Genies über seine 



') The study of aooiology, dentsche Übers.. I, S. 44. 
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Mitstrebenden zugegeben. Und jrerade hier erschöpfen quanti- 
tative Schiitzunfien nicht das obwaltende Verliältnis. Denn im 
fieistigen Leben im weitesten Sinne ?ilt der Satz der Hegelsclien Philo- 
sophie, dafs quantitative Unterschiede in quab'tative umschlagen 
können, dnJs es in jedem Fortschritte Knotenpunkte giebt, in 
denen jenes Uinschla^ron stattfindet'). Wer ausdauernder und 
fcdjreiiclitiger im Nachdenken ist, als ein anderer, der eneicht 
nicht blofs ein pröJseres Quantum, sondern oft auch ein anderes 
Quäle von Erkenntnis. P> kann zu einem Gedanken gelangen, 
der ihn alles vorher Erworbene in besserer Ordnung sehen läfst, 
oder der einen neuen Gesichtspunkt giebt und eine ganze Reihe 
neuer Entdeckungen zur Eolge hat. Gerade solche „schöpferische" 
Gedanken sind iiisher nicht methodisch zu erzwingen, sondern 
das Vorrecht besnnderer Geister gewesen, und durch sie wirken 
sie nicht, in der Uielituug ihrer Vorgänger addierend in der Ge- 
schichte der Wissenschaften, sondern gewisserniafsen eine neue, 
höhere Ebene erreichend , von der ein leichterer und weiterer 
t iherhlick möglich ist. Wenn Bourdeau (a. a. O. S. 30) sapt, 
alle Menschen zusannnen haben mehr Geist als Voltaire und 
mehr Wissen als Aristoteles, so tibersieht er, dafs Summation 
von Intelligenzen keine Steigerung istj nicht eine höhere Qua- 
lität der Intelligenz hervorbringt. Unzählige rote Punkte addiert 
ergeben noch keinen einzigen gelben Punkt, aber die Vermehrung 
der Ätherseh wingungen einer Sekunde und die Verkürzung 
der Wellen verwandelt die rote in die gelbe Farbe. Und so 
ftihrt das gesteigerte Nachdenken eines Einzelnen zu der neue 
Wahrheit, aber nicht das schwache Nachdenken vieler. 

Die Auffassung des Tierreiches als einer Stufenfolge vo? 
Formen, die aus der jedesmal voraufgeheuden niederen sich 
entwickelt hätten, war lange vor Darwin ©in verbreiteter Ge- 
danke, auch der Kampf ums Dasein in der Tierwelt längst 
allgemein beobachtet und seit Lukrez zum Gegenstande des 
Denkens gemacht*); von Erasraus Iiarwin, dem Grofsvater Ch. 
Darwins, war er besonders scharf beleuchtet worden. Und doch 
blieb es Ch. Darwin vorbehalten, in dem allgejnein bekannten 

>) Vergl. Htgel, iMgik I (Band III der Werke) (2. Aufl.). Berlin, 
1841, 8. 4301?. 

*) Vergl. E. Ferner, I.n pl'ilosojthie coo!ogi(iue ornnt Dorn'ln. S cd. 
Pari«, 189C, S. l'J. 



4 
4 



I 



I 




Idiosjnkntsien gehören nicht in die Geschichte der Wissenachaften. 221 

Kampf ums Dasein eine Ursache der allgemein aiigenoimtienen 
Evolution zu entdecken und durch einipe Einzeluntersuohimgen 
diese Entdeckung zu stützen, die dann zu unzähligen neuen 
Beobachtungen, Untersuchungen und Ergebnissen geführt hat. 
Die Perspektive war vor Leonardo da Vinci nicht uubekauut, 
aber er erst studierte ihre mathematischen Gesetze und gab so 
der ganzen ihm nachfolgenden Malerei eine gröfsere Treue in 
der Darstellung der dritten Dimension '1. Und in jeder Wissen- 
schaft und in jeder Kunst wird man Persönlichkeiten finden, die, 
tiefer und schärfer sehend als alle Genossen, nicht blols das 
erworbene Gei>iet pHegen, sondern neue Gebiete aufschliefseu, 
die im Sinne Hegels den Fortschritt zu einer KnotenJiuic machen. 

Freilich, auch hier wird nur das der (Jeschichte angehören, 
was die grofse Persönlichkeit in den die Menschheit oder 
•wenigstens die Gruppe, der sie augehört, ganz allgemein an- 
gehenden Problemen Förderliches leistet. Was abseits von den 
wichtigen Fragen und Aufgaben liegt, die sich die Menschheit 
stellt, ist der Geschichte der Kunst und der Wissenschaft gleich- 
gültig. Newtons astronomische Arbeiten sind ein notwendiges, 
unverge&bares Glied in der Kette der wissenschaftlichen Ent- 
wickelung; seine Erklärungen des Propheten Daniel und der 
Apokalypse aber, aus rein pei-sönlichen Idiosynkrasien hervor- 
gegangen, haben für die Geschichte keiueu Wort, trotzdem, dafa 
sie höchst persönlich, nie wiederholt, also nach der individua- 
listischen Theorie das eigentliche Objekt der Geschichte sind. 

Der gesunde, für die Menschheit arbeitende Newton ist der 
historische, — der kranke, phantastische Newton kann böclisteus 
Gegenstand des Romans sein, der ein Einzelschicksal mit teil- 
nehmendem Gefühle darstellt. Wenn ein Geschichtsschreiber der 
Wissenschalt gelegentlich auch diesen zweiten Newton geschildert 
hat'), 60 hat er seine Aufgabe überschritten, ist er in das Ge- 
biet eines geschichtlichen Ronmnes abgeschweift. Wie anziehend 
dieser Roman auch sein mag, er ist nicht ganz Geschichte, 
sondern geht, wo er das allgemein wichtige Wirken des Ibdiien 



') A. Woilniatm und K. Wöi-mann, Genchichte der Malerei II, Leipzig, 
18«2, 8. 543. 

•j Z.B. U. Breu-sUr, Sir Isanl- Nen-lon^ Lchru. nebst einer Dnratelhini^ 
seiner Entcleckungeu, deutsch vou Goldberg und Braudee, Leipzig, 183o. 
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verläfst, in die ImUvidualpsycholoiric über, die eine Abteilung 
der allfrenieinen I'sych<iloprie ist. DeiRleichen persönliche Ab- 
irruDfien oder auch Komhinationou von Wissenschaft und Kunst 
sind aber nicht maisgebend, um die Aufgaben der Wissenschaft 
zu bestimiiien. 

So ist der grofse Mann als geschichtliches Moment viel 
höher einzuschätzen, als das Mafs an Kraft ht'trllgt, um das 
er seine Zeitgenossen überragt. Sein Wirken ist stärker, all 
sich nach dem blofsen Überschusse seiner Kraft über den 
Durchschnitt berechnen lafst, da er auch qualitativ anders als ^ 
der durchschnittliche Mensch wirkt. Auf dem Gebiete des ■ 
Willens, der That, ist er neben seiner kraftvollen Mitwirkuwr 
der Vereiüiger. der die Zersplitterung der Kräfte verhütet und 
durch Lenkung zu einem Ziele ihre \^'ucllt verstärkt. Auf dem 
Gebiete des Denkens aber gewinnt er nicht blofs eine gewisse ■ 
Summe neuer Sätze nach dem alten Prinzip, sondern oft auch 
ein neues Prinzip, erobert er gewissermafsen eine neue Dimen- 
sion, nicht blols ein Stück der alten, wie die anderen, und be-j 
reichert er so mit einem Schlage den Gesichtskreis um eine neue f 
Welt. 

Aber trotz alledem löst sich die Geschichte nicht auf ia die] 
Geschichte der grofsen Männer. Wir dürfen nicht vergessen,' 
dafs, wie Comte, und unabhilngig von ihm Wandt, gefunden 
hat, der einzelne Mensch nur eine Abstraktion ist, dafs nur die 
Gesamtheit wirklich lebt, dafs die Einzelnen, was die Einpflaazunsr 
ihrer Ideen und die Aufnahme ihres Tliuns durch die Zeit- 
genossen betrifft, von diesen sehr abhängig sind. Ihr selbständiges 
Schaffen liegt zwischen ihrer Erziehung und ihrem öffentlichen 
Wirken. So bleibt die Gesellschaft der Boden, aus dem sie 
erwachsen sind, und zugleich der, den sie befnichten. Wenn 
diesem Boden die nährenden Stoffe ausgehen, so erzeugt er und 
verträgt er keine grolsen Männer mehr. Nur in den Zeiten des 
Gedeihens, strenger wirtschaftlicher und sittlicher Ordnung habt^u 
die Völker in sich Kraft genug, um grofsf Männer zu erziehen 
und ihnen Anhänger genug zur Ausführung ihrer Pläne zu 
liefern. In den Zeiten des Verfalls können aus engereu Kreisen, 
die sieh sittlichen Idealismus bewahrt haben, noch grofse Männer 
hervorgeht'ii, aber sie finden in dem „entartrten Geschlecht" 
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nicht mehr gentlpenrien Anhang. Es ist dies die Zeit der „welt- 
geschichtlichen Tra^'örlien'' '). 

In der Geschiclite der Kunst ist es wohl sehr ähnlich. Auch 
hier sind nur die Rlütezeiten des Vöikerlebens fi-uchtbar. Denn 
die hohe, echte Kunst verlangt panze, fühlende, denkende, 
wollende Menschen als Modelle, als Künstler und als Betrachter. 
Was in den Zeiten bepinuenden Verfalls liegt, ist Nachahnumg 
und darf uns nicht täuschen. Die vier traditionellen „f.'oldenen" 
Zeitalter der Kunst vermindern sich bei näherem Zusehen auf 
zwei. Die Zeit des Phidias brachte echte Kunstwerlie hervor, 
die in nationaler Weltanschauung wurzelten. Die Ejitiche des 
Aujnistus hingegen war nur Nachahmung ftiterer römischer oder 
griechischer Vorbilder. Die Zeit der Mediceer schöpfte aus 
ihrer eigenen Tiefe , da die Gemüter durcli den Geist des neu 
entdeckten Attertunis in ihrem Innersten aufgeregt worden waren. 
Die Zeit Ludwigs XIV al)er war wiederum ohne einen be- 
geisternden Gedanken , darum nichts als kalte Nachahmung 
antiker Vorbilder — und Darstellung des französischen Hoflebens 
unter antiken oder mittelalterlichen Namen. Dagegen müfste 
man die aus den vorgeschichtlichen Zeiten stimmenden grofsen 
Volksepen, die Architektur und die Poesie des Mittelalter, die 
Dichtung Shakespeares und die klassische Dichtung der Deutschon 
als Erzeugnisse goldener Zeitalter anerkennen. Denn sie sind 
echt, rein aus dem Geiste aufstrebender Bewegimg geboren. 
Sinkeniie Zeitalter hingegen sehen wir zwar in der Technik, 
vielleicht auch in der Treue der Beobachtung fortschreiten, alter 
keinen neuen inneren Gehalt zum Überlieferten hinzufügen. 

Ein wenig anders wohl verhält es sich in der Wissenschaft. 
Sie scheint weniger als die Kunst abhängig vom Leben der 
Nation. Selbst in den Zeiten des Verfalls, wie in Alexandria 
unter der Regierung der Ptoleinäer, sehen wir sie noch vor- 
wärts kommen und Pkitdeckungen machen. Der Zusammenhang 
der Dinge der objektiven Welt wiederholt sich im Zusaniineu- 



') Herder {a.».0. Uuch LS, VI, 11): „Wie die Somie im Niedergänge, von 
den Dünsten des Horizont» umringt, eine gröfgere, romuntjsche Gestalt 
hat, so hat's die Stastsiiunst (Triechenland« in diesem Zeitpunkt (zur Zeit 
des Philopoemen und des Arutusr, allein die Straldcn der mitergebendun 
Sonne erwärmen nicht melir wie am Mittage, und die Staatskunst der 
sterbenden Griechen blieb uukräftig.'' 
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hange der wissenschaftlichen Forschung und trägt sie fort, un- 
abhängig vom Belieben des Einzelnen. Sie verlangt mehr 
Denken , aber weniger Energie des Gefühls als die Kunst. Sie 
verlangt Arbeit, d. h. eine stetige, mäisige Anspannung des 
Willens, aber keine That, d. h. eine einmalige, grolse, alles 
wagende Hingebung, die meist nicht vereinzelt bleibt, sondern 
weitere „Thaten" zur Folge hat. Solche Hingebung und solche 
Thaten sind wesentlich Sache des Politikers und des Propheten ; 
die Wissenschaft Jiat ein stilleres Leben, „in umbris, " wie die 
Römer von ihr sagten. Vom eigentlichen Leben, von dem Spiel 
des Willens ist sie weiter entfernt, als die Kunst; sie hat darum 
nur indirekt, durch Mittelglieder, auf jenes Einflufe. 

Das grofse, allgemeine Loben ist wesentlich Willenslelien 
und der Wille verbindet sich mit seinesgleiclieu, um besser den 
Kampf mns Dasein zu kämpfen. Fortschreitende Willensver- 
einigung ist nach Wundt ') sogar ein Gesetz des Seienden. Und 
so werden der erste Gegenstand der geschichtlichen Wissenschaft 
immer die grofsen Willenskomplexe sein, von denen auch die 
bedeutendste Persönlichkeit nur ein teils bedingender, teils be- 
dingter Bestandteil ist. 
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Zweites Kapitel. 

Die anthropogeographische Geschichtsauffassung, 

Die Entdeckung, dafs die geographische Lage, Boden- 
beschafTenheit und Klima eines Erdstriches von bestimmendem 
Einflüsse auf die Natur seiner Bewohner seien, ist sehr alt 
Bekannt ist die Schrift des Hippokrates negi aiQ(av vdmciiy 
Tonioy, in welcher dies auf Grund mannigfaltiger Beobachtung 
in mehreren Beispielen ausgeführt wird. Auch bei Herodot, 
Thukydides uud den übrigen alten Philosophen, Historikern und 
Geographen finden sich manche dahin gehende Bemerkungen, M 
Doch beschränkten die Griechen wie die Römer, die iiiren Spuren ™ 
folgten, die Wirkung der geographischen .Momente wesentlich. 



■) SyitUm der Phüosophit, Leipzig, 1889, 8. 400. 
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wenn auch nicht ausschliefslii'h auf das niheiide Sein der Be- 
wohner, besonders ihn- psyi-liische Beschaffenheit, ihr Tempera- 
ment >) und den Charakter ihrer Wirtschaft, Auch Bodin-), 
Bacon uod Montesquieu'*), die in der Neuzeit diese Gedanken 
wieder aufnahmen, flinken darüber nicht hinaus. Erst Herder 
wohl that einen Scliritt weiter, indem er nicht blols das Sein 
der Völker, sondern auch ilir Denken, llaudüln und Leiden, d. h. 
ihre Geschichte, zutii Teil von ihrer Lafjre und ihrer |jhysischen 
Uuigebun;^ abhängig tiiachte*). Die innige WechselbezieJiung 
der Wissenschaften voui Wohnsitz und von den Schicksalen des 
Menschengeschlechts hat er auch dailurcli ausgedrückt, dal's er 
die Geschiclite eine fortlaufende Geographie und die Geographie 
eine stillstehende Geschichte nannte ■"*). 

Zunächst will allerdings Herder die allzu grolse Macht des 
Klimas verringert wissen, die Montesquieu und andere ihm zu- 
schrieben. „Das Klima zwinget nicht, sondern es neiget" 
(Buch 7, in Ende), sagt er, au Bacon anknüpfend. Aber schon 
sucht er die Spuren des Klimas, in dem die Kamtschadalen 
leben, in ihrer Mythologie (Buch 8, II), um bald darauf den all- 
gemeinen Satz auszus[uec[ien ; „Die Mythologie jedes Volkes ist 
ein Abdruck der eigentlichen Art , wie es die Natur ansah , in- 
sonderheit, oll es seinem Klinui und Genius nach mehr Gutes 
oder Übel in deiseüien fand, und wie es sich etwa das eine 
durch das andere zu erklären suchte." In Buch 11, III macht 
er davon die Anwemluug auf den Lamaisnius. Freilich verläfst 
ihn nie das richtige Mais im Behaupten. Denn seine allgemeine 
Formel lautet (Buch 12, VI): „Mich dünkt dieses, dafs allent- 
halben auf Erden werde, was auf ihr werden kann, teils nach 



•) Vergl. E. J'öhhnaiin, hiikmsdie Aui>clt(iuniujiti ühcr ilm ZuMimmm- 
hnng iwischcn Nitfur um} Gvsrhichle, Leipzig, 1879, S. 10, 51 fF., !)2. 

») Ober Bodin vergl. R. Flint. a. a. O. 8. 6.5 ff., uiid A'. j^fnijr. Die 
]ihilosf)}jhi^clif (ii'tchiclitKiiit//fis.futi(i der Xruxnt, I, Wien, 1877, S. 72 ff. 

») Über Hacon vergl. lt. Miiyr. a. a. O. S. 87 ff.; übor Montesquieu 
E. Flint, 11. a. O S. 93 ff., beuoiiders S. 103 f. 

*) Diese wii;litige Unterscheidung ist nicht ausdrücklicli. sondern nur 
implicite bei Herder vorlmndeii. Sie ist wohl mit vollem Bewufstseiu 
formuliert wonleii ersl: vnn }•'. Hntcrt, Aitthroiioiia)gra]iliie oder Grund- 
jsüge der Anwendung der Krdkunde auf die Geschichte, 2 Bde., Stuttgart,^ 
1882 u. 1891, r, S. eo, (51. 

«) Angefülirf bei IUt/.el, a. a. O. 11, S. 147. 
Barth. PhiU du Gwchiclil«. I. IS 
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Lage imrl Bedürfnis des Orts, teils nach Umständen und Ge- 
legenheiten der Zeit, teils nach dem angeborenen oder sich er- 
zeugenden Charakter der Völker." Und Buch 13, II ruft er aus: 
„Wer gab diesen einst rohen Stäniiuen eine solche Sprache, 
Poesie und büdüctie Weisheit? Der Genius der Natur gab sie 
ihnen, ihr Land, ihre Lebensart, ihre Zeit, ihr StamMiescliarakter." 
Nicht das Klima nllein macht rtie Mythologie. „In ihm (im 
lebendigen Siiiattenreich )>hant(tsiereuder Völker) charakterisieren 
sich überall Klimate und Nationen. Man halte die grönländische 
mit der indischen, die lappländische mit der japanischen, die 
peruanische mit der Negermythologie zusammen: eine völlige 
Geographie der dichtenden Seele" (Buch 8, II). Nicht das KJima 
allein, sondern auch der Charakter der indischen Nation erklärt 
ihm die feste Beharrlichkeit des Brahuiauisnms (Buch II, IV). 
Aber schlielslich wird auch der Volkscharakter, wenigstens der 
angeborene, wenn auch nicht der eben erwilhute sich „erzeugende*, 
auf Ursachen des Klimas und der Lage zurückgeführt. Die 
Trägheit der asiatischen Völker und ihr starres Festhalten an 
ererbten Formen werden entschuldigt mit der geringen Gliede- 
rung ihres Landes und den Zufällen, denen sie insonderheit vom 
Gebirg her ausgesetzt waren" (Buch 15, I). Von liier ist nur 
noch ein Schritt zu der Einsicht. daJs auch die Schicksale und 
die Thaten der Völker grofsenteils der Natur ihres Wohnortes 
zu danken sind. Buch 13, I: „Hätte das östliche Asien früheren 
Seehandel und ein mittelländisches Meer bekommen, das es jetzt, 
seiner Lage nach, niclit hat, der ganze Gang der Kultur wäre 
verändert." Die politische Teilung und Uneinigkeit Italiens 
folgt ihm aus der „Lage seiner Lt^inder nach Gebtrg und Küsten* 
{Buch 14, I). Zum „Laufe der Thaten" der deutschen Völker 
hat neben einer Menge von anderen Umständen ihre „sowohl 
physische als politische Laiie" ndtgewirkt (Buch 16, III). Da 
Europa gewissermafseu nur die Absenkung der völkerreichen 
mongolischen Hochebene Asiens ist, so war damit ein langer 
tatarischer Zustand in Europa (nämlich Wanderungen aus Asien 
nach Europa und Einfälle auf früher Ausgewanderte) gleichsam 
geographisch gegeben (Bucli 16, VI). Und Europa im allgemeiaen 
wird folgenderniafsen von ihm gekennzeichnet: „Vergebens hatte fl 
die Natur diesen kleinen Weltteil nicht mit soviel Küsten und " 
Buchten begrenzet, nicht mit soviel schiffbaren Strömen und 
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Meeren durchzogen; von tieii ältesteu Zeiten an waren auf 
dieseu die Völker rege" (Buch 20, I). Bei alleiiem aber bleibt 
er eingedenk, dafs das Klima und die La;:e nicht die einzige Macht 
siüd. „Setzet Sinesen nach Griechenland , und es wäre unser 
Griechenland nie entstiuiden" (Buch 13, VII). 

So war Herder der wichtijrsle Vorgilnger von E. Ritter; 
auf ihn pestützt konnte dieser den Versuch wa<?eu, die „Erd- 
beschroibun«" in „Erdkunde" uuizuwandelii, welche als einen 
Teil ihrer Aufjiabe betrachtet, die Beziehungen der „Erdober- 
fläche zur Geschichte zu erkennen'), d. h. die Geschichte zum 
Teil aus der Geographie zu erklitreu. 

r»och hat K. Ritter ebenso wenig als Herder jemals den 
Anspruch erhoben , die ganze Kausalität der geschichtlichen 
Ereignisse aus der Geographie herzuleiten. Er sagt ^): „Das 
Menschengeschlecht wird imtiier freier von den Banden der 
Naturgewalten, der Mensch immer ujehr von der Erdscholle, die 
ihn geboren hat, entfesselt." Es ist nicht meine Aufgabe, aller 
seiner Mitstrebendeu und Nachfolger Gedanken hier (lurch- 
zugehen. Es wird zuniU'hst das letzte Werk zu beleuchten sein, 
das den I'roblemen Hitters nachgeht und, auf den ganzen Reich- 
tum geographischen Wissens der Gegenwart gestützt, die besten 
bisher möglichen Antworten darauf giebt. Es ist dies die schon 
genannte „Anthropofieoffraphie'^ vou Fr. Ralnel. Sie nimmt den 
Menschen zum Gegenstand der Erdkunde, und zwar, „insoweit 
er von den räumlichen VerhiUtuissen der Erde abhängt oder 
beeinflufst wird" (1,20). Für die Urgeschichte der Menschheit 
ist sogar die Geographie die einzige Führeriu; sie hat bei den 
letzten uud entscheidenden Fragen, den nach dem Ursprünge 

Menschengeschlechts, die wichtigste Stimme (I, 403). Auch 
■pftterhiu ist die äufsere Natur, wenn auch nicht allmachtig, 
doch sehr stark. Denn „Religion, Wissenschaft und Dichtung 
sind zu einem grofsen Teile zurückgeworfene Spiegelungen der 
Natur im Geiste des Menschen" (I, S. 21). 

Ratzel geht sehr systematisch zu Werke. Er untei-scheidet 
einen vierfachen Einflufs der geographischen Momente (I, S, 59 ff.): 



1) Über K. Ritter vergl. F. Hatzel, a. a. O. I, S. 6 und S. 25 f., 8. 44 ff. 
•) Angeführt bei N. Hocholl, Die Philosophie der Geschidtte, I, Göt- 
tingen, 1878, S. an. Vergl. F. Ratzel. a. a. 0. I, S. 54. 

15« 
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Vier Arten des geographischen EiDflusses bei Ratzel. 



1) uniitittelbar auf Körper iiml Geist der Eiuzelaeu, die ein 
Volk liilden. Potenziert durch die sehr erofse Länge der Zeit, 
während deren er wirkte, die tiiaii fjüher, wie vor v. Hoff und 
Lyell in der GeoloKie, zu weiiifr in Rechnun>; zog (I, S. 69, 74), 
blinkt dieser Eiufluis die körperlichen und ^«eistigen Verschieden- 
heiten der Rassen hervor. 2» Auf die räunilii'he Ausbreitung der 
Völker sowohl in ihrer Richtung als in ifirer Weite; z. B. sind 
Gebirge treiineiKl, grol'se Eiienen vereinigend. 3) Eine Wirkung' 
dieser durt'h die rännilidieu Verhilltnisse zu stände gekouiinenen 
Ausbreitung auf ?]rh:iltuiig oder Abschleifimg besftnunter Fügen- 
s*'hafteu. 4) Eine Wirkung auf die „iniierr Konstitution eines 
Volksorgauisums" durch Darbietung mehr oder weniger reicher 
Natuniahen, durch P>]eichterung oder Erschwerung des Ver- 
kehrs. Die unter 1) und 3) genannten sind (ihysiologische oder 
psychologische Wirkungen auf den Zustand des Menschen und 
bilden die statische Gruppe; die unter 2) und 4) genannten 
sind die rnechanisohe Gruppe, Wirkungen auf den Willen, die 
Handlungen teils hervorrufen, teils lenken oder beschränken, 
zum pjgebnis aber ebenfalls ethnographische, sociale oder 
politische Zustände haben können. 

. Wir finden also das Werden der Zustände auf die Natur, 
teils direkt, teils indirfkt durch die Handlungen als Zwischen- 
glieder, zurückgeführt; es scheint mir aber nicht ausdrUcklicIi 
hervorgehoben die Rückwirkung der sozusageu erworbene« 
Zuständf auf die Handlungen. Die grnfse Unliefaugeuheit, Vor- 
sicht und Weitsicht Ratzeis Mst ihn allerdings über die hierher 
gehörigen Tliatsachen keineswegs hinweggehen. So giebt er 
mehrere Fülle an , wo die Rassenaulageu oiler sociale Verhält- 
nisse ein Volk mehr, das andere weniger zur Ausbeutung der 
geographischen Vorteile befi\higen. Er ft\hrt an, dals die Jaiianer 
früher nach idlrn Seiten eineji regen Seeverkehr unterhielten, 
seit Ueginu der Ghristenverfolguugeu aber (etwa seit 1639) auf- 
hörten, die Gunst der Verliilitnisse zu benutzen (1,234); dafs 
die Iren, obgleich zur See nac[i Irland eingewandert und im 
Besitze rler besten Küsten, doch gar keinen Fischfang treiben 
(I, S. 266 267j; dafs die Kelten llbeiliaupt, im Gegensätze zu den 
Germanen, selbst wenn sie vom Meere nnittulet waren, wie auf 
den britischen Inseln, sich nie weit in das Meer hinauswagten 
(.1,241); ilafs, wo Malaien und Papuas zusammen wohnen, sich 
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Die geistige Kausalität fehlt bei ihm nicht. 
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erstere iuiiner zur Küste, letztere ins Biiitienlaiid ilraiigeu 
(1,242). Nur felilt der inisdriicklii'lu' Hinweis, dafs jene Bc- 
stündifikeit der llasseiieifienscdiafton eiue neue Kausalitüt ilar- 
stellt. welfhe den Zwau^' der ersten, urspriUiKlichsleü Kausalitilt 
durchbricht, 

Auch verhehlt sich Hutzel nicht, dafs, was die Naturfrüter 
hetrifift, die <U>r Mensch für sein Lehen unmittelbar oder nach 
Bearheitunjr verwertet, ein „seschichtiiches Mouieut", also ein 
Hinansgehen über das hlols natürliche Geschehen, darin gegeben 
ist, dafs EntlehnunfZ und Aeclimatisation den Besitz eines Volkes 
an nutzbaren leblusen und leiiendeu Naturerzeuiiuissen fort- 
währendvermehren können und vermehrt habend, 362/363). Er 
bestinittit auch dieses ,!,'eschichtliche Moment" nilher dahin, dals 
er die in der Geächichte wachseiidi- Macht des uienschlichen 
Geistes als neuen, sellistaniÜKea Faktor gelten lälst, „Der 
Tleichtnm an nutzbaren l'tlaiizen und Tieren ist fUr die Natur- 
völker wt'sentlich gleichp;iiltip. Je Kröl'ser dieser Reichtum, 
«lesto schwerer der Aufschwung der Kultur" (I, 382). Es ist 
also nicht die Natur, sondern der Geist , der die Kultur schafft. 
Und umgekehrt: ^Mit dem Sinken der Kultur sinkt auch die 
Macht der geistigen Faktoren , die der Bevölkerungszunahme 
günstig waren" {II, 280), Die Kultur, also der Geist, der Weifsen 
siegt über die Barbaren (11, 350), Die Wissenschaft im weitesten 
Sinne ist das Werkzeug des Geistes, und sie ist, nach vielen 
Vorstufen, liie noch im Aberglauben liegen, „eines der Ergebnisse 
iles Kampfes mit der Natur, der so alt ist wie die Menschheit 
selber" {I, 402-404). Überall ist Ratzel sich bewufst der Weite 
„der Grenzen, innerhalti deren der Mensch (siegen die geu.sira- 
phischen Bedingungen) seinen Willen, ja selbst seine Willkür 
zur Geltung zu hriniien vermag" (1, 51). 

Mit dieser stets wiederkehrenden Anerkennung der Selb- 
ständigkeit des meuschliclieu Geistes und fies Willens stehen 
einige Thesen Ratzeis in scheinbarem Widerspruche. So sieht 
er zwischen manchen Völkern in den verschiedenen Eigen- 
schaften der Länder einen beständigen Widerstreit unversöhnlicher 
Gegensätze begründet, „welche die Unnihe in der sonst viel- 
leicht längst zum Stehen gekommenen Uhr der Weltgeschichte 
bilden" (1, 221). Und nachdem er erklärt hat, dafs für die Gegen- 
wart und Zukunft die sondernden Momente zur Artbildung 
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Einseitigkeit Mnugeolles. 



(Rasseiibildung) nicht mehr hinreichten, heilst es (I, 466) : „Um 
so kräftiger srod ihre (der soudernden, artbildeodeu Momente) 
luiinilse für den Fortgang der Geschichte, dessen Voraussetzung 
die iuQoreu Unterschiede der Menschlieit bihien , und die ^^i- 
grationstheorie M ist die fundamentale Theorie der Welt^^eschichte. " 

Aber der Wjdersiiruch schwindet wohl, wenn man das Wort 
„fundamentar streng nimmt. Ratzel will wohl nicht sagen, dai's 
alle Geschichte sich aus den geographisch erzeugten Artunter- 
schieden der Menschheit ergebe, sondern nur. dafs ihre Grundlage, 
ihre ei-sten Anfänge darauf beruhen. Auch will er wohl aus 
den Gegensätzen der Völker nur ihre ilulsere, die politische Ge- 
schichte, nicht ihre innere Eutwickelung ableiten. 

Man sollte nun meinen, diese so vorsichtige, stets das 
richtige Mafs haltende „2\nwen<hing der Geographie auf die Ge- 
schichtf" sollte ein- filr allemal geographische Übei-schwflnglich- 
keiten unmöglich gemacht haben, zumal Ratzel kaum irgend 
ein geographisches Vcrliilltnis auiser aclit gelassen, sondern allen 
Rechnung getragt^n hat. Dennoch ist nach ihm noch eine ganz 
einseitig geographische Theorie der Geschichte aufgestellt worden 
von P. MougeoUe^) , der allerdings Ratzeis Werk gar nicht zu 
kennen scheint. 

Mougeolle durchmustert alles, was man bisher als geschicht- 
liches Agens anerkannt hat, um es seiner Flerrscherrolle zu ent- 
kleiden. Die grofsen Männer, Könige und Feldherren nicht 
minder als Proplieten und Denker, werden ohne den Nimbus 
der Tradition, der biogia]*hischpn Methode gesehen und ent- 
httllen sich so als nicht alleinstehend, sondern immer von 
mehreren umgeben, die ihnen vorausgehen, folgen oder helfen^) 
(a. a. 0. S. 186 f.). Die Gesellschaften, in denen die grofsen 
Mfinner leben, thun mehr als diese. Die Völker haben die 
grofsen Volksepen gedichtet (S. 160, 100), sie führen den Krietr 
(S. 192), sie, scheinbar geführt, führen doch in Wahrheit den 
Herrseher im Frieden (S. 188). Aber auch sie sind nicht die 
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') Die von Monte War/ner Btammt und neue Formen ros lokaler 
Absondernng ran den alten und Anjiaasung an neue Wolingcbiete erklärt. 

*) Lrx prohlhtie:^ ih rbistoiir, Paris, 1880, also vier Jahre nach dem 
ersten Bande der Anthropogcographie Katzels erschienen, 

*} Bourdeau Bcheiot in seinem oben genannten ßncbe einiges von 
Mongcnliu entlehnt zu haben ; merkwürdigerweise nennt er ihn nicht. 
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letzten Mächte. Ganze Gesellschaften , ganze Klassen in einer 
Gesellschaft verfallen (S. 201 ft'.J. Wo liegen die Ursachen dieser 
mannigfaltigen Schicksale? Mau hat die Verschiedenheit der 
Hassen angegeben. Aber es giebt keine beharrenden Rassen- 

•eigeuschaften ", sie sind vielmehr fortwährendem Wandel unter- 
worfen (S. 246/247). Die Rjisse selbst ist keine Ursache, sondern 
Wirkung (S. 254). Wessen Wirkung? Des „Milieu", d. !i. der 

fäufsereu „Natur", die MougeoUe, ebenso wie Gott, nur eine Per- 
sonifikation des Milieu scheint (S. 300). Das Milieu wirkt aul" 
den Kftrper und den Geist der Menschen, aber man darf nicht 
nach der seit Fünijokrates angewandten analogischen Methode 
eine Widerspiegelung der Umgebung durch Körper und Geist 
der Menschen annehmen, so dafs etwa, wie Hippokrates meinte, 
hoch gelegene Länder grofse Menschen , die Ebenen hingegen 
kleine hervurbriichten (S. 356), oder nach Michelet die Proveu(,aIen 
in ihrem heftigen Temperament den reifsenden Rhonetlurs wieder- 
holten (S. 359). Vielmehr wirkt das Milieu auf die verschiedenen 
Teile des menschlichen Körpers verschieden. Es wirkt anders 
auf die Organe des geistigen und des animalischen Lebens, die 
Nerven und die Muskeln, als auf das Blut, das wesentliche Er- 
lialtuugsmittel des vegetativen Lebens (S. 39(3). Aber immer 
bleibt der Mensch ihm unterworfen in allen seinen Enipfindunsren 
und Bewegungen (S. 396), also im Denken wie im Handein. 
Wo eine Küste Bauholz bietet, entsteht Schiffahrt; wo es fehlt, 
entsteht keine (S. 390)')- Die Warme setzt das Nahrungshedürf- 
nis herab. Daher „das Gesetz, dessen Wichtigkeit nicht betont 
zu werden braucht, dafs die Civilisation sich zuerst in den 
wannen Gegenden entwickelt hat. Die Erklilnuig der anderen 
profseu Gesetze ist ganz ebenso einfach*' (S. 402). Ein anderes 
solches wichtiges Gesetz ist das „Gesetz der Höhen" (loi des 
altitudes), dafs nämlich im Laufe der (toschichte die Stadt immer 
mehr vom Berge in die Ebene hrnuntergerückt ist (8. 102), und 
das „Gesetz der Breiten" , dafs die Civilisation immer von den 
Tropen nach den Polen gegangen ist (S. 132). Glücklicherweise 

'verzichtet er wenigstens auf ein Gesetz der Längen (S. 111) und 
erkennt an, dai's der Gang der Civilisation von Ost nach West mit 
dem umgekehrten gewechselt habe"). Aber Mougeolle will auch 

') S. dagegen oben S. 228. -) Dieae sogenannteu ptiesetze" eiiid keine 
„UeeeUe", sondern aurScbematisierungeD von-Thatsachen. Siehe oben S. 52. 
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wie der innerer Gescliiflite der Völker. 



das innere Loben der Völker dun'h das Milieu erklären. Es giebti 
drei historische Schulen: die deutsche, die wesentlich auf die* 
Entwickelung (le transforniisme) ihr Augcniucrk richtet , weil 
Deutschland, geopra|)hisch und politisch zerrissen, den Gedanken 
der Uiuwandluiij; sich nahe pelegt sieht (S. 437); die franzö- 
sische, die den Einflufs des Milieu betont, weil BVjuikreich so 
viel mehr verscbiedeue Kliniate umfafst , als r>eutschlan<l und 
England (S, 439j; endlich die eufrlische Schule, die wesentlich 
den Menschen im Verhältnis zur Gesellschaft betrachtet, weil in 
Eng^land die wissenschüftliche fJkononiie (die wohl zum Milieu 
gehören soll!) ludividuiilismus , freie Konkurrenz und Demo- 
kratie') erzeugt hat (S. 430). Die I)eutschen haben die Abfolge 
der Thatsachen, die Fran/oseii den Einflufs der Umgehung, die 
Engländer die Meuscheu und die (jesellscliaft dargestellt (S. 427). 
Und derselbe Unterschied i>rägt sich in der Biologie der drei 
Völker aus. Die Deutsclien haben am allei-fiühesten die Ent- 
wickeluüg, die Franzosen den Zu.samiiieuhang zwischen Umgebung 
und Lebensweise, also die Anpassung, die Engländer den Wett- 
bewerb ums Dasein, die natürliche Auslese, erkannt und dar- 
gestelli (S. 441 452). So kann das Milieu allein die Haupt- 
ereiguisse wahrhaft erklären und die Lösung der allgemeinsten 
Probleme der Geschiclite geben (S. 416). Mau begreift nur 
nicht, warum es tlberhaupt geschichtliche VerJUideruugen von 
einem gewissen Tempo der Geschwindigkeit giebt, warum nicht 
alles in derselben Annäherung au Unveränderlichkeit bleibt, die 
das Milieu zeigt. 

Eb bedarf kaum einer Kritik dieser Sätze, die nicht einmal 
den Wert von halben Wahrheiten, sondern nur von geringen 
Bruchteilwahrlieiten haben. Es ist nur verwunderlich, wie ein 
urteilsfähiger Mann sie hat aussprechen können. Die eine Er- 
wägung nilein, dals die Gesellschaften so sehr wandelbar sind, 
dafs z. B. Deutschland seine Bevölkerung seit 1800 auf das 
Zweiuudeinfialbfache vermehrt hat, ohne dafs sein Klima sich in 
dieser Zeit wesentlich veränderte, dafs überhaupt Gesellschaften 
alfi solche untergehen in einer gleichbleibenden, jedenfalls nicht 



') Auch Shakesppare wird yoii Mougeolle (S, 430) zum I>einokreten 
gemacht. — Niclits ist falscher! Coriolan itud Julius Cäsar sind nicht 
deniokratisüh, Überhaupt keines seiner Stücke. 



Die cthnologischeu Momeuta bei den Alten. 



233 



schwimlenden Natur, dieser einfaclie Geilanke uiufste iliti über- 
zeugen, dal's Über dem Walten der Natur eine neue, mit der 
Natur verbuartene. aber nicht von ihr Iieherrschte Reihe von 
Lebensformen abläuft . die ihren eifieueii Gesetzen folgt. Und 
weim er das Milieu den Verfasser, ilie Menschen die Schau- 
spieler des Dramas der Geschichte nennt, so niufs man ihm ent- 
gegenhalten, dal's die Menschen Dichter und Sfhausiüeler zu- 
gleich sind, das Milieu aber ihnen, wie dem Dramatiker die 
BUbne, nur gewisse Regeln auferlegt, <lie noch lange nicht das 
Kunstwerk selbst ausnjachen. 



Drittes Kapitel. 
Die ethnologische Geschichtsauffassung. 

Nicht minder unliestinniit und nicht minder unhaltbar als 
die einseitig authrojiojieographisclie ist eine zweite, auf jihysische 
Faktoren heschriinkte Auffassung der Geschichte, die dieser ver- 
wandt scheint: die ethnologische. Dafs die verschiedenen Völker, 
besonders Helleiieu und Barbaren, einander fremdartig und von 
Natur feindselig gesinnt, also scharfe Gegensätze der Rassen 
vorhanden seien, ist Fhtoft^) Ansicht, die mit der heneni.>ichen 
Volksauschauung eng zusammeuhiiugt. Wenn er aber den 
Hellenen Streben nach Wissen, den Phöaiciern und Ägjptern 
Streben nach tleld, den Thrakern und Skythen und deren Nach- 
harn kriegerischen Mut als eigentümlichen Charakterzug beilegt -'l, 
so macht er schon einen ersten Ansatz zu beschreibender und 
vergleichender Psychologie der Rassen. Arisfoiehs verlegt die 
Unterschiede auf das ethische Gebiet, indem er die asiatischen 
Barbaren für geborene Sklaven, die Helleneu ft\i' geborene 
Herren hält^}, und an anderer Stelle*) als Grund liiuzufil|,'t, 
dafs die Asiaten zwar zum Denken begabt und kunstfertig, aber 




«) BepubUk 470 C. 
*) E^publik «5 E. 
») FoUtik 1252 Z?. 
*) Polilik 1327 B. 
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feig seien. Die europäischen Barbaren sind (a. a. 0.) „zwar voll 
Mutes, aber im Denken und in der Kunst zu inaugrelhaft, weshalb 
sie zwar frei , aber olnie staatliche Ordnung bleiben und nicht 
imstande sind , ihre Nachbarn zu behen-schen. Die Art der 
Hellenen, wie sie zwischen beiden iu ihren Wohnsitzen die Mitte 
halt, hat auch au Jieiden Geistesrichtungcn Anteil ; iJeshalb lebt 
sie frei und in höchster staatlicher Ürdnunj? und wäre fähig, 
alle Völker zu beherrschen, wenn sie den einheitliclieu Staat 
erreichte. Derselbe Untei-schied waltet ob zwischen den helle- 
nischen Völkern unter einander. Denn manche haben eine ein- 
seitige Natur, manche aber sind gut gemischt in Bezug auf jene 
beiden Fähigkeiten." Die spätere hellenische Philosnjihie. besonders 
die der Stoiker, hing zu sehr an dem Glauben von der Gleich- 
heit aller Menschen als vernunftbegabter Wesen , um das Pro- 
blem der inneren Verschiedenheit der Ra.sseu überhaupt zu 
stellen. Aus ähnlichen Gründen kennt die theologische Geschichts- 
philosophie keine andere Scheidung der Völker als nach ihrer 
Stellung zum christlichen Glauben. 

Das 18. Jahrhundert kennt den Unterschied der Rassen sehr 
wohl, wie Kant:! Abhandlung „ Von (Jen irrsckiedenen Rassf-n der 
Menschen" (1775) und seine „Anthropologie in pragmatischer 
Hinsicht" (17P8) und Bhinnnbachs oistcr systematischer Ver- 
such beweisen '). 

Wie die geographischen Bedingungen, so ist auch, wie ol>ea 
nachgewiesen , der Begiiff tler Rasseneigeuschaften bei Herder 
als erklärendes Moment verwertet, viel bewufster und durch- 
gehender als hei irgend einem frühereu Philosophen der Ge- 
schiclit«». Schon oben (S. 225 f.) wurden seine Aufzählungen der 
geschichtlichen Kräfte erwähnt, in denen „der angeborene oder 
sich erzeugende Charakter der Völker" unrl „der Stammes- 
charakter" nicht fehlen. 

Zwar will Herder das Wort „Rasse" nicht anerkenueo 
(Buch 4, V): „Gingen wir, wie Bar und Affe, auf allen Vieren, 
so lasset uns nicht zweifeln, dafs auch die Menschenrassen (wenn 
mir das unedle Wort erlaubt ist) ihr eingescluänkteres Vater- 
land haben und nie verlassen würden." Statt des unedlen Wortes 
„Rasse" ist ihm das angemessene „Volk" (Buch 7, 1): „So haben 



') De gmerin humani varietate nalitn, 1775. 
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einige z. B. vier oder fünf Abteilungen , die ursprünglich nach 
Gegenden oder gar nach Farben gemacht waren, Rasseu zu 
nennen gewaget. Ich sehe keine Ursache dieser Benennung, 
Rasse leitet auf eine Verschiedenheit der Abstammung, die hier 
entweder gar nicht stattfindet o<ler in jedem dieser Weltstriche 
unter jeder dieser Farben die verschiedensten Rassen liegreift. 
Denn jedes Volk ist Volk: es hat seine Nationalbildung wie 
seine Sprache," Auch will er keine Meiischengruppe vor der 
andern nach vorjuefafsteni Wertbegriffe bevorzugen, sondern alle 
und ihre vei-schiedenen Lehensbediiigunfieu zu verstehen suchen 
(Buch 1, IV), In jede Sprache „ist der Verstand eines Volkes 
und sein Charakter geprilgt" (Buch 9. II). Darum „wäre eine 
philosophische Vergleichung der Sprachen der schönste Versuch 
über die Geschichte und mannigfaltige Charakteristik des mensch- 
lichen Verstandos und [ieruens" (a.a.O.). Er bedauert, dal's 
eine „allgemeine l'hysiognomik der Völker aus ihren Sprachen, 
wie sie Bacon, Leibniz, Sulzer und andere jrewünscht haben", 
noch nicht vorhanden ist (a. a. O.). Freilich hat er selbt^t auch 
keinen Versuch eemacht, diesem Mangel einigeniiafsen abzuhelfen. 
Was er {a. a. 0.) als Beispie] charakterisierender Sprachfornien 
giebt, ist ganz allgemein und untiewiesen. So der Satz: „Thätige 
Völker haben einen Überflufs von Modis der Verbeu"^ der auf 
die sehr thiltigen geniianischen Völker nicht pafst. da diese, 
wenn man von den künstlichen, durch Umschreibung gebildeten 
Formen absteht, viel weniger Modi (und noch viel weniger 
Tempora) haben, als die Völker des klassischen Altertums. Wo 
er in seinen Einzelausfiihrungen ein Volk cliarakterisiert, da hat 
er kaum das Urteil aus der Beschaffenheit seiner Sjjriu'he 
gewonnen ; höchstens , dals er aus der chinesischen Schrift und 
aus der Art und Weise , wie sie die Zeichen zusaujmensetzt, 
„Maugel an Erfindungskraft im grofsen und unselige Feinheit in 
Kleinigkeiten*" hei den Chinesen folgert (Buch II, I). 

Es ist die Frage, ob man auf diesem Wege, indem man die 
psycholo|:isfhen Merkmale der Völker zu ergründen sucht, noch 
innerhalb der Natur bleibt und nicht viehnelir in das Reicli der 
Ideen, in die von der ideologischen Auffassunp bevorzugte Welt, 
eintritt. Indessen, es handelt sich bei den „natürlichen Anlagen" 
der Völker oder Rassen doch mehr um Dispositionen des Seelen- 
lebens, des natürlichen Untergrundes der freien geistigen Thätig- 
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keit, d'w sieb auf tliespiii Oruiule erst eiheht, mehr mii die Miiir- 
lichkeitt'ii der Kizeiiü;unfr von Ideen als uui die Ideen selbst. 
Und da die seelischen Aulapen der Völker zweifellos, wie ihre 
[ihjsischvu, zuiiäclist die Erzengnisse der physischen Uinszebung 
sind, so liegt keine Nötigung vor, sie von de« physischen Be- 
willigungen der Geschichte prinziiiiell zn trennen. 

Keiner der späteren iJeuker hiit ül^^r die vorliegende Frage 
fr-inen höheren Grad dei- Bestimiijtheit erreicht, als Herder. 
Cotnte niuimt Rasseniintersdiiede an; er schätzt am höchsten die 
weil'se Rasse; nnd in ihr wieder die Westeuropäer, die 6lile 
oder avimtgaide de Thumanit^ (VI, S. 532-534; s. oben S. 33), 
ohne in Einzelheiten einzugehen; Buckle thut dies ebensowenig, 
nur dafij er gelegentlich einen besonderen Zug hervorhebt, wie 
die Neigung der Schotten zur Deduktion; Tninc nennt die Rasse 
als den erstt^n und stärksten der drpi Faktoren für Hie Thaten 
luid Schicksale eines Volkes'), und sucht an einzelnen Kunsl- 
i^pochen üu erweisen, wie der spocifisclie Rassen cliarakter l>ei 
ihren Schöpfungen mitgewirkt habe. Andere, wie Spencer, haben 
das ganze Problem völlig nnliettchtet gelassen; sie sehen nur eine, 
iuhaltlich gleiche Entwiekeluug der verschiedenen Völker. Der 
Unterschied im Tempo ist durch die Verschiedenheit der Um- 
gebung für sie genügend erklärt. 

Von allen diesen unterscheidet sieb ei» Versuch, das I*ro- 
blem zu lösen, den H. Gobincau^) gemacht hat, zwar nicht 
durch Anwendung genauerer Psychologie oder auch nur Phy- 
siologie, wohl aber durch eine leider sehr unkritische Einseitig- 
keit und Dogmatik. Für Gobineau giebt es keine andere Kralt 
in der Weltgeschichte als Reinheit und Mischung oder, wie er 
mit einem bezeichnenden Bible sagt, die „Chemie" (II, S. 251) 
der Rassen. Der Urmensch, den er „Adamite" nennt (I, S, 149), ist 

>j EHe anderen beiden eind le milieu und le moment. Das milie» 
wird fjebildet durch die Natur, die den Menschen eiuhfillt, und die 
andeien Menachen, die ihn umgeben. Le moinent bedeutet in der Mechanik 
die ervvorlicne Geacliwindigkcit, soll darum hei Taine die durch die bis- 
herige Entwickclung gegebene notwendige Riclitung bedeuten, der das 
Neue eich einfUgen oder wenigstens teilweise anpassen mufs. VeigL 
H. Tahit. HiKtoire ck la litrrature atif/hine, I, Paris, 1863, S. XXII — XXXIll, 
Vergl. auch die oben (S. 208) erwähute J'hilosophtc de Vari. 

*) Le Comte de Uobmeau, £smi mir rinegalit/;' des raeen hwnaines. 
2 *d. Paria, 1884. 2 vols. 
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^f ^anz uubekannt. Erst ilie sekundäre Scheidung der Mensch- 
heit in die drei scharf peschiedenen und (solange getrennt) 
permani-iiten (I. S. 124 125) Rassen, die weilse, gelbe, schwarze, 
ist unserer Beolmchtung Kiigäuglich. Eine tertiäre Teilung bilden 
die grofsen Varietäten innerhalb dieser drei grofsen Hassen, eine 
quarteuilre (so !) die mannigfaltigen Typen , die durch einfache 
oder mehrfache Mischung der drei grofsen Rasseji entstanden 
sind (I, S. 149—154, 217). Die Geschichte hat meist mit quarte- 
näreu Typen zu thun (I, S. 212). Solange die Rasse rein ist, 
bleibt die Logik, d.h. die Denkweise, aller Mitglieder eines 
Volkes dieselbe (I, S 89), dalier ihre Einrichtungen den Wünschen 
aller angemessen und uualülnderlich sind. Denn die Einricl)- 
tungen sind nieiit üi'sacheQ des Charakters, sondern seine 
Wirkungen (I, 8. 39) Mischung eines Volkes mit Elementen 
fremder Rasse ist Entartung (degönßratioü), ein BegvifT, dem 
Gobiueau zuerst einen Sinn gegeben zu haben glaubt (I, S. 24, 
34). Die Maouififaltiiikeit des Blutes erzeugt die Mannig- 
faltigkeit der Ansichten 1 allerlei revolutionäre Theorien und 
zuletzt deu Untergau'j: de.s durch Mischung verdorbenen 
Volkes (I, S. 32 33. 162). „Das ist das Schicksal einer durch 
starke Mischung entstandenen Gesellschaft: erat äulserste Un- 
ruhe, dann krankhafte ErstaiTung, emilich der Tod" (I, S. 401). 
Deuu leichtsiuuiger Geist, verwaschener und wechselnder Cha- 
rakter sind das Stigma aller eiitartetm, d.h. durch starke 
Mischung entstandenen Rassen (11, S. 257), Indien und China 
sinil die zwei grofsen Beweise einer durch annfthernde Rassen- 
reinheit unvehlndeit erhalteßeii Civilisation (I, S. 501). Denn 
ohne Mischung, nur durch sich selbst venlndem sich die Rassen 
nur in Einzelheiten |1, S. 9(j, 501). Weder die jjhysische Um- 
gebung (I, S. 37, 55 ff.) noch sittliche Strenge oder Verderbnis 
(I. S. 8 9, 13) noch ^utf urler .schlecliti- Regierung (I,S. 39), 
auch nicht die Religiou, Frömuii^ikfit orlei Gottlosigkeit (l.S. J3 14) 
bat entscheidende Bedeutung tilr die Geschichte eines Volkes, 
sondern allein dii^ Reinheit oder die Legienmu: (alliage) seines 
Blutes, l'nd „durch alle Ablenkungen, die die sekundiiren Ur- 
sachen herbeiführen können, tiiiden die Folgen der etimischeu 
Verhältnisse (consequeuces fthniques) schliefslich diM-h immer 
wie<ier ihren Weg. Sic driin;:;eti unor.schütterlicli darauf hin und 
verfehlen nie ihr Ziel" (H, S. 42(3 427). 

Freilicli, wenn nie eine Mischnnu' stattgefunden hätte, so 
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gäbe es keine Civilisation aufser bei deu Weifsen. Diese Rasse 
ist durch Schönheit, Geist und Kraft ausgezeichnet (1, S. 219); 
sie allein schätzt das Leben und die Ehre; sie ist auch am 
wenigsten sinnlich (S. 216 217). „Der wichtigste Ort der Erde 
ist derjenige, wo in einem gegebenen AuRenblicke die reinste, 
iutelligenteßte und stärkste weifse Gruppe wohnt. Säfse diese 
Gruppe durch ein Zusanimentreflfen unbesieglicher politischer 
Urnstände im tiefsten Polareis oder unter den plühcnden Strahlen 
des Äquators, so würde die geistige Welt sich auf diese Seite 
ueijren'* (I, S, 532). Die gelbe Rasse ist männlich, d.h. von 
kraftvollem Willen, wie die weifse, aber gilnzlich utilitariscb, 
d. h. auf fieu materiellen Vorteil gerichtet, in Begierden uiäfsig. 
iu geistiger Hinsicht mittehnälsig , weder nach der Höhe noch 
nach der Tiefe strebend (I, S. 87/88, 215 21G). Die schwarze Rasse 
ist weihlich, d. h. willensschwach und sinnlich, aber ästhetisch 
begabter als die gelbe und sogar als die weifse Rasse (I, S. 192). 
8o unterscheiden sich alle Rassen und ihre Civilisationen nicht 
nach Tugenden oder Lastern , die erst sekundär sind , sondern 
iu erster Linie nach Fjlbigkeiten (II, S. 363). Die weifse Rasse, 
d.h. die Arier {II, S. 3(33/304) (denn die Völker, die sonst aufser 
den Ariern dazu gerechnet werden, sind nach Gobineau nicht 
reine Weifse, sondern Mischlinge), haben in ihrer Urheimat, an 
den Abhängen des Altai mul um den Baikal-See, schon eine 
Civilisation gehabt (I, S. 460, 514—518) und von dort aus nach 
allen Seiten sich verbreitet, um überall den Vf'dkeni, mit denen 
die sich mischten, die Fähigkeit » zu einer Gesellschaft zu „ge- 
rinnen" (se coaguler), mit ihrem Blute einzuflöfseu (II, S. 553). ■ 
Ihre erste Bertlhrung freilich mit fremden Völkern führte zu 
keiner Blutmischung; es war die Eroberung von Indien. Das 
nach der Eroberung streng gewahrte Kastenprinzip sollte viel- 
mehr die Reinht'it der herrschenden weifsen Rasse erhalten und 
hat dies bisher iu verhältnismafsig hohem Grade gethan (I, S. 501). 
An der natürlichen ZweckmRlsigkeit dieses Prinzips scheiterte 
der Buddhismus iu Indien; es gelang ihm nicht, es aufzuheben 
(I, S. 442). 

Auch die scheinbar ganz autochthonen Chinesen haben von 
Indien her eine arische Kolonisation erhalten, eine Schar un- 
zufriedener indischer Krieger, die nach Osten wanderten und 
China einige Stücke indischer Weisheit gebracht haben 
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der dünnen Schicht weifscr Civilisatiou, gewissermafseu unter 
ihrem Schutze, hat sich das eipeiitüniliche Leben der gelbeu 
Rasse entwickelt (I, S. 467 ff.). 

Mit der chioesischen pleichalterii; ist die Civilisation der 
Hamiten. Sie sind Sehwarze , mit einem Beisatze weifsen Ele- 
ments (I, S. 235), das durch eine sehr frühe „sanskritische" Eiu- 
wandeiTin« ihnen zusreflossen ist. Diese Einwan<leruus ist die 
Ursache aller socialen EJDi'ichtuugen Ä|?yptens, besonders ihres 
Kastenwesens, auch Ursache der grofsen Ähnlichkeit der ägyp- 
tischen mit der iiidischeu Mytholo|fie und Quelle der paiizen 
ägyptischen Civilisation <I, S. 305—314). 

NftchBt Indien , dem ersten Centruni , das den Kreis der 
chinesischen und der afryirttschen Civilisatiou als zweites und 
drittes Centruui erzeugte, folsjt als vierter der Civilisationskreis 
der semitischen Völker Vorderasieas. Wfthrend die Hamiten in 
ihrem nrundstocke schwarz sind, weifs nur durch spätere Legie- 
rung, sind die Semiten Weifse, die sich mit Schwarzen, den aus 
der Bibel bekannten Kuschiten, den vermutlichen Ureinwohnern 
Vorderasiens, fremischt haben (I, S. 242 f.). Diesem Beisatzo von 
Neperhlut verdanken die Semiten ihre kQnstlerischen Fähigkeiten. 
Es gehören hierzu zuerst die Babyloaier und Assyrier, an die 
sich die kleineren semitischen Völker, die Hehrücr, Lyrtier, Kar- 
thager, Himjariten (der älteste kultivierte Stamm der Araber), 
Pbönicier, alle stärker als die grossen mit Hamiten vermischt, an- 
lehnen (L S. 222, 299). Die Semiten unterlagen den Iranieru, die, 
unter dein Namen der Meder, Perser, Baktrer auftretend, reineres 
Blut hatten und der Semiten Erbe antraten, aber zugleich durch 
Mischung mit ihn^n den Keim des Verderbens aufnahmen (1, 550ff.). 

Die Griechen, aus der arischen Urheimat in die östlichste 
der europäischen Halbinseln eingewandert, venniischten sich in 
ihrem nördlichen Teile mit den LTreiuwohnern ihrer Halbinsel, 
die zu den Finnen, einer Varietät der gelben Riusse, gehörten, im 
Süden mit den Semiten (O, S. 10, 62). Aus dem semitischen Zu- 
sätze, indirekt also aus dem Negerl*lute, das in ihnen flofs, ent- 
faltete sich ihre künstlerische Begabung (I, 359— 3G5). Wie in der 
Balkanhalbiusel, so safsen überhaupt in ganz Europa die Finnen 
als Urbevölkerung (0, S. 126). Die unter dem Namen „Dolmen" 
bekannten, in ganz Europa und Nordamerika verbreiteten Reihen 
Ausgerichteter Steine rllhreu von ihnen her (11, S. 74, 81). Die 



I 





240 Griechen, Römer, Germanen, Slaven, Amerikaner bei Gobineaa. 

Arier, die, iu Italien eiDwaiidernd, den sechsten KulturkreU 
schufen, mischten sieb mit diesen Finnen, dann mit den eben- 
falls nicht mehr rt'iu arischen, sondoni schon linnisch lejrierteu 
Kelten; nach ihren Eroheningeii , in der Kaiserzeit, wurden sii- 
durch Zutiul'8 aus Asien seinitisieit und ihr Untery:aug dadurch 
beschleuni^'t (11, S. 25»— 255. 299). 

Die germanischen Völker, als reine Arier aus der süd- 
sibirischen Urheimat aufgebrochen (I, S. 514), zur Zeit der 
Völkerwanderung; fraiiz Kuroi>a regenerierend, nmfsten ihre Herr- 
schaft mit der Reinheit ihres Blutes bezahlen. In den romani- 
schen Ländern . weniger in England und Skandinavien, ist ihr 
arisches i',leiiient tiurch das finnische versrhlechtert worden; iu 
Mitteleuropa sind sie durch Kreuzung mit den träfen (11, S. 452 1 
Slaven entartet. 

Die Slaven, im Osten Europas fest sitzend, bilden, wie einst 
in Asien die Semiten, einen stagnierenden Sumpf, in «len die 
höher stehenden Völker vereinkeu (II, S. 321). „Denn die 
Slaven sind eine der ältesten, aliL;entitztesten , gemischtesten, 
also entartetsten Völkerfamilien, die es gielit." Nur die von 
Norden gekommeneu Germauen haben ihnen einigen Zusammen- 
hang gegeben (II, S. 453). 

Die Amerikaner sind ein Teil der gelben Rasse, die iu 
Amerika ihre Urheimat hat (I, S. 523). Später erhielten sie 
über Polynesien eine Zuwanderung von Malaien (II, S. 505), 
die selbst aus der Vereinigung schwarzer und gelber Elemente 
liervorgegangen sind (I, 4Ü0). Die beiden Kulturvölker der West- 
küste, die Mexikaner mehr als die Teruauer,. verraten im Aufsern 
und in ihren Sitten noch sehr den malaiischen Eintlufs (II. S. 512. 
trotzdem kannten beide die Schiftahrt nicht!); rein amerikanisch 
scheint nur die Kultur der alleghauischen Stämme gewesen zu 
sein, die jedoch schon vor der europilischen Einwanderung unter- 
gegangen und daruiii sehr wenig iiekannt ist (II, 516), 

Gegenwärtig gtebt es nirgends mehr ein rein weifses Volk, 
darum keine Aussicht mehr auf eine neue Civilisation. Alles ist 
betleckt, erschöpft, verloren <1I, S. 558). Die Mischuug der 
Rassen wird noch weiter gehen, noch stärker werden, luid in 
•lemseliien Mafse, wie sie sich vei'schlechtert, wird die Mensch- 
heit erlöschen (II, S. 562). 

Mit dieser Betrachtung glaubt Gobineau die Probleme der 
Geschichte gelöst, diese einer Naturwissenschaft ähnlich ge- 
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macht, die ftt^ologie uiorale (I, S. VIII), li. h. die freistitfe Ge- 
schichte der Erde, gegeben zu hahen (II, S. ö48). lti<> Etbiio- 
logie ist zwar noch unvollkomiiieti , aber sie ist nichts anderes 
als die Wui-zel und das Leben selbst drr (jeschichte «11, S. 551). 
Gobioeau hat also die eadgültise Philosophie der Geschichte ^eben 
wollen. 

Die Willkürlichkeit aller dieser mit dofrnmtischer Sicherheit 
vorpctragreneu Behauptuiineu spriiiiit in die Aurcii. Schon die 
eine Behauptuni! von der den Küusteu «rüustitjeii Wirkunf,' des 
Ne^terblutes in den Hellenen kann alles Vertrauen zu üobineaus 
Methode veruii^liten. Zur Stützung seiner Sätze sind gescliiclit- 
liche Tbatsacheu in grofser Menpe verwendet, aber auch sehr 
viele Irrtümer. Abgesehen davon, dafs er von geschichtlicher 
Kritik keine Ahnung hat, dafe ihm Abraham eine geschichtliche 
Person (I, S. 160), seine Eiuwanderuni^ nach Kanaan ein ge- 
schichtliches Ereignis ist, dais er mit ernster Mieuo chronologische 
Daten giebt, die nur ein Lilchelu erregen'): auch arge Fehler 
■ in Einzelheiten verraten seine wissenschaftliche Unbesomienheit'). 
I Leider hat auch nach Gobineau ilie Fnige des Anteils der 

B Kassencbaraktere au der geschichtlichen KausaliUlt keinen einiger- 

^Hj^ I) Z. B. .,1m 17. Jalirluindcrt vor uDserer Arn sieht man die Gallier 

^EMKhäftigt, den Überg-aiiß über die Pyrenäen gegen die (ünuiBchcu} Iberier 

KU erzwingen. — Der Gallier Ankunft im Westen EurnpHs ist viel spUter, 

als das Erscheinen der Arier auf den Kämmen de« Himalaya und der 

Semiten am Runde Armeniens" (II, S, 128). 

• ') So will er die Pvgraäen der griechischen Mythologie durcbaua zu 

einer Erinnerung an die Finnen machen, die er für die Ureinwohner von 
Hellas hält, und leitet darum den Namen her vom Bauakri tischen plt-geu 
(:» gelber Mensch II, S. 106). Nicht minder verkehrt Ist die Ableitung 
7on fatum und vatee aus derselben Wurzel dl, S. 98). So stellt er die 
Behauptung auf, die lateinische .Sprache änderte sich seit dem 1. Jahr- 
hundert V. Chr. mit jeder Generation ill, S. 244 1. Und die , erblichen" 
römischen Senatoren der Kaiserzeit sind auch nur ihm allein bekannt 
(11. S. 241). Vergl. 7h. Momm^eu, Rmiihdit'i SlaaUrnht, 111, 2. Abt., 1888, 
S. 854: -Üer Eintritt in den römischen Senat, den wir kennen, beruht 
immer auf der Wahl de- Senators durch eines der Organe der (iemeinde, 
entweder des Obermngistrat« oder der Bürgerschaft oder des Senats 
selbst." Gobineau scheint den erblichen Senatorenstand mit erblichen 
Senatorenstellen zu verwechseln. Kleinere Versehen fehlen auch nicht, 
z. U. wenn er Tacitus' Schwiegervater Agrippa stritt Agricola nennt 
lll, S. 387:. 

Bsrtli. Phit. ilrr Oe<cliiehtr. 1. 18 
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mafsen methodischen Bearbeiter gefunden. Eine Gepeuschrift 
Ton A. F. Poti^) jriebt zwar im Titel ihren Standpunkt als 
sprachwissenschaftlich an, eutliiilt aber nichts als Gegenbemer- 
kungen gegen einipe der Phantasien Go!»ineaus, einige allgemeine 
moralisch-politische Betraf htnnfren über ethnolojrische Gegensätze 
und eine kurze Eröi-teninir des BeginflFes der Sprachverwandt- 
schaft. Vom Werte der Sprache für die Erkenntnis der Volks- 
seele ist keine Refle. 

Dagegen ist die Einseitigkeit Gobineans nicht ohne Wieder- 
holung geblieben. Einen ähuliclien Standpunkt wie er nimmt 
F. V. Hifüttald^) ein. Er ist zwar Aubiinger Lilienfelds und 
wiederholt iTessen Lehre von der organischen Natur, von der 
Dreiteilung der Ge.sellschaft, und von deuT Gesetze der Mehrung 
auf jeden» der drei Geliiete (I. S. 20'21). Aber dieser Prozefs des 
Fortschritts ist gewissermafseu eingehüllt in einen weiteren, 
der freilieh auch einen Rückschritt zur Folge hat, in den 
fthuologischeu, der im Hlöhen und Absterben der Völker 
besteht. Ein solcher elhnologii-clier Prozefs war z. B. das 
Entstehen , das Wachsen und die Auflösung des Römerreiches 
(I, S. 563k nie Menschenrassen siml sehr stabile Gröfsen 
(I, S. 48); jedem Volke ist sein Rstssencharakter angeboren, der 
sein Denken und Thuu bestinimt (I, S. 49—51). Kraft seiner 
Anlagen gelangt es zu einer gewissen Kultur und Civilisatio«, 
bezahlt aber beide mit dem Verfall seiner Sitten (I, S, 141), so 
(lafs es von einem rohen, aber kräftigeren Volke besiegt und oft 
vernichtet wird (J, S. 101). „Blofs leere Phrase ist es, dafs der 
Geist über die rohe Masse, die Freiheit über Unterdrückung, 
<lie Kultur über Barbarei siegte" (I, S. 198). Immer ist viel- 
mehr die Kulliir von den Barbaren besiegt worden. Wilre dies 
richtig, so wären China, Indien und Rufsland nie von den Mon- 
golen frei geworden. Bocb niolit lilofs die Blüte der Kultur. 
auch die Rassenmisclnuig , die Blutzersetzung oder Zersetzung 
des Volkstums (I, S. 52, 466, 562/563) kann den Untergang her- 
beifiihreu. Eine .,RegpnerAtion" ist weder im sittlichen noch im 
physischen Sinne iimclich (I. S. 465/466). — Es lohnt uirht, au die 
durchaus populäre und im Beweisen nnd Unterscheiden durch- 



') Die Ungleichlieit der menschlichen Paxstn hauptsächlich vom sprach 
-wlBsenechaftlichen Standpunkte. Lemgo und Uetmold, 1856. 

*) KuUurge.ichirhtr hi ihrer jiittürlichni Kiitirickchtiiff bis zur Gegen 
tcart. 2 Bde. Die Citate beziehen sich auf die 'd. Aufl., 8ttittgart, 1884 
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aus nicht streiifre Haltnnpr dieses Buches, das sehr üherschätzt ') 
worden ist, Widerlefjuufren zu \eischweu(Ien. 

Derjeni|ien vod Gobiueau uud Hellwahi sebr äbalicb ist die 
^.ÖBBchichtsauffassuii.u; von L. Gwnphwicz'^), dev besonders von 

rem augeregt wurde (Rasseukiiinpf, S. 38, 66 157). Die Ge- 
schichte ist auch ihm, wie er nicht müde wird zu wiederholen, 
ein „Naturprozefs", die Wissenschaft der Geschichte eine Natur- 
geschichte der Menschheit {Uassenkaniiif. S. 3B, 169). Urspriiuiilich 
(riebt es — der Hypothese des Polyjiienismus, die Gumplowicz 
annimmt, entsprechend — eine Unzahl kleiner Eiiizelyruppen 
der Menschheit, die jede für sich leben, so^ar eine besondere 
Sprache für sich ausbiblen. Diese verschmelzen teilweise zu den 
historiscfieti Vülkern, deren iUteste Rpraclie noch durch die Viel- 
heit der Synonyma ihren Ursprung aus einem Zusanntienwachsea 
vieler Gruppen beweist (Rassenkanipf, S. 114 — 116, 13ß). Mit 
Rücksicht auf solche Verschnielzuufien wird die Geschichte ein 
Prozefs der Assimilieruuj^ des Heterogenen genannt (Rassen- 
kampf, S. 184). 

Die historischen \ölker werden zu festen, durch Atiialga- 
inierung entstaudiMuni Einheiten, zu historischen „Rassen'', die 
nun miteinander in Kampf treten (Rassenkampf, S. 193). Wie 
bei jedem Naturprozesse haben wir von nun au in der Ge- 
schichte heterogene Elemente und gewisse Beziehungen der- 
selben zu uud Einwirkungen aufeinander (Rasseukampff S. 169). 
Diese Beziehungen und Ein\virkuni:en „unterhalten und fördern 
den ganzen Prozel's meüschlicher Geschichte, erhalten die ganze 
P^ntwickeluug <ler Menschheit im Flufs" (Rassenkampf, S. 164). 

Der Überflufs an Meuschen zwingt die Völker, Ausdehnung 
ihrer Grenzen zu erkiinipfen. Aus dem Siege des einen, der 
Unterwerfung des andern wird ein neues Gebilde, der Staat, 



') So von F. Müller {AUrjemniir Klhnoflraphlv , 2. Aufl., Wien, 1879, 
8. 599; und vou E. Ilückel (Nntürliche S(liii}ifiiiii}X(ie:icliichte, 8. Aufl., Berlin, 
1889, S. 800). Dia dem Buche Hellwaida gespendete Lob verrät die ge- 
ringe AoBWRhl, die es (Tir die Littcratur dieses Uebictes giebt. 

') Seine ihm eigcnUindichen liio^n Riebt „Der fSifuimilampf^, \nm- 
bnick, 1KÄ.S; eine Ergftnzung derselben zu einer allgemeinen Sociologie 
soll sein: ^Grumlriß der iSocioloiiif" . Wien, lsf<ö. Einen kürzeren Abrifs 
«einer Ansichten giebt ,Sor-ioloiiir und rolilil-, Leipzig, 1892, desgleichen 
^Dit Kociologttdtf Staainidte^ , CJraa, 1892. 

16» 
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dessen verschiedene Gruppen, Stände oder Kasten genannt, ur- 
sprünglich nur auf ethnischen Unterschieden beruhen. Später 
bilden sich auch aus wirtschaftlichen Unterschieden neue sociale 
Gruppen') (Grundrils der Socio!., S. 138\ Um ihrer Selbst- 
erlialtuiiiT willen, und um: einen iniuier gröfseren Teil an riou 
Gütern der Kultur zu erlaiip;en, erheben sich die unterdrückten 
Gruppen im Namen der „Ideen", der Menschenrechte, der 
Gleichheit oiler Freiheit, die alle falsch und unhaltbar sind, nie- 
mals verwirklicht werden können, aber der sich erheljendeo 
Klasse als Watte dienen (Gniudrils, S. 154). Der Kampf der 
Gruppen ist der wesentliche Inhalt der Geschichte; wegen „der 
ewifieii Wesensgleichheit der socialen Vortjilufie" (Rassenkampf, 
S. 172 f.) kann er nie aufhören. Nicht der Einzelne, aber die 
Gnip[»e ist egoistisch. Die Helden der Geschichte sind nur 
Marionetten . die den Willen der Gruppen ausfuhren . die von 
geheimen Faden eines ewigen Natur)iesetzes hin- und herpeschoben 
werden (Rasseukaiiipf, S. 167). Guin|dowicz setzt hier auf den 
Rassen pe<;ensatz als den einen Faktor «ter Geschichte noch als 
zweiten den aus ökanoiiiisclieii Ui-sacheu ents|irun}i:enen Klassen- 
gei^eusatz, gauz wie die ökuuomtsche (p'wöhuüeh die materia- 
listische frenannte) Geschichtsaulfassung thut, bei deren Kritik auf 
seinen zweiten Faktor näher einzugehen sein wird. 

Neben der Selbsterhaltung und dem sjiäter eintretenden 
Streben der Gruppen nach höheren Kulturgliteru wirken auch 
noch „socialpsychiscIiR Faktoren". Der erste derselben ist die 
Sprache, welche den Zusainnienlialt der Gruppen in erster Linie 
bewirkt; neben ihr auch die Reli^ou, Sitte, Gewehnheiten und 
Gebriiuche, das Recht, die Kunst, die Gewerbe und Fertigkeiten, 
rietle Gruppe hat itire liesondere Mitgift an solchen social- 
psychischen Gütern und bringt sie in die staatliche Vereinigung 
mit. liier beginnt nun durch die Wirkung der Grui)pen auf- 
eiuandtr und durch die Wechselwirkung zwischen Individuum 
und Gruppe eine Herausbildung neuer social- psychischer Enschei- 
uunpen. der höheteu Kulturforiiien (Sociol. u. Pol.^ S. 84,92 — ^5). 
Leider wird iuinier nur von der Übereinandersetzung solcher 



'1 Im „RasseiikampP (S. 20S— 21^) wird noch eine allgemeiDe Kon- 
gruenz der Jifii-nfsklasaen mit den ethniedieii Verechiedenheiten »»genommen; 
erst später scheint Gumplowicz den Beruf als ein neues, mit dem ethnischen 
oft interferierendes Priuüip der iJItTereuÄieruog erkiinnt zu habeu. 
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gSOcialpsychisdier" Erscheiimnjieij. aber nichts von iliipni Inhalte 
peagt , auch rachts von ihrer Ge^enwiikuujr geireu die Trieb- 
federn der Sell)sterha]tuiig und des Besitzes, welche Gegen- 
wirkung freilieh üuni|»lowicz fllr uueihehlich zu hatten scheint. 
Die Gruppe aber ist (i;is Element des sueialen Lcbfus. niclit die 
Gesellschaft , die vielmehr schon ein Zusammengesetztes dar- 
stellt (Sociol. u. Pol., S. 37, 53). r>ie Gruppe in ihren Aktionen 
und Reaktionen, nicht die Gesellschaft ist Gegenstand der Socio- 
logie und der Geschichte (Rassenkainpf, S, 37). 

Neben der brtrf.H'rlichen Gesellschaft, die man in der Mitte 
unseres Jahrhunderts entdeckt hat') (Sociol. u. Pol., S. 6, 53j, 
jdebt es die politische Gescllscliaft, den Staat. Durch seine Ge- 
walt tlber Leben und Tod ist er mächtiger als alle Gru])pen 
oder Gesellschaften iimeihalb seiner (Sociol. u. Pol., S. 74). „Nur 
er ist ein Faktor im weltgeschichtlichen Getriebe" (Sociol. u. 
Pol., S. 76 1. Es scheint, dafs Gumplowicz in ihm die Form 
sieht, die ilie oben genannten Beziehungen und Einwirkungen 
heterogener Elemente annehmen. Der Staat hat für die Ge- 
schichte die Bedeutung eines periietuum mobile, dessen Gesamt- 
lehen nie stille steht (a. a. O., S. 76). Darmn ist »tie äul'sere 
internationale Geschichte von höherer Bedeutuug und von 
höherem Interesse als die innere; diese ist durch die iUü'sere 
he<lingt (Sociol. u. Pol.. S. 82). Dies letztere steht allerdings zu 
der spilter zu behandelnden „uiaterialistischen" Theorie in scharfem 
Gegensatze. 



') Hierin irrt Gumplosric«. Bei Lockr (an essay concemitig tlie mie 
original. e.ütent.ar.d end o/'c(ri/.7«rtfTO»»<'nf,zweiterTeil der l'itX) erschienenen 
treatises on governincnt> werden civil und political society uocli gleich- 
bedeutend gebraucht. Vergl. Kap. 7 dieser .Schrift, besonders § 87. Nur 
•ociety und govemrtiont werden unterschieden (§ 211). Rousseau jedoch 
trennt schon scharf" Gesellschaft und Staat. Die Gesellschaft beruht auf 
d«in L'rvertrage , der Staat aber auf einem i>es«tze, das die (iescllschaft 
gwht {('ofitrat social. Buch H, Kuj). 16, Kap. 18). Bei .Saiut-SinioD ist diese 
Unterscheidung bewufst fortgesetzt (S. oben .S. 1". 23). Von Frankreich 
drang sie wohl schon am Ende des vorigen Jahrhunderts nach Deutsch- 
land; in Hegels Philosophie des Hechts (1H21 erschienen) ist sie sachlich 
und begritflich streng durchgeführt. Vergl. meine Abhandlung: „Zu 
Ifrtith und Mars^ (irHcliirhtxiiliiloMphie, I, im Archw für GefchicIiUt der 
i'hiliiyoj>hie, herausgeg. von L. .Stein, Band VIII, S. 24Sf., und weiter 
outen das Kapitel über die politische tieschichtsauffasaung. 
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Unfreiheit umi Ungleicliiieit siud den Staaten wesentlich; 
sie verhinflero die Auarchic (Grimdrifs, S. 192). Recht und 
Gerechtisikeit auiserlialh des Staates giebt es nicht; nur er kann 
ihr Mafsstal) sein; die notwendigen Beriiugtiugen seiner Existenz 
uud Erhaltung bilden die Grenzen des Bei^Tiffes der Gei-echtig- 
keit (Gruiidrils, S. 104). Die Moral ist ewig wandelbar und 
folgt sklavisch dem Rechte, das sieh jedesmal aus tliatsächlicben 
Verhülttiisseu ergiebt ((irundrils, S. 200). Irgend welche ideale 
Moral durchzuführen, ist dem Staate nicht möglich; üur die 
Sicherheit des Lehens, eines Mininiunis von Einkonnnen und ein 
Mininiuni von Pilduug kanu er dem Einzelnen gewährleisten 
(Sociol. Staatsidee, S. 134J. Im wesentlichen aber ist der Kauipf 
der Staaten und <ler Klassen in» Staate auch jetzt noch gleich 
dem der wilden Horden, einem bliuilen, «uerbittlichen Natur- 
gesetze folgend (Grundriis, S. 151.152). Und der Mensch wird, 
wie idnigeiis auch bei Hollwald, keineswegs besser; er uiinuit 
wohl andere Formen des Ihuidelus an, bleibt aber innerlich, 
wie er ist (Rassenkani[if, S. 348). Diese pessimistische Auf- 
fassung der sittlichen Entwickeluug beruht vielleicht bei beiden 
auf eliiein unkritisch aufgefafsten Satze Ruckles'). 

So ist bei Guniijlowicz über lien urs|)rünglich regellosen 
Kamiif der Menschheit der staatlich urganisierte Kampf der 
Volker und Rassen getreten. Von Ideen ist blols als von Irr- 
tümern die Rede; sie scheinen ihm Schattenbilder ohne Kraft 
zu sein. Eine genauere Analyse der in der Geschichte wirken- 
den Motoren wird aber uir;jeuds gegeben. Gumjdowicz begnügt 
sich mit den allgeuieiusteu Begriffen, den sehr abgegriffenen M»'i- 
nungeii der weniger geschichtlichen als naturgeschichtlichen 
darwißistischen Betrachtungsweise'). Und seine Hauptmächte, 



>) Siehe weiter unten den Abschnitt über Buckle. 

*) Gumplowicz konnte sich auch nicht über sie erhetien. da er der 
Psychologie völlig fremd gegenübersteht. So sagt er (Rassen kämpf. S. 19l 
..Wenn wir nach Moleschotts nicht ganz uiiriclitiger Bemerkung materiell 
das sind, wfu? wir es-sen, so »ind wir geistig gewifs grofscnteils das, wa« 
wir erleben, d. h. was irir ansciiauett utul mit HMscro« Ititelleki jiercipierm.'^ 
Fei'ci|)ieren kann man nur tnit den Sinnen', das ist der richtig, bis aaf 
Ijumplowicz in der ^nzen I'Rychologie aller Länder einstimmig an- 
genorninene Sprachgebrauch; mit dem Intellekte, den er ja der Auschauang 
entgegeiiKetzt, kann man Anschauungen nur rei-tirbdtai. Allerdings, 
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die Rassen, bleiben nicht weniger biafs und unuutersclieidbar. 
Nirgends erhalten wir eine genauere Physiologie oder, was noch 
wichtiger wäre, eine ein^'ehendere Psycholofiie der Rassen, die 
doch gerade der einzige Weg wäre, um unsere Erkenntnis zu 
fördern, während die breiten, im „llassenkauipP ^egebeuen Er- 
örterungen über Mouogeuisnius und I'oljgouismus, über Beharr- 
lichkeit und Veriluderlichkeit der tierischen Typen für den So- 
ciologeu nur geria^eu Nutzen haben. 

Seine Eiuzelbehaujitungeu sind oft unhaltbar. So ist der 
eben erwähnte Satii, die Moral folge sklaviscii dem Rechte, eine 
kühne Cbertreihung der Macht des Rechtes, das in Wahrheit 
ebenso oft der Moral folgt, als diese ihm ' ). 

Su ist Gumplowicz, obgleich der Gegensatz der Völker bei 
ihm der geschichtlidie Prozel's ist, weit entfernt von der Er- 
füllung dessen, was Herder verlangte, der allgemeinen Physio- 
gnontik der Völker aus ihren Sprachen. Ja, man kann sagen, 
dafs keiner der Geschiclitsphilostnihen und Sociologen sie in Angriff 
geuomuieu habe, uicht eiiuiial einer der Sprachforscher. Denn 
weder daß Werk von F. Misteli'-i nocli die Werke von B. Faul^) 
und A. H. Supct*') erhi'beu sich bis zum Eindringen in das 
Innere der Sprache und noch weniger zur Vergleichuug der 
verschiedenen Volksseelen, die ilaliiutt'r stecken. 

So bleibt Herders Forderung bestehen. Nur dals man zur 
Sprache als Quelle der Erkeuutais der Volksgeister noch den 
Mythus und die Kunst wird hiuzunehmen müssen. Einzelne 
Vorarbeiten sind durch die Zeiiscfirift für Volker psycholoyie und 
Sprachwissensehufi schon geleistet worden. Auch einzelne 
sonstige Abhandlungen, wie die von E. Grosse, Elhuoloffie und 
ÄsthHik'^), bilden einen weiteres verhvilsendeu Anfang. Die ver- 



Gnmplowicz spricht auch (a. a. O.) von „von uns empfangenen intellek- 
tuellen Eindriicken" , während sonst jeder Psycholog und Erkenntnis- 
theoretiker den Intellekt für aktiv, die Sinnliciikeit, die P^indriicke aljer 
fUr passiv hült, somit „iiitellekhielle Eindrücke'' ein Widerspruch sind. 

'I VergL darüber unten das Kapitel über die ökonomische GcscfaicbU- 
«affasaung. 

'] ClinrakUrislik iler liauptnttchlkhr'ttn Tifprti des Sjrrachbauts. Neu- 
rbeitnng des Werkes von Steinthal. Berlin, 1893 

») Frtneijnm der Sprachgesrhühte (2. Anfi.t, Halle, 1886. 

*) l'rincipkn uf conipanitive philoloiiy (4. ed.), London, 1892. 

*) Vitrleljalirsschrifl für u-isxtni>chaftli(.he riulcnuphie, Bd. XV, 




Aiifiinge dor vergleichenden Psychologie der RaMen. 

gleichende ethnologische Methode wird nicht hlois far die Ästhe- 
tik, sondern auch für die ver^leicheuile Psychologie der Völker 
Früchte trajien. Für die ffrolseu Tyiieii der Menschheit winl 
sicli Itald die geistijre PhjsioLrnoiiiie wohl klarer lieraupstellen. 
Wie mau diese Tyi>cu nennt, oh Rassen oder Völker oder Völker- 
familien, ist woiil umn gleichijülti^', nleichpültijr auch, ob mau die 
Rassen als Species oder Varietäten tler Menschenizattung be- 
trachtet. Freilich, die Untersclieitlunf!: hlol's dreier Typen, die 
Gobineau mit Cuvier festhält, ist allzu suinniarisrh , aul'serden» 
nur hyjiotlietiscli. Die iisycholojjisehe Fthnolofiie o<ler die ver- 
ftleicheude Vülkerpsycholoinie wird sich mehr an die getrebenen 
Unterschiede zu lialten und diese xn ordnen haben. 

Und dafs es tiefgehende Untei-schiede ijriebt, ist denijenipen, 
der Sprachen verschiedenen Baues studiert hat, aul'ser Zweifel. 
Die Schrilt der Chinesen erhebt sich ein wenig über das malende, 
ideograpliische I'rinzij); sie wendet das phonetische Prinzip so 
weit au, dafs sie mit deuisellieu bildlichen Schriftzeichen nicht 
blofs das die Vorstellung bezeichnende Wort, sondern auch ein 
yhichlnutendes, eine ganz verschiedene Vorstellung bezeichnendes 
Wort dai-stellt; sie erhebt sich alier uichl zur Erkenntnis der 
wenigen allj-'emeinen, in allen Worten enthaltenen Laute; sie 
hat darum keine Lautsclirift im Sinne des jihftnicischen Alpha- 
bets. Es ist dies sicher ein Zeichen mangeluder Fähigkeit der 
Analyse und darum auch mangeluder Abstraktion, welche letztere 
auch (Jobineau (I, S. 338) an den Chinesen vermifet. Diesell)e , 
Unfiihigkoit. zum Allgenieiuen empor zu steigen, zeigt sich iu der 
chinesischen Religion. Nirgends ist der Almenkult, die priini- 
tivstp Form der Religion, wirksamer geblieben, als bei ihnen.^ 
Der naturalistische Polytheismus ist ihr gegenüber eine höhei« ' 
Stufe, da er sich von dem Lehen der Familie zu dem allgemeinen 
Walten der Natur aufschwingt. Nirgends ober ist dieser weniger i 
als iu China durchgedruugen. Jede Familie bewahrt ibrea] 
eigenen Kultus. 

Nicht minder als in der Schrift verrät sich der Volksgeist j 
oft iu den grammalischen Formen. Die auffällige Armut der 
Hebräer au verbalen Modis und Zeitfoniieu stimmt übereiu 

9. 392 — 417; allerdings will Grosse die vergleichende Ethnologie nur für die 
Ästhetik verwerten, nicht umgekehrt. Von demselben: Die Anfängt der 
Kufft, Frei bürg i. B., Isa4. 
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mit ihrer soustigeu Vernaclilässiguni,' des Fjuzelvorganps oder 
Einzelobjekts fiepenUher dem AI Igeiii einen, die sich auch in 
Maugel an plastischer Beschreihuupr und der geringen Zahl der 
Ptlanzeu- und Tierniuiieu kundgielit. Deuu der Einzelvorgaug 
verlangt eine zeitliche und modale Bezeichnung; eine begriff- 
liche Erörterung läfst sich auch iu Infinitiven gehen. 

Doch nicht iilols die Schrift, nicht hloJs die graniuißtischeu 
Formen einer Spraclie können zur Erkenntnis lier gemeinsanieu 
Beelischeu Gewohnheiten in einem Volke verwertet werden, 
sondeni auch die Art und Weise, wie sie ihre Fonnen ver- 
wendet. So ftillt es in allen asiatisclieti Sjirachen auf, wie fest 
gebunden ihre Wortstellung iu Poesie und Prosa ist. In Sprachen, 
die ani) an irraniiuatischen Formen sind oder ihrer ganz ent- 
behren, wie im Hehrjuscheu und Chinesischen, ist diese Ge- 
bundenheit ohne weiteres erklärlich , da der feste Stand der 
Satzglieder ein Flexionszeicheu ersetzt ' K Aber auch das Sans- 
krit'-') und das an Flexionszeichen sehr reiche Arabische, das 
fast die Fülle der arischen Sprachen erreicht, hat dieselbe 
starre Wortstellung, <lie dem Deliebeu des Redenden fast gar 
keine Freiheit läfst. iJanini scheint mir eine völkeriisYcho- 
lopische Ursache zu Grunde zu liegen, nämlich die Neigung der 
orientalischen Völker zu fester Gewöhnung, zum Beharreu iu 
den riuuial festgestellte« Formen, die auch ihr sociales und 
religiöses Leben durchgehend s auszeichnet. Die ronuuiischen 
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' *) y^ffi^- G. ron dtr GnhtlmU, Chinesinchf O-rammnliJ:, I^eipzig, 1881. 

§ 254: ,r>io g«nze chincsißche SyntAx bertjht auf wenigen, mehr oder 
minder unverbi-Uchliehen Gesetzen der Wortstellung." 

•) Vergl. li. DrU/nick und E. M'imlisch , Syntnktisdic FunfdiungtHt 
III. Halle. 1878, die altindische Wortfolge (von B. Dt-Ihntd), S. 13: „Ea 
giebt eine traditionelle Wortstellung, die sich am besten in der ruhigen 
Erzählung erkennen ISTbI .... l>ieBe traditionelle Wortatellung wird durch- 
kreuzt von der occasionellen Wortstellung, welche in der bewegteren Er- 
lähluDg und der begrifflichen Erörterung häufig ist. Dhb Grundgesetz 
derselben ist: .leder Satzteil, der dem üinne nach stärker bet^int sein 
Boli, rückt nach vom." Dasselbe /V. Ifellitiid: S;iriUihti:iclie Forschmigen, 
V, Halle, 188«, S. 1.5.16, wo beide, das traditionelle wie das occasionelle 
Grundgesetz, als allgemein indogermanisch und wahrscheinlich schon in 
der , Grundsprache" geltend dargestellt werden. Sonach gelten im Sanskrit 
traditionelle und logische Normen; psychischen Impulsen, die in deu ino- 
denien germanischen Sprachen die Wahl der Wortfolge bestimmen können, 
bleibt im Altindisvhen kein Eindufs übrig. 
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Völker zeigeu dieselbe Neigung zu fester, uuveräuderlicher Wort- 
stelluuor^ mid zvfar schon in den frühesten Zeiten. Das erklärt 
sich aber aus dem Urspriinse der roinanischeu Sprachen, die 
aus der lateiuischeu Volkssprache, der Sprache des tÄsliehea 
Lebeus. eutstaudeu sind. Die Uni^'anffssprache bildet uotwendig 
mm er sicli wiederholende und darum fest werdende, eretarrende 
Foruieln iu unveränderlicher Wortfolye')- Diesen Charakter lier 
lateinischen Unt<;angssprache haben <iie romanischen Sprachen 
übernonniien. In ihrer Poesie aber haben sie einen Teil jener 
die Wortstellung zn mannigfacher Schattierung der Gedanken 
henutzeudi'u Freiheit wiederjjewonneu, die die künstlerische 
Brauchbarkeit der klassischen Sprachen und der deutschen 
Sprache so sehr erhöht. Iu l>eideii ist sie zugleich ein Ahliiid 
der Willensstärke des Individuums bei den klassischen und den 
j»enuanischeu Vftlkern , das keinen Stoff von aufsen juissiv an- 
ninuiit, souderti auf alles objektiv Dargebotene mit eigner Kraft 
reagiert und es nacli eigenen Prinzipien umwandelt und gestaltet.' 
In Ähnlicher Weise wird man auch Mythologie, Litteratur 
und Kunst der grofseii Grupjien lier Menschheit durchmustern 
können, um eigenlüudiiclie seelische Züge zu entdecken'). Frei- 
lich wird man, wenn dies geschehen ist, niemals das beweisen 
können, was Gobiucau behaupLel:: dafs die Rassetianlage allein 
die geheime und einzige Trieljknift der Geschichte sei. Seheo" 
wir doch , wie oft im Laufe ihrer Geschichte eine Rasse der 



') Beispiele habe icL gegeben in einer kteinen Abhandlung: Die 
EJeganz des Terentius im GebrBucli des Adjectiviims, in Flecki 
Jakrhüchi ni für kla^-xinrlre Philoloiiif, .'10. Jahrgang (1884), S. 177 ft'. 

») fSo ist ee doch wohl kein ZuJall, dafs die objektivste der red 
Künste, das Dr&ina, den Semiten ganz tiud gar fehlt. E^ apric-ht sich 
darin sicher ibre nHch innen gewandte subjektive Geistesricbtung aus. 
Neuerdings glaubt man allerdings im Hohen Liedi": ein Drama entdeckt 
zu haben. Seine dramatische Kraft mufs doch aber sehr gering sein, 
da sie 20(JO .Jahre verborgen geblieben ist. — Freilich darf man dot^ 
Raseeiieeeie nicht Einzel vorätvllunjjren zuschreiben, die iu der umi;ebend 
Natur nioiit begründet sind, sondern nur be^tiniinte Dispositionen und 
Tendenzen. Wenn Reiiini Ivorgl. darüber 11. Steintlial in der Zeitschrift 
für Völkerpsychologie und Sprachwissenscbaft, Bd. I, S. JliWff.i bei den 
Semiten den ^Instinkt" des MimotbeiamuB findet, so ist dieser nitr ein 
(Qbrigens nicht allzu frUhes) Ergebnis der ihnen eigentümlichem, auch as 
einem andern Beispiele soeben erwiesenen TendeuE zur generalisiei 
Abstraktion. 
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andern Ideen entlehnt und durch sie also ihr ursprüngliches 
Seelenleben bereichert. Herder weifs wohl, warum er nicht 
UQterläfst, zu dem „ansieborenen" Charakter der Völker noch 
einen „sich erzeugenden" hinzuzufügen. Ntich weniger wird man 
das andere Dogma Gobineaus aufreclit erhalten können, dais 
jede Mischung verhängnisvoll sei und zur Fäulnis führe. Nur 
soviel seheint aus den Thatsaehen hervorzujrebeii , daXs allzu 
grofee Verschiedenheit der sich iniseheudeu Rassen der Lebens- 
kraft <les Nachwuchses nicht förderlicli ist '). 

Diese Frage, wie die anderen zum Thema des Rasseu- 
charaktei-s gehörenden , wird im zweiten Teile dieser Arbeit 

I genauer behandelt werden. Es wird sich dann zeigen , wie die 
Gesellschaften der primitiven Völkei' gleich sind, wie auch die 
weitere Entwickelung uoch überall wesentlich dieselben Verhillt- 
nisse aufweist, wie aber die Physiologio und die Psycliologie der 
Rassen allen ilufserlich gleichen Verhältnissen eine innerlich ver- 
schiedene Fiirbiiiig verleiht, um) wie höhere oder niedere geistige 

[ Thiltigkeit die Veränderungen beschleunigt oder verlangsamt 
Die Ra.ssenanlagen sind ein Strähn im Geflechte der Geschichte, 
al>er keineswegs die ganze Geschiebte selbst. 




Viertes Kapitel. 

Die kulturgeschichtliche Auffassung. 

Während die anthropogeogra|ihische und die ethnologische 
Auffassung der Geschichte in ihren Keimen bis in das Altertum 
hinaufreichen, giebt es eine tlritte, neuere Anschauung, die den 
Menschen nicht, wie die beiden genannten Ansichten, als Natur- 
wesen, sondern in seinem Kani|)te mit der Natur und besonders 
in seinen Siegen über sie betraclilet. Dem klassischen Alter- 
tume fehlt der Begriff' der Kultur nicht. Cultus et humanitas, 
mores politi, artes humanae — all dies zusammen machte bei den 
Römern ungefähr das aus, was wir heute Kultur nennen. Alx^r 

') Vergl. hierüber Giddings, der derselben Ansicht ist, Friociples of 
Sociologj, »i. 324. 
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Kultur imil Civilleation bei Herder. 



der Bpfiriff hatte sieh iiocli nicht zu einem einzigen Worte ver- 
dichtet, war also den Römern keineswegs geläufig. Und vor 
iilleni fetilte ihnen oiu Element unseres BegriflFes der Kultur, 
das wir jetzt wohl immer unwillkürlich hinzudenken, nämlich 
iJas Merkmal der Bewegung, der unimterbrncheneu Steigening der 
Kultur. Zwar wulste man im Altertum, dafs sich der Mensch 
von tierisclieo Aufaniren zur Gesittung erhohen habe; besonders 
Ii^lihaft war liiese Überzeugung hei den f^iiikureern. Mau glaubte 
wohl auch an einen sittlichen Fortschritt (s. oben S. 15, 52). Al»er die 
Summe dessen, was wir Kulturgüter nennen, schien den Alten 
wesentlich abgeschlossen, nicht, wie uns, in unbegrenzter Weise 
vermehrungsfähig. Wie ihre Verfassungen für die Ewigkeit ge- 
geben ') und sehr schwer auf gesetzlichem Wege zu ändern waren, 
so schien ihnen auch die einmal erreichte Suinnie von Geuufe 
und Bildung konstant. 

Der heutige Sinn des Wortes, wenn er möglichst weit ge- 
falst wird , umfiifst nicht blol's die mannigfache Arbeit des 
Menschen an sich, an seinesgleichen und au den Objekten, 
sondern auch die Ergebnisse dieser Arbeit. Die Geschichte 
dieses Wortes, das wohl in der Renaissance entstand, will ich 
hier nicht verfolgen^), sondern nur den neuesten Sprachgebrauch 
feststellen. 

Herder setzt „Kultur" rier „Aufklärung" gleich und ver- 
steht unter beiden „die Tradition einer Erziehung zu irgend 
einer Form menschlicher Glllckseligkeit und Lebensweise "■ (Ideen 
z Ph. d G., Buch 9, 1). Aus dem Zusammenhan^re geht hervor, dafs 
er die physische Lebensweise einschliefst. Die Kultur ist also 
bei ihm ein sehr weiter Begriff, ebenso weit als der der Huma- 
nität, die „des Menschen edle Bildung zur V'eruunft uud Frei- 
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■) Ewig^ Unver&nderlichkeit der Verfassung war auch das Ideal 
PlatoB. VerffL Ofxd£e, 79« a. 

*) li. Euc];ei\ ((iesehichte und Kritik dtr Grundbegrifff der Geijntwart. 
Leipzif;, 1878, S. 185 ff.) findet mit Keclit ctiltiira auimi ecboii iiu .Mtertuiii 
um] in df>r Renaieeance bei Bacoii. Aber darum handelt es eich niclit^ 
Bond«m um das absolut, nbne Genitiv gebrauchte W(^>rt, das za^leich 
einen viel uml'aespiifiereii Sinn hat. hIb cuUura nniini. Wenn femer nacli 
Eucken „die heutige Wertacbätzuny der Kultur zuniictist auf Fichte zurävk- 
weiHt'', Sil igt dies wOrIlich richtig, doch, glaube ich, wird man wohl von 
dem uns näheren Ficlite zu dem nur wenig entfernteren Herder zurück- 
gelieii müssen, in der zweiten Auflage des genannten Werkes hat Kucken 
den Begrift „Kultur" ganz weggelassen. 




Uatencheidang beider bei W. ▼. Humboldt. 
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heit ra feineren Sinnen und Trieben, zur zartessten und stArk^trn 
Gesundheit, zur Eifüllung und Beberrschuug der Enle" uni- 
fafet ) Buch 4, VI). Die einzifie kleine Modifikation ist vielleicht 
die. dafs Kultur mehr an die Arbeit der BiUIiiug, Humanität 
mehr an ihr Ersebnis denken läfst. Die Anlage zu beiden und 
eine gewisse Verwirklichung ist bei allen Völkern, auch bei den 
wildesten und niedrigsten, zu finden (Buch 4. IV; 9. I und J\; 
15,1; 16,1). Natürlich ist bei Herder die Kultur wie die 
Humanität nichts Stabiles, wie im klassischeu Altertum, sondern 
im Fortschritt begriffen, und von „Stufen" der Kultur ist öfter 
die Rede (z. B. Buch 11, V, 2). Civilisation wird (Buch U, V, 2) 
bei Herder mit Kultur gleichbedeutend ^'ebraucht. 

Dieser zweite Terminus ^Civilitatton''' , der bei Herder 
seltener vorkomuit. ist gleichfalls wohl im Latein iler Reuais&auce 
entstanden'). W. v. EumbohU^) benutzte ihn, um die allzu 
grofse Weite, die der Begriff der Kultur augeiioiiimeu hatte, 
einzuschränken. Denn Civilisation ist ihm „die VcnnenschlicJiung 
der Völker in ihren äufsereu EiBrielitungen und GebrAuoheu und 
der darauf Bezug halienden iuiiereu Gosiniiuii!:". I>it' Kultur 

*ftlgt dieser Veredlung des gesellsi'haftlichen Zustaudes Wissen- 
schaft und Kunst hinzu. Beide, Civilisation und Kultur, sind 
demnach Leistungen der ( jesellschaft ; die Bihhmg hingegen 
scheint mehr Sache des P'inzelnen zu sein, „etwas zugleii'li 
Höheres imd mehr Innerliches, nämlich die Sinnesart, die sich 
aus der Erkenntnis uud dem OrfUhle des gesamte» gi'istigen 
_ uud sittlichen Slrebeiis harmonisch auf die Euiptiiuluug und deu 
■ Charakter ergiefst". Es ist also nach Humboldt die Civilisation 
die Veredlung, diegröfsere Beherisrhung der elementaren ineiisch- 

( liehen Triebe durcli die Gesellschaft , die Kultur hingegen die 
Beherrsdiung der Natur durch Wissenschaft und Kunst. 
Diese Teilung des alten , allunifassendoii Kulturbegriffes 
durch Humboldt ist zwar nicht durchaus, «loch im grolsen und 
') So liegt Wittenberg im 1 fi. Jabrhiindert _iii tennino civiüsnHonia". 
Vergl. F. Pnul»tn, (icschithU ih-a tifhhrttn Unttrrkhts in DeutMchland, 
Leipzig. 1885, S. 78, 131. — L. Bmmkau (a. a. 0. S. 360) meint, Turgot 

thftbe das Wort „eiviliaafion" geschaffen. Das inng füi' das FranzösiBche 
lichtig sein; für das gelehrte Latein und wohl auch für (Ins Deutsche ist 
es anrichtig. 

*) Übtr die Kaieisiiiradie, l, Berlin. 18.36, S. XXXVII. 
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Kultur im ivcitesteii Sinne ergiebt keine Einseitigkeit. 



ganzen riurchgedrungeu. Mau versteht heutzutage unter Kultur 
meistens etwa die Herrschaft des Menschen liher die Natur- 
stoffe und Naturkräfte, unter Civilisatioii die Heirsehaft des 
Mensehen über sich selbst, d. h. über seine niederen, elementaren 
Triebe. Civilisatioii bedeutet mehr einen inneren, Kultur mehr 
einen äufseren Prozefs'J. Nur wenn mau ausdrücklich von 
„Geisteskultur" redet, ist ilir Gebiet auf das Innere ausgedehnt. 
Freilich ist daneben der alte Sjtrachgebrauch, die Kultur in dem 
Natur und Geist umfassenden Sinne, noch nicht ausgestorben. 
So umfaffit Kultur bei Laniprecht nicht blofs das materielle, 
sondern auch das treistige Leben, und auch Fr. Jod! ^) fafst aus- 
drücklich di'u Kampf des Menschen mit der Natur, die Be- 
wegungen in tiiT Gesellschaft und „das Ringen iler Menschen 
nach dem Ideal" mit dem Namen „Kultur" zusammen. 

Wird nun Kultur in diesem weitesten Sinne genommen, so 
giebt es keine kulturge.schichtliche j4M/'fassung, sondern nur eine 
kulturgeschichtliche f 'mfassung des Lebens der Menschheit. Es 
entsteht dann keine Theorie, die aus einer Seite des Lebens 
die anderen zu erkennen sucht, sondern eine Beschreibung der 
nacheinander folgenden Zustände auf deu mannigfachen Lebens- 
gebieten, die sehr leicht in blofse Compilatiou ausartet. 

Anders die engere Fassung des Begriffes. Sie kann eine 



* 
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') So schrieb fhticot „Die Geschichte der ('irilinntion in Prankreiob*' 
auf den Titel, weil er die Veränderungeu der Verfassung der Geaellschafl ^ 
und die religiösen Bewegungen darstellen wollto. Auch liuckk nannte sein ^M 
Werk „Geechichte der t'iiilhntiun in England", weil er den geistigen ^* 
Fortschritt und seine Wirkuufreu auf die geselligen Verhältnisse der 
Menaeljeii schildern wollte. Dagegen betitelt J. Lipjiiri sein Buch „Kiilhir- 
geschichte der Meuschheit", weil er die „Lebensfursorge" als Grundantrieb 
in der Geßuhiclite darzuBtellen und »ue ihr Werkzeuge, Kunstfertigkeit, Ideen 
und sociale Eiarivhtuiigeu der Menschen herzuleiten strebt. Mit demselben 
Reehte setzt fi. niyrmanu zu dein Titel; „Kultur und Natur" hinsu: 
„Studien im Gebiete der Wirtschaft"^. Denn Wirtsehaft und Technik sind 
sicherlich Teile der Kultur nach der obigen Trennung der KegrifFe. nicht 
der Civilitatlon. Man kann wolil sagen, dafit Technik und Wirtschaft die 
Kultur im obigen Siime ausuiaclieu ; mir denkt mau heute bei Technik 
mehr au die Produktion, bei Wirtschaft an Bewahi-ung und Verteilung, 
bei Kultur wohl nebenbei an den Geuufs der Güter. 

*l I)h Kultiir<i«>(liicht'<nchr(ibiinii, ihi'i lititiricMunfi und ihr J'roljl<rw, 
Halle, 1878, S. 112 0". Ähnlich A. ViMnndl . ^'aturl■öIk■er und KuiUtr- 
völker, Läpzig, 1896, auf den ich im zweiten Teile gelegentlich surUck- 
kommen werde. 
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"Theorie der Geschichte ergeben, indem sie die „materielle 
Kultur" oder die Herisch;ift der Menschen über die Natur in 
den Mittelpunkt der Betrachtung stdlt und aus ihr das geistige 
Leben, die tresellschaftlicheii und politisthen Zustande hervor- 
gehen läfst. 

■ Zwar ist dies nur in Hlistracto niotiilich. Ein wirklicher 
Versuch dazu ist bisher nicht ausceführt worden'); nur einzelne 
Aphorismen, die sich auf jenen Standpunkt stellen, und die 
„kulturgeschichtlichen " Perioden, welche so viele annehmen, 
zeugen von dahin j-'oheiiden Tendenzen. 

Zu solchen Aj)horiRnien sehört das, was E. Dubois-Rey- 
mond') über die pescfiiehtUche Bedeutung der Technik sagt. 
Er unterscheidet — leider fihne Aiifrabe des unterscheidenden 

»Prinzips — drei Stufen nicht der gesamten, sondern der in den 
eigentlich geschichtlichen Zeiten entstandenen Technik. Hie erste 
wird geki'unzi'ichnet durch Baukunst. Erzguls und Steioschueiden, 
die zweite durch die drei Erfindungen der Bussole, des Schiefs- 
pulvere und des Buchdrucks, die dritte durch die von der 
Warme getriebenen Kraftmaschinen (a. a. (). S. 253). Dnfs die 
—^ Römer Über die erste dieser Stufen nicht hinauskamen, darin 
^fiiebt er eine der vornehmsten Ursachen, aus denen die alte 
Kultur unterging. 

Ein ähnlicher Gedanke lietrt zu Grunde, wenn man, von 
der Urzeit beginnend, ciie Menschengescfnchte nach der Art der 
Gewinnung des Lebensunterhaltes in verschiedene Zeitalter ein- 
teilt Aus dem 18. Jahrhutsdert überliefert ist uns die Annahme 
der successiven Zeitalter der Fischerei, der Jagd, der Viehzucht, 
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Buckles Werk gehört nicht in ilic „kulturgeschichtliche'*, soudern, 
ea, soweit nicht die Natur herrscht, nur die (ieechichte der Religion 
und der WissenBchaften für grundlegend ha.lt, unter die „ideologische" 
Geechichtsauftassung. Es wird also weiter unten von Buckle zu handeln acin. 
*j In einer am 24. Mfirz 1877 gehaltenen Rede „K'ifturiiinchichte nvil 
Ifatunriise-itschnfl^, wieder abgedruckt iu J'l Dubois-Reyinondi Reden, 1, 
Leipzig, IHäü. 240 fr. 

•) Diese vier Lebensarten werden u. a. bei ^4. Fertjunon iu seinem 
Enani/ ou the historij of nvil sotidi/ (Fart 2, ^^ect. II) unterschieden. 
Neben dem Seeraub als fitnfter Mi'iglichkcit werden sie schon bei Ari^tatdeH 
{Politik, 1256 B) genannt, aber iu aiiiJerer Reihenfolge, die durclmu« keine 
seitliche Ordnung ausdrücken soll. — Unter den Nntionalüknnoineii ist 
am verbreitetaten die das Schema ein ireuig weiter bildende Reihenfolge 
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Ein andres Schema bei L. H. Morgan. 



Morgan*) versucht. Er übeniimint zunächst die elienfalls aus 
dem 18. Jahrhundeit tiberliefeit« Diciteilunp; der Geschichte in 
die Perioden der Wildheit, der Barbarei und der Civilisation*). 
Jede dieser drei Perioden ;riiedi>rt Morijan wieder in drei Unter- 
perioden, die durch je eino neue Enldeckuns, eiu neues Hülfe- 
mittel im Daseinskämpfe lieraufeefuhrt werden. 

Die unterste Stufe der AVildheit ist das Zeitalter der Er- 
nfthruu;* (Uircb rohe Früchte; die zweite tritt ein mit dem Fisch- 
fang und dem Gebrauche des Feuers, die dritte mit der Er- 
findunji: des Bofieus. Die drei Stufen der Barbarei haben zur 
Grundlage Töpferkuust, Ziihinunp vuu Haustieren (auf der west- 
lichen Halbkugel Gartenbau) und Verarbeitung des Eisens. Die 
Givilisation wini irerechiiet seit Ei-findun« eines Alphaltets und 
regeiuijifsiiren schriftlichen Aufzeiclnuinj^en (Deutsche Übers., S. 9). 
Als die haujttsilchUchsten Errunf,^euscliaften der Civilisatiou werden 
eine Reihe Erfindungen aufgezählt (D. Übers., S. 24). Freilich 
hält Mor/Jjiin diese Einteilung' noch nicht für die endgültige. Die 
Ei"findun!,'eu, die er zu Grunde legt, scheinen ihm noch nicht 
direkt '.renug auf die Gewinnung des Lebensunterhaltes zu gehen 
(D, Übers., S. 8). Erst wenn diese in ihrem Fortschritte erforscht 
sein wird , wird eine wahre Abgrenzung der Kulturstufen mög- 
lich sein. Aber auch die jetzt augewendeten, wenngleich nur 
vorläufigen Kriterien geben nach seiner Ansicht genügende Merk- 
male, um die eine Kultur von der andern zu unterscheiden. 

Neben dieser Reihe fortschreitender Erfindungen und Ent- 
deckungeu läuft aber eine zweite einher, die Morgan auch unter- 
suchen will, nämlich Faniilienorduuugen und aus ihnen ent- 
sprungene, urwüchsige Gesellschaftsfonuea (D. Übers., S. 4). Doch 
ist diese zweite Reihe nicht ganz uuabhüiigig; sie wird vielfach 






F. IdaU: 1) Periode des Jägerlebens, 2) des Ilirtpnlebene, .?) des Acker- 
banea, 4) des Ackerbaues und der Manufaktur, .Jl des Ackerbaues, der 
.Manufaktur und des Handels (vcrgl. Ä'. Bücher, Die Entstehung der Yolk$- 
icirtsdiaß, TlibingeH, l«y4, S. llj. 

') In dem schon öfter (S. 77, S. 186) genannten Werke Atwient $ociety. 

') Vergl. Feritunon a. a. O., aufaerdom Part 4, Sect. IV. Statt dvili- 
sation sagt Ferguson auch civility. Nach ihm tritt mit dem Nomaden- 
leben auch der WiuiBcti nach Eigentum auf, so (lafs der Wilde, der blofs 
von Fischen, Jagdbeute und wilden Wurxeln oder Früchten lebt, ihn 
nicht hat, der liarbar aber durch dia Sitte, oocli nicht durch GewU, 
das Eigentum abgrenzt. 




Die Eligentumsideen^ sie hUog«n von der Ealturatufe ab. 257 
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bestimmt durch die Verftnderuup der Ideen üljer das Eigentum, 
deren kritische Untersuchung „in mancher Hinsicht den wichtigsten 
Teil der geistigen Entwickelung der Menschheit in sich schlösse" 
(d. Übers. S. 5). So heifst es von der monosaiiiischen Familie, 
sie verdanke ihren Ursprung dem Eigentum, d. h. (nach dem 
Zusammenhange I dem Privateigentum ; dieses sei schliefslich mäch- 
tig genug geworden, um den organischen Aufbau der Gesellschaft 
zu beeinflussen (Ancient society S. 389, d. Ühere. 327/328). Die 
Verschiedenheit des Eigentums hat sonach zwei grundverschiedene 
Formen des Zusammenlehens ergehen ; das Gemeineigentum 
die Gesellschaft (societas), die sich auf Personen und rein per- 
sönliche, verwandtschaftliche Beziehungen gründe, das Privat- 
eigentum den Staat (civitas), der auf dem Landgebiete und auf 
Privateigentum aufgebaut sei (d. Übers. S. 6). 

Aber die Idee des Eigentums selbst ist, ähnlich wie hei 
Ferguson '), nicht unabhängig von den verschiedenen Kulturstufen, 
d. h. von der Verschiedenheit der Gewinnung des Lebensunter- 
haltes. Morgan hiUt es im allgemeinen für wahrscheinlich, dafs 
die grofsen Epochen des menschlichen Fortschritts (also auch 
der Eigentunisidee) mehr oder weniger mit der Erweiterung der 
Quellen des Unterhalts zusammengefallen sind (Ancient Society, 
S. 19, d. Übers. S. lö). Das Privateigentum, das oben als 
schaffende Ursache der monogamischen I'^amilie betrachtet wurde, 
war nicht Eigentum an blofser beweglicher Habe, sondern an 
Häusern und Äckern (vgl. d. Übers. S. 2S), also nicht möglich 
vor dem Übergange zum Ackerbau, mithin durch diesen erst her- 
beigeführt. Irgend eine grofse Erfindung oder Entdeckung, z. B. 
die Zähmung der Haustiere oder die Schmelzung von Eisenerz, 
giebt immer einen neuen und mächtigen Autrieb nach vorwärts 
(d. Übers. S. 38). 

Die arische und die semitische Vulkerfamilie sind durch 
Mischung verschiedner UrsLämme oder durch Überlegenheit in der 
Produktion des LebeDsunterhaltes oder durch Vorteile der Lage 
oder %ielleicht aus allen diesen Ursachen zusammengenommen 
die Ersten gewesen , die sich aus der Barbarei emporrafften 
(a. a. O.). Immer also ist es die Höhe der Produktion des Nahrungs- 
erwerbes — das, was Morgan Kultur nennt — die, innerhalb 




») Vergl. Anm. zu S. '2.5G. 

6»rtb. Phil, in Getobicht«. I. 
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der allgemeinen Bedingungen der geographischen Lage, die ge- 
schichtlichen Veränderunijeu hervorruft. 

Aber soviel audi auf den ersten Blick eine solche Ansieht 
für sich hat, sie bleibt doch auf der Obei-fläche der Dinge. 
Zunilchst ist es ein Irrtum, dafs jede neue Erfindung der Tech- 
nik sofort wirtschaftliclie Anwendunijr finde und so in den Eigen- 
tiinisideen und der gesellschaftlichen Ordnung eine Neuerung 
hervorbringe. Bekannt ist ja z. B., dafs der Daiupf als bewegende 
Kraft schon dem Alexandriner Heroa bekannt war'), dafs ferner 
rapiu am Endo lies 17. Jahrhunderts die erste Dampfmaschine 
und das erste Modell eines Dampfschiffes konstruierte ->. Aber 
die Produktion bedurfte ihrer nicht, weder im Altertum noch 
zu Papins Zeiten. Erst 100 Jahre nach Pa[)ins Versuch, als in 
England infolge gesteigerter, wesentlich von den Kolonien aus- 
gehender Nachfrage das Bedürfnis nach Erzeugnissen des Ge- 
werbflleifses aufserordentlich wuchs, wandte man sich technischen 
Verbesserungen zu. Einfache Maschinen , bald auch zusammen- 
gesetztere, wurden von tuehrereii gleichzeitig, oft in sehr Ähn- 
licher Konstruktion, erfunden^), und endlich suchte man nach 
eiuer bewegenden Kraft, die ausgiebiger und gleichinilfsiger als 
die menschliche und die tierische w.'lre. Da erst kam man auf 
die Anwendung des Dampfes zurück. 

Viele Forscher sind der Ansicht, dafs dem primitiven 
Menschen zwar viele Methoden der Nahrungsgewinnung bekannt 
seien , aber vennöge seiner Faulheit nur wenige ausgenützt 
würden, So glaubt E. B. Tyhr*K dal's viele wilde Völker nicht 
aus Unwissenheit, sondern wegen umherschweifenden Lebens, 
wegen schlechten Klimas oder aus Abneigung gegen die Arbeit 

') Vergl. £. Emenherotr, Die Gesdiicfite iier Phymik, I, Braunsohweig, 
1882, S. 40. s) Verg]. UoBenberffer, a. a. 0. S. 266, 268. 

") Vergl A'. Karmarsch, Geschichte der Technologie seit der Mitte de« 
18. Jahrhunderts , 1872, § 81; A. Toi/nbur, Thr industrial rnolution in 
England, 3. ed., London, 1890, S. 90 f. Es ist ttcjseichneud , dafs .4. 
Ftrgu»on, der diesen Äufsvliwung »Her Uewerbe und daa Aufkommen so 
vieler neuer .Maacliinea erlebte, der Aneicht ist (a. a. 0., Part 3, Sect VIl), 
dafs jedes Volk , wenn „günstige UuiBtäudu" gekommen sind , neae Er- 
finduiig<>n m«t-ht und. «alttDfie die günstiiien UmstÜDde dauern, fortwährend 
verbessert, ohne von anderen Völkern borgen za mUssen, doas Erfindungen 
fibertmupt nicht zufällig sind. 

*) lutilciluiif] in das Studiiiw d<r Anthro}>ologie und der CivHinattOH, 
deutsch von G. Siebert, Uraunach weig, 1883, S. 253. 
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Tylor. WaiU, Bücher, üahn, Ratzel darüber. 259 

den Acker unbebaut lassen. Auch Th. Waiü ') meint, dafs nicht 
Unkenntnis, sondern der Maugel an Beharrlichkeit und Geduld 
den Ackerbau bei rohen Völkern uuniöglich mache. Es fehle 
l)ei ihm das unmittelbar fertifie P>frebuis der Arbeit, das die 
"Wilden immer sofort nach der Thätijjkeit genielsen wollen. 
Wegen dieser ausschlajirgebenden Bedeutung des Willens für oder 
gegen Anwendung neuer technischer Prozesse hält K. Bücher^) 
jedes Schema der Abfolge technisch charakterisierter Epoclien 
für verfehlt. „Nichts kann unrichtiger sein, als jene gelehrten 
Konstruktionen , welche ganz neue Kulturepochen an das Auf- 
kommen der Töpferei oder Eisetibearbeitung, die Erfindung des 
Pfluges oder der Handindhle knüpfen. Völker, welche das Eisen 
kunstgerecht zu Beilen und selbst Tfeifenrohreu zu verarbeiten 
"verstehen, bedienen sieh noch jetzt hölzerner Speere und Pfeile 
oder bauen den Acker mit dem hölzernen Grabscheit , obwohl 
es ihnen au Rindern nicht feiilt, die den Pflug ziehen könnten." 
£. Bahn') macht sehr erhebliche Einwendungen sogar gegen 
die Abfolge der drei Stufen der Jagd , der Viehzucht und des 
Ackerbaus geltend. F, Ralzel*) nennt die Vorstellung, es habe 
bei allen Völkern die Ent Wickelung des Kulturbesitzes in be- 
stimmter Reihenfolge stattgefunden, ^ leblos". 

Und gerade aus dem Beispiele, aus dem Du Bois-Reymond 
die vitale Bedeutung der Technik für das Leben der Gesell- 
schaft erweisen wollte^ ergiebt sich ihre XebensächlichkeiL Du Bois- 
Reymoud meint, die geringe Technik der antiken Völker sei 
Ursache ihres Untergangs gewesen. Aber die antike Technik 
war sicherlich im allgemeinen im Fortschreiten begriffen'); sie 



') ÄnthropologU der Nahirvöller, I, 2. Aufl., heraiw^i. von G. Gerland, 
Ldpsig, 1877, S. 431 f. 

') ArlfH und Khißhinu!' , Leipzig. 1896 (Abhandlung<>n der philo- 
logisch-bistoriscben Klasse der Königlicli SiichBischen Gesellschaft der 
WiBBenschaften, Bd. 17, Nr. V). S. 11. 

') Die HaiiMiere und ihre Beziehungen zur Wirtschaft de« Menschen, 
Ldpzig, 1896, S. 8^5. 

*) AnthropofleographK, 11, S. 704. 

*) Der Kaiser AlexMiider Sevt'ras besoldete in Rom Mechaniker und 
Architekten als Lehrer ihrer Kunst. Dies wird voti ihm als Neuerung 
«rzJlhlt, war als« ein Fortschritt der Technik. Vergl. Äclii iMinpridii 
Alesander Severus, cj»p. 44 (ecriptores hiatoriae Augiatae, ed. H. Jordan 
et Fr. Ej'ssenhardt, Berolini, l!<t>t). 

17* 
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Du Zurückbleiben der Alten in der Technik 



war jedenfalls derjenigen der Gernianen überlegen, und doch ging 
der AuflöBuugsprozefs der Gesellschaft weiter. Ebenso ist e« 
eine wohlbekannte Thatsache, dals wilde Stämme aussterben, 
gerade uachdein sie mit anderen Kulturmitteln auch neue tech- 
nische Verfahren und neue Werkzeuge erhalten haben'). Wir 
sehen also einen Fortschritt der Kultur und gleichzeitig einen , 
Verfall der Gesellschaft, Beweis genug, dafs der Fortschritt deri 
Kultur nicht die Seele des socialen Lebens sein kann. 

Bei tieferem Eingehen hätte Du Bois-Reymond vielleicht 
gerade aus dem Altertum die Einsicht gewonnen, dais die Aus- 
bildung der Technik nicht blofs eine Ursache, sondern auch eine 
Wirkung socialer Urastilnde ist. Der naturwissenschaftliche und 
mathematische Sinn fehlte den Griechen nicht. Sie haben ja 
die Planimetrie und einen grofsen Teil der Stereometrie aus-J 
gebildet; in der Mechanik waren seit Arcbimedes und noch mehr" 
seit dem oben erwähnten Heron wichtige Gesetze und Kräfte 
bekannt, die zu weiteren Versuchen führen konnten. Die ganze 
Unguust des Schicksals la^' für die Technik nur darin, dafs im 
klassischen Altertum jede körperliche Arbeit den Sklaven oder 
den Ärmsten der Bürger überlassen war und darum gering ge- 
schätzt wurde-). So blieben die wissenschaftlich Gebildeten 
notwendig der wirtschaftlichen Arbeit fem und konnten in ihr 
keinen wissenschaftlichen Fortschritt bewirken. Wo sie selbst 
tbätig waren, fehlte der Fortschritt nicht. Die antike Kunst hat 
ihre Verfahrungsweisen fortwährend vervollkommnet und in man- 
chen Zweigen, z.B. in derFreskoumlerei, zu einer Feinheit gebracht, 
die heute noch lange nicht wieder erreicht worden ist. — Zur Ver- 




») Vergl. F. Baisei Anthropogeographie, 11, S. 247 ff., 3.50, 351. 

^) Vergl. Htfuihtt. IF, 167: „Am wenigaten mifBacliten die Korinthec^ 
den Handwerker, am meisten die Lakedamonier." Er wirft vorher die Fmge 
aaf, ob die Helteneo diese Geringschätzung nicht von den Ag^tem an- 
genommen haben. In Platos Idealataate gebSrt bekanntlich alles, waa 
körperlich arbeitet, zum dritten Stande und ist unwürdig, an der Regierung 
teikuhaben; die beiden ersten Stünde sind von ihm völlig getrennt. 
Und der Hüi^er des platonischen (iesetzesetaates, sowie der des aristot^l 
lisclien Musterstaates darf ebensowcttig sich unter die Handwerker mischen, | 
er darf aufser den 8taat8ge»fhiiften keinen Beruf haben • vergl. I'laio, ' 
Gendct, VI 11, 846 D; AriMoMe)', Folälk 1319 A, 1328 B, 1329 A). 

*) Vergl. il. lilumntr, Ttvhholo'ße und Tenninoloflie drr Gneerbt m 
Künnte hei Griechen und Rönurn, Bd. IV, Leipzig, 1887, S. 433 ff. 
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achtunp der mechamschen Arbeit aber kommt noch der weitere 
wichtige Umstand hinzu, dals in der Blütezeit des Altertums 
■ infolge häufiger Kriege der Sklave, also auch die Sklavenarbeit 
billig war, und der ökononiisehe Antrieb fehlte, die menschliche 
_ Kraft durch Naturkräfte zu ersetzen, ein Antrieb, der, wie 
P Comte (8. oben S. 42/43) schon erkannt hat, erst nach der Be- 
freiung der Arbeiter eintreten konnte. 

Die Naturforseher, Technologen und Ethnologen also, die 
auf den sich mehrenden „Kulturbesitz'' allein den Foi-tschritt 
der Menschheit gründen wollen, gehen fehl. Auch hier wieder 
finden wir, wie wir schon mehrfach gefunden haben, dafs alle 
historischen Ereignisse, Fortschritte oder Rückschritte, zunächst 
Willenserscheinungen sind. Der Wille aber wird nicht allein 
durch das Streben nach Kultur, sondern vor und neben diesem 
durch eine Reihe anderer Kräfte gelenkt, so dafs der Fortschritt 
der Kultur nur eiu Moment, aber nicht das einzige, in vielen 
Zeiten sogar nur ein schwaches Moment der geschichtlichen Be- 
wegung bildet. 



Fünftes Kapitel. 

Die politische Auffassung der Geschichte. 

Wie die kulturgeschicbtliehe Auffassung <ler Schicksale 
der Menschheit einseitig ihre Beziehungen zur Natur ins Auge 
fafst, so kann man auch die Beziehungen der Völker zu ein- 
ander in den Mittelpunkt der Betrachtung stellen. Das Ver- 
hältnis eines Volkes zur Natur zeigt sich, wie wir sahen, in 
seinen Kulturmittela; das zu fremden Völkern besteht durch 
seine staatliche Organisation. Diese, entstanden aus der Abwehr 
von aufsen kommender Angriffe, zunächst nach aufsen gerichtet, 
im Innern straff die Kräfte, die ihr zu Gebote stehen, zusammen- 
fassend, ist der sichtbarste aller Verbände einer Gesellschaft. 
Der Staat ist darum, seit die Geschichte sich über die Naivetät 
des reinen Erzählens erhob, ihr llauptgegenstand gewesen. Ja, 
wenn Lamprecht (vgl. oben S. 215) sagt, dafs die politische Ge- 
schichte zugleich Ileldeugeschichte gewesen sei, so kann man 
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dies auch dahiü umkehren, dafs selbst tue noch epische Helilen- 
geschichte oft politische Geschichte sein sollte, indem iui Schicksal 
des Staatsmannes sich so oft das des Staates zu verkörpern schien. 

Im klassischen Altertume ist die Geschichte Biopraphie oder 
Staatenseschichte gewesen. Sie blieb so durch das Mittelalter 
und die Renaissance bis in unser Jahrhundert. Erst die so- 
genaunte Kulturgeschichte suchte andere Aufjiaben , wie wir 
gesehen haben. Speciell iu Deutschland aber war die Staaten- 
geschicbte sehr beharrlich, infolge der hohen Schätzung, die die 
Hegeische I'hilosophie dem Staate zu teil werden liefe. Der 
jeweilig herrschende Staat war ihr ja eine Stufe der objektiven 
Vernunft, der sich realisierenden Idee. Ihm stand gegentlber 
als niedrere Organisation die „bürgerliche Gesellschaft", die durch 
Ökonomie, F'olizei, Rechtspflege und Korporation die Bedürfnisse 
befriedigen will (s. oben S. 245). 

Es bildete sich abweichend vom Auslände in Deutschland, 
besonders dureli E. von Mohl '), R. Gneist, L, von Stein, sogar 
der Sprachgebrauch aus, dafs der Begriff der alles umfassenden 
Gesellschaft schlechthin ganz verloren ging, der Staat nicht mehr 
einen Teil der Gesellschaft, sondern ihre wesentliche Organisation, 
die Gesellschaft hingegen nur die Summe der neben ihn» be- 
stehenden lockereren Verbände bedeutete -). Der Staat erschien 
eben als der Kopf der Gesellschaft, und was ihn betraf, mufste 
von durchgreifender Bedeutung sein. Noch 1876 schreibt L. von 
Stein*): „Das höchste leitende Prinzip des öffentlichen Rechts, die 




• ) Vergl. R. von Mohh EncrfMopädü der StcMitmitsatschaften, 2. Aufl., 
Tübingen, 1872, S. 27 ff. 

^) Der Staat war gleich der Nation. So heirBt eine Schrift von 
K. Rodbertus aus dem Jahre 1842: ..Zar Erkenntnis unserer staatawirt- 
sch&ftlicbcn Zustände", unter denen er dif natioDalökonomischen Zuetfinde 
meint. Der französische Sprachgebrauch unterschied zwar ebenfalls (^resell- 
Bchaft und Staat (a. üben S. 24.5), aber die Gesellechaft blieb immer der um- 
fassendere, der Staat der engere Begriff, während in Deutschland der letztere 
der Gesellachaft mindestens nebcDgeordnet, meist aber übergeordnet war. 
IT. Michel {L'idr'e de l'£tat, (»uni criiiijut^ 2, W., Paris, l896j bat in seiner 
sonst sehr vollständigen und gründlichen Dar«tellung Hegels Trennung 
von Staat und bUrgerlic-her Geaellschaft zwar nicht ignoriert IS. 156i, aber 
dot;h nicht genug hervorgehoben. Auch den Unterschied des französischen 
und des deutschen .^prat-hgcbrauehes hätte er bemerken können. 

*) Gegenwart und Zukunß der Hechts- und Staittinpifiiiensclia/i . 
latith, Stuttgart, 1676, S. 291. 
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erste Basis der freien Entwickeluiijr. welche der Gescbleehter- 
und ständischen Ordnung fehlte, war die Stetlting des Staates 
aufserhalb der Gesellschaft" (die der Neuzeit eigentümlich ist). 
Und bald darauf erklilrt er (a. a. 0., S. 292), dafs der Staat auch 
außerhalb und über der Wirtschaft stehe. Und die grofse Mehr- 
zahl der Geschichtsschreiber bevorzugte deiiigeniäfs den Staat 
in ihren Werken. 

Auch gefienwäi-tig noch piebt ee Historiker, die mit Be- 
¥rufstsein an dieser Bevorzugung festhalten. 0. Lorem^) sapt 
(a. a. 0., S. 37): „Es ist immer der Staat, mit welchem sich der 
Geschichtsschreiber fast «usschJiefslich besehiiftipt, und den er mit 
Recht als das besondere Gebiet seiner Wissenschaft betrachtet" 
Der äufeere Zusanmienluuvg der Erei^'nisse ist ifitn nur zu 
be?rttiiden aus dem Ziirück^feheu auf die in „der staatlichen 
Gesellschaft" herrschenden Ideen und geistigen Bestrebungen 
(S. 41). Die Geschichte darf dabei nicht auf Werturteile ver- 
zichten (S. 86'87), far die aber seltsamerweise kein Mafsstab 
angegeben, nur der ethische abgelehnt wird (S. 71). 

D. Schäfer^) hält es ebenfalls für die Aufgabe des Historikers, 
„den Staat zuni VerstiUniuis zu bringen, seinen Ursprung, sein 
Werden, die Bedingungen seines Seins, seine Aufgaben. Hier 
war, hier ist, hier bleibt der einigemle Mittelpunkt für die un- 
endliche Fülle der Kinzelfrageu, die historischer Lösung harren" 
(a. a. 0. S. 23). Jede Seite der nienschlirheu Kultur soll der 
Historiker nur so weit betrachten, als sie zur staatliehen Ordnung 
in einer Beziehung steht (S. 27). In der Hingebung an deu Staat 
zeigen sich auch vorzugsweise die in einer Nation waltenden 
sittlichen Kräfte (S. 24 25, 33). Zum Staate setzt Schäfer öfter 
Volk oder Volkstum hinzu (S. 25, 27), doch scheint er beide fast 
zu identifizieren; aus dem staatlichen und nationalen Leben sei 
stets der Geschichtsforschung der belebende Hauch gekommen 
(S. 11). 

Gegen diese allumfassende Bedeutung, die Schafer dem 
Staate zuschreibt, macht E. Golhein^) geltend, dals Schäfers 
Objekt, die Thätigkeit des Staates, nicht zu erforschen sei ohne 

') Die QeschüAtstnssentehaft in Sauptrichtuittgen utul Aufgaben, 
Berlin, 1886. 

») Dax eigentliche Arbeitsgebiet der Geschichte, Jena, 1888. 
») Die Auf<ia{>en der KuUurgesihichte, Leipzig, 1889. 
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Dagegen Gothein; Kultur bei Gothein. 



gleichzeitiges Eindringen in die Gescliichte der Kultursysteme, 
auf die er eingewirkt habe (S, 10), dafs es grofse Epochen fjegeben 
hat, deren Aufgaben nicht auf dem Gebiete des Staatslehens 
lagen , deren Beweggründe vielmehr andereu Kulturgebieten 
eutstaramten (S. 18), dafs sittliche Kräfte nicht blofs im politischen 
Leben sich zeigen (S. 54). und dafs keineswegs die Geschichts- 
schreibung immer nur vom politischen Leben angeregt worden sei 
(S. 26). DemgeniRls verlangt Gothein eine Kulturgeschichte, von 
der die politische nur einen bevorzugten Teil zu bilden habe 
(S. 3). Diese Kulturgeschichte werde den Einflufs bedeutender 
Individualitäten nicht untersclifttxeu oder gar aufheben, wie ihr 
n)lt andereu Schäfer vorwerfe; sie werde aber ihr Augenmerk 
vou den wechselnden Persönlichkeiten und Ereignissen hinweg 
auf die bleibenden, von Geschlecht zu Geschlecht sich forterben- 
den Momente der Eutwickeluug richten (S. 8, 13). 

„Kultur" fafst Gothein in der zweiten, umfassenderen der 
oben (S. 254) festgestellten Bedeutungen. Zwar scheint er anfangs 
sie mit dem zu identifizieren, was wir oben als Civilisation 
definiert haben, indem er unter Kultur Inhalt und Formen 
menschlicher Gesittung versteht (S. 2). Aber weiterhin ist ihm 
die Kultur — ähnlich, wie wir unten hei W. DiUhey sehen werden — 
die Einheit der Kultursysteme, Religion, Staat, Kunst, Recht, 
Wirtschaft (S. 6). Und da der menschliche Geist alle Kultur 
schafft, 80 wird ihm die Kulturgeschichte zur Geschichte der 
Wandlung und Entwickeluug des menschlichen Geistes (S. 49). 
Damit sinkt sie nicht zu blofser eucyklopädischer Zusammen- 
fassung der Ergebnisse geschichtlicher Einzel Wissenschaften herab.] 
Denn die allgemeine Kultur einer Epoche ^besteht in nicht mehr 
und nicht weniger als in den gemeinsamen (nicht individuellen), 
unter sich wieder zwiespältigen und ringenden Richtungen des 
Geisteslebens. Kulturgeschichte ist in reinster Fonu Ideen- 
geschi eh t^"'" (S. 50). Damit entfernt Gothein sich wieder von 
dem umfassenden Kollektivbegril^e der Kultur, den er als den 
geschichtlichen Inhalt angenommen hatte. Wenn er die „ge- 
meinsamen Ideen" für die geschichtlichen Faktoren hält, so' 
können dies nicht mehr die geistigen, mannigfach specialisierten, 
also nicht gemeinsamen Kräfte sein, deren Ergebnis die äufsere, 
Kultur ist, sondern nur die Gedanken, die das Verhältnis des 
Menschen zum Menschen und zum All bestimmen, die sittliche 



Schäfers Eutgegnoiig auf Gothuns Einwände. 
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und religiöse Lebensanschauung. Er verläfst damit die kultur- 
[.geschichtliche Aiiffassuns überhaupt und sjeht in die ideologische 
über. Die äufsere Kultur ia ihrem Werden scheint nur noch 
ein Ausfluls der Weltanschauung, wenn er (S. 62) als Aufgabe 
der Kulturgeschichte bestimmt: „soweit sie es vermag, zu 
erklären, wie der Wechsel des Gemütslebens in ganzen Gene- 
irationen zustande kommt und sich iiufsert.' 

Aber gleichviel, ob Gothein auf „kulturgeschichtlichem*' oder 
[ideologischetu Boden steht: seine Einwürfe gegen die Vorherr- 
schaft der politischen Geschichte sind sehr gewichtig. Schilfer 
bat sie in seiner Eutgegnuü^! ') nicht zu widerlegen vermocht. 
Nach uebensäciilicheren Einwiliideu stellt Schäfer die richtige 
Frage, auf deren Beantwortung es ankommt (S. 22): „Ist es 
wirklich der Staat, der im Vordergnmde inenscldicher Kultur 
Steht ?" Er bejaht dies aus drei GrUuden: 1) Habe ihn die 
Geschichte der Hansa überzeugt, „dafs die Entfaltung staatlicher 
Macht die Grundbedingung jeder höheren Kultur ist" (S. 23). 
Dafs staatliche Macht das Leben und damit die Kultur schützt, 
wird ihm jeder zugeben; doch ist damit noch nichts über den In- 
halt der Kultur erwiesen, der seineu eigueu Gesetzen folgt, also von 
der politischen Geschichte nicht zu erschöpfen ist. 2) Wenn 
auch in gewissen Zeiten andere Kulturgebiete einen breiteren 
Raum als der Staat eingenonimeu haben, so sei noch nicht 
bewiesen, dafs derartige „Zeitinteressen'' auch für die weitere 
geschichtliche Entwickelung entscheideud gewesen seien (S. 24). 
Schäfer scheint sich nicht bewufst, dal's er damit eigentlich die 
Kette der Kausaiitilt abbrechen will. Was das höchste Interesse 
einer Generation ausmacht, niuls fortwirkeu und die weitere Ent- 
wickelung entscheiden helfen. Es wirkt auch dann, wenn neue 
Ereignisse einen Umschlag in das entgegengesetzte Interesse 
herbeiführen. Denn es setzt sich dann dem neuen Interesse 
hemmend entgegen, oder, wenn das Gesetz der Kontraste durch- 
gehends gilt *), so steigert es durch seinen Gegensatz den Grad 
der neuen Tendenzen. 3) Ob eine Idee (oder eine Thatsache) 



') Gexchichte unil Kuitiirgfuchichte. Jena, 1891. 

») Dm Gesetz der Kontniate wird von Wundt (Loijil:, 11, 2, 2. Anfl., 

408 ff.) neben detn Gesetz der Kesultanten und dem der RelaÜODen als 

^drittes der historiachen Gesetze aufgcatellt. Ohne Zweifel sind Wundta 

ein Fortechritt gegenüber den früheren sogenannten historischen 
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gröfsere Bedeutung erlanfrt, bange ab von dem Einflufse, den sie 
auf den Staat gewinnt (S. 25 ff.). Nur die Staatsformen seien 
veränderlich; die Staatsidee an sich sei unwandelbar (soll wohl 
heifsen: unvergänglich). Das Christentum könne man sich hia- 
wegdeuken, den Staat nicht. Hier übersieht Schäfer, dafs eine 
gemeinsame Weltanschauuns einer Gesellschaft ebenso wenis 
hinwegzudenken ist, als der Staat, und <lafs Weltanschauungen 
auf die Form der staatlichen Verfassung nicht blofs einwirken 
können, sondern, da der "Wille von den Ideen mitbestimmt wjnl, 
einwirken müssen. Dennoch kommt er seinem Gegner so weit ent- 
gegen, dafs ihm die Geschichte der Ideen, die Gothein fordert-, 
zwar nicht als Kulturgeschichte, aber als die einzig mögliche? 
Philosophie der Geschichte erscheint, „möge sie nun genetisct»- 
oder spekulativ ') in den Stoü" eimlringen" (S. 66). 

Mit dieser Anerkennung einer besonderen, auf die Ideet:^» 
bezüglichen Philosophie, d. Ii. Wissenschaft, der Geschichte ha"^Bt 
auch Schäfer die Selbstgenügsamkeit des Staates aufgegebea md - 
wenn auch wider Willen, die Unhaltharkeit der lotteren erwiesen — ■■ 

Nach seiner Schätzon«; des Staates mUfste ihm dieser und seini ^ 

Veränderung jedes liiltsel der Geschichte lösen. Wenn er abetfc t 
dafür zu einer Geschichte der Ideen seine Zuflucht nimmt, sc-» " 
zeigt er, dafs „das Verhältnis des Menschen zum Staate" (S. 55 -^l 
nicht mehr der Urgrund alles Geschehens ist; er hat, durch di^^ -^ 
Macht der Thatsachen getrieben, seinen ursprünglichen Standpunk 
verlassen. 

Was ihn und andere so lange darauf fest hielt, das ist di^^ ^* 
Sichtbarkeit und die Festigkeit des staatlichen Organismus. Aber* '^^ 
das Sichtbarste und iUifserlich Festeste ist keineswegs immer da^ 
Mächtigste. Der Staat ist aus dem Willen der Gesellschaft ent. — 
standen, als ihr Scliutzapparat. Nach dem Prinzip des W^achs — 
tums der geistigen Energie (s. oben S. 114) wird er im Bewufst^ — 
sein der Menschen ein W^ert für sich selbst, unabhängig vouä^ 
seinem Zwecke. Er hat darum eine starke Tendenz, die anderen ^ 



i 






Geset^eD, die nichts als Schemata der Thatsachen waren. Doch scheint 
mir doa erste Qesetz, das der Resultanten, in gewiHem Grade dem dritti^n 
entgege^zu\^'irken. Dariiber wird im zweiten Teile näher zu handeln lein. -^ 

1) E« scheint Schäfer zu entgehen, dafs eine ^spekulative" Philo 
Bophie der Geschichte einer genetischen doch nicht gleichwertig wiire. 
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Teile des socialen Lebens zu beherrschen, statt ihnen, wie es 
sein urspran^licliur Zweck war, nur zu dienen, vor allem aber 
auch , nötigeufalls auf ihre Kosten , sich zu erhalten ' ). Und 
dennoch sind so viele Staaten unter<ieg^anp;en. Dies ist ein Be- 
weis dafür, dafs der Staat sich nie loslösen kann von den 
ursprünglichen Kräften, die ihn gebildet haben, Hafs er ihnen 
Antriebe geben kann, aber auch von ihnen zum Leben oder zun» 
Sterben niithestimmt wird. Wer nur den Staat in Metracht zieht, 
kann den Untergang der Staaten nicht erklären. Er niuls sich 
stets hewufst bleiben, dafs er eine isolierende Abstraktion voll- 
zieht, dafs die Wirklichkeit mehr enthillt, nämlich eine besLIndige 
Wediselwirkung '^l zwischen staatliclien und anderen geistigen 
Kräften, "welche letzteren doch schliefslich das Ziel und den Weg 
bestimmen müssen. Wie ohtie sie der Staat blind wäire, so ist 
auch eine einseitig politische Geschichtsbetrachtung blind gegen 
das Zusammenwirken der vei-scbiedenen Lebensmftchte der Ge- 
sellschaft. 



I 



Sechstes Kapitel. 

Die ideologische Geschichtsauffassung. 

Wie der Staat deutlich und weithin wahrnehmbar ist durch 
die äufsere Macht, die er ausübt, so sind die Weltanschauungen, 
die eine Gesellschaft beheri-schen , durch ihre innere Macht, die 
sich auch nach aufsen kundgiebt, sehr wahrnehmbare Kräfte 
iin der geschichtlichen Bewegung, und zwar dann am wahrnehm- 
barsten, wenn sie mit anderen, ihnen feindlichen Ideen kämpfen 
un<l den Sieg davon tnigen. So ist es nattlrlicb, dafs die erste 
ideologische Geschichtsauffassung entstand, nachdem der erste 
grofse Ideenkampf beendet war, den das Abendland erlebt hat, 
der Kampf des Christentums mit den Religionen der Mittelmeer- 
völker. Es war dies die Geschichtsphilnsophie des heiligen 



') Vergl. aurb Spencer, P. S. (Folitieal iTisHtutions). § 444. 
*) Vergl. darüber auch weiter unten unter „ökonomischer Geschicbts- 
anffaasang". 
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Augustinus, die nach jenem Kampfe auftrat'). Freilich sah 
Augustin in der Geschichte wesentlich nur das Wachstum und 
die schlieislicbe Herrschaft einer Idee, der christlichen Welt- 
anschauung, und diese war ihm mehr als eine Idee; sie war die 
immer vollkommnere Ofteuhaning Gottes und seiner Allmacht 
auf Erden bis zur einstigen Herrschaft des Christentums über die 
ganze Menschheit, dem darauffolgenden Weltuntergange und 
der gleichzeitigen Auferstehung der Guten zu einem neuen Leben 
in einem neuen, verklärten Welthau. 

Wie die anderen Ideeu Augustins, so beherrschte auch seine 
Geschichtsiihilosoiihie den Geist des Mittelalters, uud noch in die 
Neuzeit pflanzte sie sich insofern fort, als noch die Geschichts- 
philösopheu des 16. und 17. Jahrhunderte gröfstenteils die G^ 
schichte der Religion für die „Weltgeschichte" hielten, wie über- 
haupt in diesen beiden Jahrhunderten in jeder Wissenschaft der 
letzte Beweis immer ein theologischer war. Nach Bossuef, «ler 
in seineui Discours sur l'histoire universelle (1682) noch einmal 
die kirchliche Betrachtung der Geschichte durchführte, hört die 
Alleinhen-pchaft der thi^ologisclien Ansicht auf. Natürlich hört 
die theologisclie Geschichtsauffassung nicht überhaupt auf. Noch 
heute wird sie von Theologen vertreten. Besonders zähe wird 
die in Deutschland einst aucji von Schelliug verkündete Idee einer 
ursprünglichen Vollkommenheit des Menschen festgehalten, die, 
durch den Süudenfali zerstört, atlmilhlich wieder errungen werden 
niUsse^). 






1; Vergl. G. J. Scijrivh, Die Gettc/iichtfiphilofiophie Äugtulku. Ttm. 
inaug. der Universität zu Leipzig. Chemnitz, 1886. 

') Diese Ansiebt gilt heute noch in der katholischen Philosophie 
durchgebendg. Ihr ist auch nnicli jedes geschichtliche Ereignis ein reli- 
gii'ises oder vielmehr kirchliches, da sie ja andere Mächte als die Kiitibe 
nicht anerkennt; z. U. sind die Iteformatoreu durch ihren Abfall von der 
Kirch« schuld An den Übeln der Gegenwart, ist Rückkehr zum Kathölijil«- 
miis der einzige Heilsweg. Dahin gi'hört unter andereu W. Nohoff, Du Bf- 
rolutiun seit ihm 16. Jahrhuhilcrt. Freiburg i. Br, 1887. Ebenso G. Grup}i, 
*'v,tfe»i und Gefchichtf der KuHur, Paderborn, 1891 und 1892. Auch auf 
protestantischem Gebiete giebt es noch hier und da Philosophen, die den 
idealen Urzustand zu erweisen suchen. So 7/. RovhoU, Die I'hi'lotophie 
drr Gtnehiclitf, 2 Ude.. Göttingen, 1878 u. 1893. Im ersten Bande giebt 
er eine Übersicht aller geschichtsphilosophischen Meinungen von den 
Chinesen bis zur Gegenwart, die, weil zu vieles umfassend, nicht tief 
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O. Vico unterscheidet in seinen Principj di scienea nttova 
IS) schon ein menschliches Zeitalter als auf das göttliche und 
das heroische folgend '). Und so werden allmählich in den Aufieu 
des 18. Jahrhunderts die allgemeinen menschlichen Ideen über- 
haupt, also neben den religiösen die philosophischen, die wissen- 
schaftlichen und die aus der Anwendung aller dieser hervor- 
Reganpenen politischen Ansichten, zu Bewegerinnen der Geschichte. 
Für die nächste Gegenwart und Zukunft war es besonders die 
Idee der Humanität, von der man eine neue Menschheit und 
eine bessere Ordnunt; der Gesellschaft erwartete. Diese Idee, 
meist schlecht definiert (vgl. oben S. 252), aber immer klar 
empfunden, war die Vereinipunt; antiken ästhetischen Sinnes mit 

Idiristlicher Innifikeit und Sittlichkeit. 
'^ Im Zeitalter der Aufklüninii en-eichte dieser Glaube au die 
Macht der Ideen seinen Höhepunkt. Er offenbart sich besonders 



^pingen kann, aber dennoch bisweilen nützlich ist Im zweiten 13ande ent- 
wickelt er eeine Ansicht Über Zweck, Gesetz, Bewegung und Plan der Ge- 
schichte (8. 41), begonders dafa der erste Mensch „königlich und herr- 
schend stand" und mit Kräften ausgestattet war, die „wir jetzt mehr er- 
raten als deutlich erkennen*^ (S. 106]. und dafs in den Mytholopen 
Trümmer einer UrofFenbarung oft unverstanden mitgeschleppt werden 
_^. 132>. Diese ganze Anschauung ist nnwissenechaftlich, wie scbon A'. B. 
Wf^l"''' (Primitive Culture, deutsch u. d. T. Anfänge, tier Kultur, Leipzig, 1873, 
^ 3A ö'.J erwiesen hat — Empirischer ist eine andere Art reUgiöser Auf- 
fassung der Geschichte, die unter anderen Ftistil i/r t'ouliingea {La citi 
antiqu-e, 13. id.. Paris, 1890) und B. Stfiilc (GeschichU- >lrs Volkes Ixriyl. 
2 Bde., Berlin, 1887 u. 188^] gelegentlich »useprochen. Pustel de Coulange« 
iai^t (a. a. O. S. 148), dafs es immer der religiöse Fortschritt war, den der 
sociale begleitete. Und B. Stade behauptet (a. a. O. I, S. 3t>9): „Der Kult 
der Götter ist, was man unseren durch allerhand nichtige Gemeinplätze und 
anhistorische Doktrinen geblendeten Zeitgenossen nicht laut und oft genug 
Mgen kann, der Erzeuger aller socialen Glietterungen." Beide Behaup- 
angen sind einseitig und widereprcrlicii den Thatsachcn, aber sie sehen 
rcnigstens nicht alles im Lichte einer ein/.igen Keligion und halten die 
Bligiöse tntwickeluncr nicht ein- für allemal itir abgeschlosaen. Ähnlicher 
Achtung ist die populäre Schrift von A'. Jentsch, Geftchichl.iphilonophisrhe 
dattken, Leijaig, 1892. 

') Über Vico vergl. R. LavoUe'e, Ln morah itaiiit Thi<^U>irt, dtude sur 
les principaux systöraes de l'histoire, Paris. 1892, S. 128 ff. Der, llanpt- 
tittil dieses Baches führt irre. Man erwartet danach eine Behandlung der 
Frage nach der Wirkung sittlicher Ideen in der t4eschichte, die aber 
keineswegs dann enthalten ist. Erat der Untertitel giebt den Inhalt 
richtig an. 
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deutlich in dem Glauben der Aufklärungszeit an die Allmacht 
der Erziehung. Schon Leibnie sagte: „Die Erziehung über- 
windet alles."') J. B. Bafiedow erklärte, dafs „das Wesen der 
Schulen und Studien das brauchbarste und sicherste Werkzeug 
sei, den ganzen Staat nach seiner besonderen Beschaflfenheit 
glücklich zu machen oder glücklich zu erhalten" ^). Und Kant 
ruft aus''): ^Hinter der Edukation steckt das grobe Geheinioi& 
der VoIlki>nimenheit der menschlichen Natur .... Es ist ent- 
zückend , sich vcn-zustellen , dal's die nienschliche Natur immer 
besser durch Erziehung werde entwickelt werden, und dafs mau 
diese in eine Fonu bringen kann, die iler Menschheit nngeinessea 
ist. l>ies eröffnet uns den Prospekt zu einem künftigen glQck- 
licheu Meuscheugesfhlechte" *). Was im popuUlren BewufstseiD 
am Ende des 18. Jahrhunderts als geschichtliche Macht galt, das 
falst Jean Paul, in seinem Denken noch ganz und gar ein 
Kind des 18. Jahrhunderts, in der Fraye zusanmien''): „Welche 
l'niwfllzung wird zur zeithesrelendon, eine philosophische oder 
sittli<*he oder poetische oder politische?", wobei er in der Reihen- 
folge der vei'schiedeneB Uuiwftlzuugen wohl auch ihre von der 
ersten zur letzten abuehmeuiie Wichtigkeit ausdrücken will. 

Wie überhaupt aus der Reaktion der Philosophie gegen die 
Kirche entsprungen, wurde die ideolof^ischc GeschichtsauffassuDR 
von der idealistischen Philosophie festgehalten und zu eineai 
integrierenden Bestandteile ihrer Systeme gemacht. Am wich- 
tigsten ist sie im Hegelschen System, in dem sie mit der Geisles- 



') Leibniz' Werke, hersusgeg. von 0. Klopp, erste Reihe, Bd. VI, 
Hannover, 1872, i*. 209. — „Gebt uns die Erziehung, um! wir werden in 
weniger als einem Jahrhundert den Charakter Europas veründem'*, dieses 
Auesprurh. der Leihniz gewöhnlich zugeschrieben wird, habe ich bei ihm 
nicht finden künncn. 

») Vorntellunij an MenKchmfreuHdr, 1768, § 3. 

') Ührr J'ätJittiofiik. heransgeg. von Th. Vogt, Langensalza, 1878, § 7. 

*) Mit diesem Glauben an die Alluiacht der Erziehung hängt za- 
samtncn die grof.<e Zahl der im 18. Jahrhundert erschienenen nioralischt« 
Wochenecliriften. durcii man Lie>her in Deutsclilnnd .511, die meisten nller- 
dinge nur von ein- bis zweijähriger Dauer, niclircre aber in wieilcrhoiten 
Auflagen, nachgewiesen hat. Sic waren zugleich pädagogische KeforcP- 
schrifteu. ^'e^gl. U. Lrhtnann, Die tleuUvUtn moralischen Woche-Htchriflat 
des 18. Jithrhuudertx, Leipzig, 1693, S. 13. 

») Levana oder Erziehlehre (1801), § 31. 
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Philosophie, dem dritten Teile des Systems, i<leatisch oder 
mindestens ihre konkreteste Anwendung ist. 

Ideen können teilweise entstehen als Projektionen der Aiifseii- 
welt der Natur auf den ineBsclilicheu Geist, indem sich in ihnen 
die Ordnung der Natur wiederholt. Dies ist aber bei Hegel 
nicht der Fall, sondern sie entspringeu der schöpferischen Kraft 
des Geistes; sie bilden den Gegensatz zur Natur, durch den die 
absolute Idee zu sich selbst zurückkehrt. Dieser Prozefs „der 
Rückkehr der Idee" ist die Geschichte. Die Ideen sind also die 
^omente, pewisserniafsen Stufen der Bewejjung der absoluten 
bee, des höchsten ordnenden Prinzips, das in allein Seienden 
und Werdenden sich enthüllt. Darum kann He^el sagen: Die 

ree ißt der „Seelenftllirer" der Geschichte 'J. 
Die gesehichttiche Beweinuig niuls aber, wie alles Geschehen 
bei He^el, lojiisch sein, d. h. sie muls von einem Beprifl" zu 
seiner Negation oder umgekehrt von seiner Negation zu seiner 
Position sich vollziehen. Der Fortschritt kann geradlinig sein, 
er kann aber auch durch neue Negationen geheuunt und durch 
Negation dieser, die wieder etwas Positives ergiebt, wieder her- 
gestellt werden. Vor allem aber braucht Hegel ein Subjekt, an 
dem der Gegensatz und die Bewegung stattfindet. Und das 
■^ubjekt findet er im menschlichen Willen, der am Anfang der 
Resohicht liehen Bewegung subjektiv , unfrei , stufenweise zum 
objektiven, freien sich entwickelt. Unter dem subjektiven Willen 
versteht er den willkürlichen, nicht sittlichen, darum des Zwanges 
bedürftigen F^inzelwilieu; unter dem objektiven den sittlichen 
Gesamtwillen , zu dem sich der subjektive im Laufe der Ge- 
schichte erheben mufe, um die sittliche Freiheit in sich zu rea- 
Usieren. So ist die WeUgeswhichte die Entwickelung zur Frei- 
■leit: von der Unfreiheit der Asiaten durch die halbe Freiheit 
der Griechen und der Römer zur vollen Freiheit der modernen 
Welt. Der objektive Wille stellt sich am klarsten im Staate 
*>■• dem gegenüber der Mensch zuuiichst unfrei ist, aber desto 
fier wird , je mehr er sich selbst zur Objektivität, d, h. zur 
ittlichkeit, erhebt. Der Bewegung auf dorn Gebiete des Willens 
eht parallel eine gleiche in der Vorstellung, d. h. in der 



>) Philosophie der GescJndite (Werke, 2. Aufl., Bd. IX;. Berlin, 
II, 8. II. 
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Religion, ia der Anschauung (Kunst) und im Wissen (Philo- 
sophie) '). 

So bat Hegel wirklich <len Kern alles socialen und histori- 
schen Geschehens in den Willensverhältnissen richtig gefunden. 
Da aber der menschliche Wille bei ihm allein von den Vor- 
stellungen al>hiln?t, so ist seine Auffassung eine ideologische. 
Und in zwei Beziehungen hat er wohl eine endgültige Wahrheit 
geahnt, wie sehr auch seine metaphysischen Begründungen uns 
ungenllgend erscheinen. Erstens gieht es wirklich eine Macht 
der Logik in der Geschichte. Denn die äufsere Welt, das 
„Milieu", in dem der Mensch lebt, und die Natur des Menschen 
selbst, sowi'it sie von seinem bewufsten Willen unabhängig ist, 
ist kein Chaos, kein wirres und ewig wechselndes Durdieinander, 
sondern ein in allen Veränderungen doch feste Prinzipien zeigen- 
des System*), von dessen einem Teile man auf den andern 
schliefsen kann, dessen Teile also logisch zusammenhängen. 
Unser Lehen aber ist zum Teil eine Anpassung an dieses System; 
es muis also selbst logisch zusammenhängen und, da unsere Er- 
kenntnis des Systems und mit ihr das Lehen fortschreitet, auch 
logisch fortschreiten. War z. B. einmal vom Christentum das 
Prinzip der Freiheit und Gleichheit auf religiösem Gebiete im 
Genicindeleben als richtig erkannt, so mufste es fortschreitend 
auch auf den anderen Gebieten des Lebens als richtig erkannt 
werden und allmilhlich in sie eindringen. Hatte in England die 
politische Willkür des Absolutismus aufgehört, so mufste sie auch 
in anderen Staaten gleichen Geisteslebens aufliören, und war die 
politische Freiheit einmal durchgesetzt, so mufste auch die 
„Freiheit des Bürgers", wie sie Montesquieu') nennt, d. h. der 
Schutz vor der Willkür des Richters, durchgesetzt werden. Nur 
hat Hegel zu einseitig den logischen Fortschritt im Sinne der 
graduellen Steigerung einer Bestimmung, z. B. der Freiheit, auf- 



') Ftir die BäozelausfUiirungen Hegels tnufs ich hier auf meioe Schrift 
verweisen: Die GtschidiUphOoi'Vp'hk Hegels und der Ufgehaner bis auf 
Marx und Jlartmnnn, Leipzig, 18H0, in der nicht blof» die all^emeioe 
Geschichtsphiiosophie Hegcle. eondem nuch seine Philosophie der religiöMn, 
der äathetischen und der pliitosopliisclien Entwickelting darf^estelli wird. 

') Eiu .,konaery&tivea Sjatem'' nennt die Welt ihrer L>ögLk wegen 
A. BidU (I)tt philosophische Kriticinfiiu.", Leipzig, 1879, U, 1. Abt, S. 256). 

•) Fot» GeiM der GesrUe, Buch 12. § 1-3. 
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■gefafst. Nichts kann in der Geschichte ins Unendliche wachsen, 
sondern es findet seine Schranken in tteni Wachstumsbestreben 
anderer Momente. — Zweitens hat Hegel recht, indem er bildende 
und zerstörende Perioden der Geschichte untei-scheidet, die er 
freilich nicht mit diesem Naiueii, süudern objektive und sub- 
jektive nennt So z. B. ist in der Kunstgeschichte iiiimer das 
Subjektive, das Porträtartlfie , auch ^"ienieine Objektivität" im 
Gegensatze zur idealen Objektivität genannt, das zersetzende 
Prinzip, das am Ende einer Kuustepoche zerstörend wirkt. 
Gleichfalls zerstörend wirkt die Subjektivität im Staatsleben, in 
.der Philosophie und der Reli|?ioii'). 

P Nur eins fehlt in der Heroischen Darstellung der Ideen in 
der Geschichte, und zwar etwas sehr Wesentliches : die Psycho- 
logie ihres Entstehens und uicht minder ihres Absterbens. Wir 
erfahren immer nur, d8d"s die Subjektivität auflöst, aber nicht, 
ftarttm sie eintritt, warum durch sie Völker untergehen. Oder 
\ielmehr, wir hören uur eine dogmatische Autwort auf diese 
Frage, die ihre Willkürliehkeit nicht einuial durch Hegels Meta- 
physik stützen kann: ein jedes weltfieechichtliche Volk trägt ein 
neues Prinzip, und diesen „Trank vom Geiste der Weltgeschichte 
bezahlt es mit seiner Vernichtung" ^). Und so haben wir hei 



') Vergl. meine oben genannte Schrift, S. 16, 69, 76, 94, 96, 101. In der 
Geschichte der Philosophie tritt die zerstörende Gewalt der .Subjektivität 
noch mehr ale bei Hegel scibäl hervor bei dem Hegelianer J. E. Erdinaun. 
Vergl. in meiner Si.-iirift S. 114/115. — Es ist interessant, zu sehen, wie 
sehr sich hier Hegel, obgleich von ganz anderen AnHingen ausgehend, in 
seinen Ergebnissen denen Saint-Bimona annähert. Denn dieser unterecheidet 
aosdrUckllch organische und kritische Perioden der Geschichte, und zwar 
schon 1807 in der Introducti&u au.r traraiu' nvieiUifiques du XIX* »iidf 
(m (Eueres choisies dt Snint-Himon , publikes par Lemonnier, Bruxeltes, 
1859—1861, vol. I, p. 146, 149. Ich citiere diese Stelle nach dem oben 
S. 262 angeführten Werke von H. Michel, Ü. 187, da jene „Introduetion'' 
in den von mir benutzten CEuvres de Saiut-SImon et d'Enfantin nicht ab- 
gedruckt isti. Des näheren freilich hat 8aint-Simon nur eine Periode der 
Kritik, die mit der Reformation beginnende Neuzeit, in Betracht gezogen 
(s. oben S. 20). Comte hat meines Wissens den Gegensatz nicht iill- 
geaiein aufgestellt; die einzelnen Zeitalter des thcotogischeu Stadiums 
werden nicht durch eine jedesmal folgende kritische Epoche aufgelöst; 
er kennt nur ein kritisches Zeitalter, das melaphysisclie, dem er (VI, 417) 
impuiBsance organique in jeder Hinsicht vorwirft. .S. oben S. 44 fit 

*) Heijcl, riiilosopluc tiei- GesckicbU. 2. Aufl. Berlin, 1841, S. 97. 

Barth, PkU. der 0«MUeht«, I. 16 
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ihui nur eine konstruktive Klassifikation der aufeinander folgen- 
den Zeitalter, aber nicht eine rekonstruktive; wir sehen den 
historischen Prozefe nicht, da dieser ja ein psycholopischer ist, 
Heßel a1>er immer seinen logischen Prozefs, sein logisches Schema 
durchführen will. 

Wie wenig — von dem logischen Schema abgesehen — der 
Glaube an die Ideen Hegel eigentümlich, sondern \ieliiiehr Ge- 
meingut seinerzeit war, das ersieht mau sehr deutlich aus einer 
Abhandlung W. von SumboUts '), die erschienen ist, ehe Hegel 
seine Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte zum 
erstenmal hielt. 

Wie der Künstler — so führt Humboldt aus — die inneren 
Verhältnisse, nicht blofs die äulsereu Umrisse der Gestalten 
kennen niuls, die er in innerer Wahrheit darstellen will (S. 8 ff.). 
ebenso muls der Geschichtschreiber durch seine Ahnungeu 
zwischen den einzelnen Ereignissen eine Verbindung heretelleu, 
die aus der Überlieferung meist nicht zu gewinnen ist. Er*t so 
bringt er die Notwendigkeit hinein, giebt er deni Einzelnen eine 
Beziehung auf das Ganze, stellt er an jeder Begebenheit Hie 
Form der Geschichte überhaupt dar (S. 5—7). Jene Verbindung 
aber berabt nicht in den blofs aus den Kreisen der Natur 
genoumienen Erklärungen (S. 18), auch uicht in einer meta 
physischen Teleologie (S. 13), sondern in einer Weltregieruug, 
die sich in den Ideen der Menschheit offenbart (S. 18, 19). An 
sie mufs der Geschichtschreiber glauben (S. 13); sie geben Rich- 
tungen und erzeugen Kräfte, z. B. das Hervorbrechen der Kunst 
bei den Ägyptern (S. 19, 20). Leider aber bleilien diese Ideen 
in einen mystischen Schleier gehüllt; sie sind nicht viel heller 
als die dunklen Kräfte, die er (S. 5) neben ihnen, dem Erd- 
boden und dem Charakter der Individuen sowohl als der Nationen, 
als Ursachen der Geschichte aufziUilt. Die drei Urideen sind 
Schönheit, Wahrheit, Recht (S. 23). Nur die Verwirklichung der 
durch die Menschheit darzuRtelleudeu Idee kann das Ziel der 
Geschichte sein (S. 24). Humboldt begnügt sieh mit der Idee 

>) Übtr die Aufgabe des Geschichtschreiber» , aiu den Abhandlungen 
der liiatoriBch-pIiiloiogiBchen Klasse der Königlichen Akademie der WiMCO- 
echaften zu Berlin, Jahrgang 182071821, 1822 erschienen, wohl vor Hegdc 
erster Vorlesung über Philosophie der Geschichte, die im Winter 1822'1823 
at«ttfaad. 
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Menschheit; er versteigt sich aicht bis zur Idee des Seien- 
den überhaupt; aber während Hegel den lobalt und den Fort- 
schritt der letzteren in seiner „Eutwickelung zur Freiheit" einiger- 
niafsen empirisch aufzeigt, thronen bei ihm Schönheit, Wahrheit 
und Recht, wie es scheint , iu ewiger UnlK-weglichkeit und 
Gleichheit. Und alle drei nebst etwaigen Tochter-Ideen und der 
allgemeinen Idee der Meiischlieit drängen sich dem Geschichtr 
Schreiber nicht auf; sie sind nicht unmittelbar wahrnehmbar; der 
Geschichtscbreiber aber niufs aufs mindeste den Platz zu ihrer 
Wirkung offen lassen (S. 24) , er mufs an sie glauben. Ilum- 
boldts Ideen sind nicht blofs metaphysische, sondern fast religiöse 
bUde. 

Dieselbe Mystik der Ideen wie bei Humboldt finden wir 
i einem durchaus empirischen Geschichtsforscher, bei L. Hanke, 
r, wie er selbst bekennt, seine Bildung nicht Hegel verdankte. 
Uuzweil'elliaft, es sind iiimier Kriifte des lebendigen Geistes 
(wofür Rauke sonst direkt Ideen sagU, welche die Welt so von 
Brand aus bewegen. Vorbereitet durch die vorangegangenen 
Jahrhunderte, erheben sie sich zu ibi'er Zeit, hervorgerufen durch 
starke und innerlich mächtige Naturen, aus den unerforschten 
Tiefen des menschlichen Geistes. Es ist ihr Wesen, dafs sie die 
Welt an sich reifsen, zu bewältigen suchen*'). Nicht auf die 
Kultur, nicht auf das „materielle Leben" — dies hatte er 
erkannt — kommt es an. „Auch ist die oft so zweifelhafte 
Förderung der Kultur nicht ihr (der Weltgeschichte} einziger 
Inhalt. Es sind Kräfte, und zwar geistige, Leben hervorbringende 
Kräfte, selber Leben; es sind moralische Euergieen, die wir in 
lier Entwickeluug erblicken"^). Diese Ideen sind nicht ewig, 
"irie die I'latons und wie die eine „Idee" bei Hegel. „Die Ideen, 
durch welche menschliche Zustilude begründet werden, enthalten 
das Göttliche und Ewige, aus dem sie quellen, doch niemals 
vollständig, in sich. Eine Zeit lang sind sie wohlthätig, Leben 
gebend . . . Wenn die Zeit erfüllt ist, erheben sich aus tiem 

Eerfalleudeu Bestrebungen von weiter reichendem, geistigem 
>) Dieses Citat ist aus der U&optstelle Bankes bei (/. Lorent, Die Ge- 
hichlMiris»etnic)itifl tri HaujUrichliingcn und AHfijnhtu , 11, Berlin, 1891, 
, 74. Vergl. auch K. Lamprechf, Alte und neae Kichtungen in der Qe> 
(chicbtswiaaenschaft, S. 39. 

*) Lamprecht, a. a. O. S. 40, 46. 

18» 
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Inhalt, die es vollends zerspreupren. Das sind die Gedanken 
Gottes in der Welt." ') Freilich, als induktiver Forscher konnte 
er den ai>riorisc!ieu logischen llrsprunp; und Fortschritt der 
Ideen, wie ihn Hegel gab, nicht annehmen. Alles Aprioriscbe 
lehnte er ab^). So blieben ihm die Ideen ein göttliches Geheiiu- 
nis"). Und wie ihr Ursprung, so schien ihm auch ihre Folge 
unergründlich. Irgend ein Prinzip der Fortbildung glaubte er 
nicht entdecken zu können. Er glaubte an eine , unendliche 
Mannigfaltigkeit von Entwickelungen", die die Menschheit in 
sich berge*). 

So blieb die ideologische Betrachtung aiich bei Kanke für 
die Ergrüudung der kausalen Zusammenhänge der Geschichte 
unfruchtbar*). Man sollte nun erwarten, die philosophische Schule 
Herbarts, die in ihrer Richtung Hegel so sehr entgegengesetzt 
war, hatte, wenn sie einmal die Probleme der Geschichte be- 
rührte, hier Wandel schaffen müssen. Aber auch sie bat das 
Problem nicht gestellt. 

Es ist besonders die von den Herbartiauern M. iMzarus miil 
H. Sfeinihal begründete Völkerpsychologie, die zur Geschichte 
die innigsten Beziehungen hat"). Die Völkerpsychologie be- 
trachtet den Volksgeist oder vielmehr die verschiedenen Volk»* 
geister, Der Inhalt eines Volksgeistes besteht in den den ve^ 
schiedenen Individuen gemeinsamen gleichen Vorstellungsmassen, 
welche die Einheit des Volkes bewirkten, wahrend die Einheit 
des Indi\nduums bei Verschiedenheit der Vorstellungsmassen aul 
der Einheit und Gleichheit der Person beruht (I, S. 30; III» 




») Lamprecht, a. a. O. S. 39'40, 42. ») Lorenz, a. a. O. S. 55'56. 

»li Lamprecht, a. a. 0. S. 27, äÜ. *) Lorenz, a. a. 0. S. 59— 6L 

") G. frftwiMs (Grttviäzüije äer ITi.itorik, 1837 i schliefst sich an Hum — 
boldt an, behandelt aber die Ideen wie Kanke als wechselnd, nicht al^ 
ewig. J. (i. Jtroifueii [s. oben S. 9) sieht ähoticfa wie Kanke in den sitt-' 
liehen Mächten die Arbeit der Geschichte. 

"> Die Ansichten von Lazarus und Stcinthal äind enthalten in dei^ 
ZeitKchriß für Völlierpstfclwlotjie ttnd Sj/radiu-isscnschaß, besonders in dcn^ 
Abhandtungen: lüvlciUnde Gedattken über Vöüterpttfchologie (Bd. I)^ 
Kmifff nt/nUtettsche ih'daiikeii utr Votkcrpuychohffkx Über die lärm <f^ 
der Geschichte (Bd. Ill); nairiff der VMfrpsydwhgie (Bd. XVII). Die* 
Abhandlung io Kd. XVII ist von Steinthal, die beiden Abhandliiog«n in«a 
Bd. 11[ sind von Lauirua, die Abhandlung in Bd. I ist von beiden ge—^ 
meinsam verfafst. l'ber Lazarus vergl. auch C. ßouifJf, Les «cirnctff 
gociales tu AUenwgne, Paris, 1896, S. löft". 
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S. 9, 70). Der Volksgeist erst, nicht die Abstammung noch die 
Sprache, schafft das Volk; es ist nicht ein physisches, sondern 
kiQ geistiges Wesen (I, S. 35/3G). Der Volksgeist ist der objek- 
tive Geist *). im Gegensatz zum subjektiven peuoiunieu, der sich 
in objektiven Schöjjfuugeu ausprägt. Dazu gehören die Spraehi*, 
äufsere und innere Sitten (sogar national-eigeutüuiliche Köqter- 
baltung), die Religion und der Erwerb in Technik, Kunst, 
Wissenschaft, der nur durch den Zusaniinenhang der Arbeit der 
Generationen niöglicb ist (I, S. 41 ff.). Der Volksgeist ist 
mächtiger als jeder Einzelne; er also ist der Schöjifer der Ge- 
schichte. Und die Völkerpsjcholügie giebt die Gesetze der Ge- 
schichte (I, S. 19): sie will eine Analysis der Geschichte geben 
(III, S. 2), nicht blofs der Spraclie, des Mythus und der Sitte 
(XVII, S. 246 — 248). Die bewegenden Elemente der Geschichte 
sind die Ideen, Erzeugnisse des objektiven Geistes. Man unter- 
scheidet Ideen des Seins, des Sollens, des Könnens (der Kunst). 
Die letzteren, die Ideen der sittlichen und der künstlerischen 
Gestaltung , sind die eigentlichen Ideen der Geschichte (III, 
S. 459). Die , veredelnde und organisierende Wirksamkeit" der 
sittlichen Ideen wird ausfülirlich beschrieben (III, S. 461). Es 
wird zwar die Frage gestellt, wie die Ideen sich entwickeln 
(III, S. 4:24'425), aber es wird bloJ's geantwortet, dafs sie nur in 
der Gesamtheit entstehen können (III, S. 482), dafs sie, über 
die Individuen und über die Zeiten erhaben . fortleben (III, 
S. 471), was jedoch nicht im Hegelscheu Sinne einer meta- 
physischen Existenz irenieint ist. Danait fehlt jedes Eingeben 
auf die Kausalität des Inhalts. Wenn diese auch in einzelnen 
Abhandlungen der genannten Zeitschrift behandelt sein mag, so 
ist sie doch nicht in ihr Programm aufgenommen worden. Der 
Fortschritt wird für ein wesentliches Merkmal des Geistes, auch 
des Volksgeistes, erklärt (XVII, S. 255) , aber warum er gerade 
in dieser und nicht in jeuer Richtung fortschreitet, müfste aus 
der allgemeinen Psychologie erklärt werden. — Wie z. B. die 
Idee des Privateigentums an Gmnd und Boden mitten aus dem 
herrschenden primitiven Gemeinbesitz des Ackers allmählich ent- 
steht, wie aus der Naturreligion eine Gesetzesreligion wird, wie 



f >) Der „objekÜTe Geist" umfafet bei Lazaras und Steinthal dieselben 
Er»cheinungen wie bei Hegel, hat aber nicht, wie bei diesem, eine meta- 
phyaiacbe Bedeutung. 
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früher niächtipe Ideen verfallen und ihre Heirschaft verliereu, 
das alles zu erklären , ist die wesentliche Aufgal)e der wissen- 
schaftlichen Geschichte. 

Noch ehe Lazaros und Steinthal durch die Völkerpsycho- 
logie die Probleme der Geschichte zu begreifen suchten, hatte 
H. Th. Buckle^) sich dieselben zum Gegenstande genommen. 

Die Handlunp:en des Menschen sind nach Buckle nicht frei im 
Sinne der Ursachlosigkeit , sondern sie sind abhängig teils von 
der Natur, teils von dem selbstöndigen menschlichen Geiste, „der fl 
den Gesetzen seines eigenen Wesens gehorcht und , wenn un- ^ 
behelligt von äul'seren Einwirkungen, sich seiner Anlage geraäfs 
entwickelt" (I, 1, S. 18). Freilich ist dieser der Natur eben-A 
bürtige Geist nicht der des Einzelnen, sondern der Gesamtheit 
Die Regelniilfsigkeit der statistischen Zahlen, die nicht blofs für 
die Naturereignis-se, wie die Todesfälle, sondern noch mehr für ■ 
die menschlichen Handlungen, z. B. die Morde und Selbstniorde. 
gilt, dient ihm zum Beweise, dafs das Thun der Menschen 
weniger von den Eigenheiten des Einzelnen als von dem all- ■ 
gemeinen Zustande der Gesellschaft, also des Volksgeistes, wie 
Lazarus und Steinthal sagen würden, verursacht werde (I, 1, 
S. 22flF.J. Und wenn Buckle vom menschlichen Geiste spricht, so 
meint er nur den Geist in kollektiver Erscheinungsform. 

Jene oben erwähnte Selbständigkeit des Geistes zeigt sich 
nur in Europa. Hier ist die Natur ihm untergeordnet, darum 
für Europa wesentlich der Mensch zu studieren. Aufeerhalb 
Europas hingegen ist der Geist der Natur untergeordnet, darum 
wesentlich die Natur zu betrachten. Hier und in den ersten 
Zeiten auch in Europa, erregt die Natur die Phantasie der 
Völker, und zwar um so mehr, je fühlbarer sie sich durch Erd- 
beben und andere Schrecknisse macht (II, S. 181/182). Daraus 
entstehen die phantastischen religiösen Vorstellungen der Völker, 
die mit kriegerischen und barbarischen Sitten verbunden sind. 
Die Natur bestimmt auch das Nahrungsbedürfnis, das in heifsea 
Läindern sich sehr niedrig, in kalten sehr hoch stellt und in 
ereteren niedrige, in letzteren hohe Arbeitslöhne zur Folge hat 



') Ivirofluction (o the hislunj of civilisation in England, vol. I, 1^7, 
vol. II, 1861. Ich citiere nach der Übersetzung von A. Rüge n. d. T.: 
„Geschichte der Civilisation in Engtand", 2 Teile in 3 Bünden, 6. Aofl^ 
Leipzig uud Heidelberg, 1881. 
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(I, 1, S. 57 f.). Nur die Europäer siud zur Civilisatton fort- 
gttchritten. Sie verdanken dies ihrem Wissen, dessen ünifanp, 
Richtung und Verbreitung innerhall) des Volkes für die geschicht- 
lichen Veränderungen bestimmend sind , das den Krieg und die 
religiöse Verfolgung, die beiden gröfsten bisherigen Übel der 
Menschheit, vermindert hat (I, 1, S. 191—193). Nicht sittliches 
Gefühl, nicht .,das moralische Element", sondern intellektueller 
Erwerb hat die Sitten gemildert. Denn die moralischen Grund- 
sätze sind seit Jahrtausenden bekannt unrl unveränderlich; wenn 
es dennoch VerÄnderungeu gegeben hat, so siud sie also nicht 
auf sie zurückzuführen (I, 1, S. 153 ff., 196). 

So ist bei Buckle im wesentlichen der Fortschritt des 
Wissens und sein Erfolg für die Sitten das treilieude Element 
der Geschichte. „Die Totalität der menschlichen Handlungen 
wird regiert durch die Totalität des menschlichen Wissens" (I, 1, 
S. 196). Es ist daher falsch, ihn zu den .,Kulturgeschichtsclireibern'* 
zu rechnen , wie unter anderen auch V. Jodl ') gethan hat. 
Höchstens bezieht sich hei ihm der Fortschritt auf das, was wir 
oben „die Civilisation" genannt haben. Nicht einmal die zweite 
Rolle fallt bei ihm der Kultur zu, sondern vielmehr dem 
nle<lriperen Teile des menschlichen Willens, und zwar dem wirt- 
schaftlichen Begehren. „Die zwei grofsen Triebfedern, welche 
die Welt bewegen, sind der Trieb nach Reichtum und der Trieb 
nach Kenntnissen" (I, 2, S. 165), Aber wenn auch hier der 
Trieb nach Reichtum zuerst genannt wird, so tritt er in Buckles 
Ausführungen doch ganz zurück. Wie er etwa zur Klassen- 
bildung führt, wird nirgends erwähnt. Überhaupt werden die 
Klassen, die arbeitende und die nicht arbeitemle, inuerlmlb der 
letzteren wieder die kriegerische und die intellektuelle, einfach 
vorausgesetzt (I, 1, S. 46/47, 164 1, als ob sie eine Naturnot- 
wendigkeit wären und es nie eine klassenlose Gesellschaft, wie 
die gentile doch war, gegeben hätte. Erst in dritter Linie 
stehen bei Buckle die „Güter der Kultur". Sie werden nie dem 
Wissen gleichgestellt, wie sie ja in Wahrheit nur dessen Erzeug- 
nisse sind, und nur nach ihm als mitwirkende Ursachen genannt. 
So bat zur Abnahme des kriegerischen Geistes vor allem „die 
Zunahme der intellektuellen Klassen'' geführt; n&cbst ihr haben 



0. S. 51 «, 
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„drei Momente der Kultur" in derselben Richtung gewirkt: Er- 
findung des Sohiefsjuilvers, die Entdeckungen in der National- 
ökonomie und die Entdc'L'kuup besserer Ileise- und Transport- 
mittel (I, 1,S. 190). Die Kunst gehört ihm zu den niedrigeren 
Gegenständen (I, 2, S. 183/184). Im wesentlichen sucht Buckle 
für jedes geschichtliche Ereijrnis die Ursachen in den vor- 
bereitendeu Ideen. Die französische Revolution scheint ilun her- 
beigeführt durch die Ideen der Freiheit, die von England her- 
überdraugen und unter dem seit Ludwig XIV. herrschenden 
System der Unterdrückung und Aussaugung eineu guten Boden 
fanden. Es kamen hinzu die „Entdeckungen" der Physiokraten 
und die neuen Wahrheiteu der Naturwissenschaft, durch welche 
die Menschen mit ilen Ideen des Fortschritts vertraut und den 
konservativen Tendenzen der Regieningen abhold wurden. Die 
dritte Ursache ist ihm ein vom Calviuismus (?) in der franzö- 
sischen Geistlichkeit erzeugter Zwiespalt, der die Kirche sowohl 
in ihrer Thätigkeit lähmte als auch in Gegensatz zur Regierung 
brachte. In diese mit Spannung erfüllte Atmosphäre fiel die 
Nachricht von dem amerikanischen Aufstande als der zündende 
Funke hinein. Besonders wird hcrvoigehoben , dafs der aufser- 
ordentliche Anstols, den das Studium der Aufsenwelt erhielt, 
aufs innigste mit der demokratischen Bewegung zusnniu]eDhing.r 
durch diedielnstitutionen Frankreichs umgestürzt wurden, und dafs 
dies den Geschichtschreibern aus Unkenntnis der EntwickelunfT 
der Naturgescliii-hte bisher verborgen geblieben ist (I, 2, S. 381 ff.)^ 
So sehen wir Buckle in den Abschnitten der Geschichte.» 
die er behandelt, die Bewegung des allgemeinen Geistes ver- 
folgen, aber überall auf dem Boden der I'Irfahiimg. Und er ist::- 
insoferu der deutscheu völkerpsychologischen Schule voraus, als^- 
er den Ursprung der Ideen schärfer ins Auge fafst. Er gieb tTM 
die Gründe an, aus denen die Landleute und die Seefahrer aber— - 
pläuhischer sind, als andere Volksklasseu (1, 1. S. 327 328), aus 
denen im Mittelalter der blinde Gehorsam gegen die Kirche ent- 
stand (II, S. 17), aus denen die Franzosen revolutionär gesinnte 
wurden. Buckle ist überhaupt nicht einseitig'). Nicht ein. 




'j Er ist vii'lfiich inirBverstaiidcn, Kum Teil auch aus parteiBüchtiger 
Abneigung mifsdeutet worden. Gegen viele solche uuabsichtlicbe und 
absichtliche MiraverständDisse bat ihn J. M. Robrrti'Ott {Buckle and hi* 
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•wesentliches Moment, das die Geschichte bestimmt, fehlt ganz 
bei ihm, auch uicht das ethnologische, das bisher noch 
nicht besonders erwähnt wurde. Denn er nimmt nationale 
Richtungen des Geistes an, z. B. eine angeborene Neigung 
der Schotten zur Deduktion (I, 1, S. 211). Buckle ist nur 
unvollständig M. Er geht nicht in die Urgeschichte zurück, und 
er hat nur einen Teil der Geschichte Europas dargestellt, und 
auch diese Darstellung konnte er uicht vollenden. Ferner aber 
hat er manche geschichtliche Erscheinung in falschem Lichte 
gesehen, so die Religion des Mittelalters, die ihm nur Aberglaube 
ist, ohne dafs er, wie Conite, ihre gesellschaftliche Bedeutung 
würdigt; so den Eiuflufs des Staates, den er immer und unter 
allen Umstanden für verderblicti hält (I, 1, S. 237, 230, 242). 
Auch die Pietät des Menschen gegen die Vergauiienheit sieht er 
nur in ihren Auswüchsen. „Keine Verdrehung der Wahrheit 
durch die Phantasie hat soviel Unheil angestiftet, als der über- 
trielieuc Respekt vor vergangenen Zeiten" (I, 1. S. 114). Die 
Notwendigkeit dieses Respekts für die Kontinuität der geistigen 
Entwickelung übersieht er; er bedenkt nicht, dafs ohne ihn jede 
Generation den Kampf ums Dasein und um die Gesittung von 
vom anfangen müfste. Unvollständig ist auch fieine zu einer 
gewissen Berühmtheit gelangte Ansicht über den Modus des sitt- 
lichen Fortschritts. 

Sie wird meist in der unrichtigen Form wiedergegeben, dafs 
es keinen sittlichen, sondeni nur intellektuellen Fortschritt gebe, 
und ist in dieser Fonn auch in den Gedankeuschatz von Hell- 
wald und Guuiplowicz gelangt. Buckle sagt blofs, theoretische 
sittliche Gruudsiltze und sittliche Gefühle bewirkten keinen Fort- 
Bchritt der Civilisation , z. B." keine \'erminderung der Kriege, 
sondern solche Fortschritte seien nur der Erfolg intellektuellen 
Erwerbs, besserer Aufklilrung über die befriedigendsten Ziele 
des Lebens und die dahin führenden Wege. Die sittlichen 
Grundsätze und ihre Ursachen, die sittlichen Gefühle, scheinen 



eritie», London, I$d5) wlrksain verteidigt, der übrigens gegen seme 
Schwächen nicbt blind igt , sondern auch eine ZusammeuHtellung seiner 
Irrtümer giebt. Robertsoti giebt auch eine gute Übersicht über die An- 
h&ii<^er Buckles. wie 11'. E. H. Lecky, J. li'. Driifiir u. a., bezUgüch 
deren ich auf ihn verweise, da ihre nur tragmentariaehen Ansichten Über 
Gesellachaft anJ Geschichte im alLgemeinen kiiuin etwas Neaea bieten. 
') Vergl. Robertson, a. a. 0. S. 274. 
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ihm von Ewigkeit her unveränderlich (I, 1, S. 153), daher nicht 
geeignet, für eine veränderliche Erscheinung, wie den Fortschritt 
des friedlichen Lebens, als ErkÜlrunp zu dienen. 

Bei näherem Zuscheu hätte Buckle zunächst gefunden, dafs 
die sittlichen Grundsätze oder ihre Summe, die ethische Theorie, 
nicht so unwandelbar sind, wie ihm auf den ersten Blick schien. 
Die Nächstenliebe, vfie sie das mosaische Gesetz lehrt, ist eine 
andere als die, welche das Christentum verlangte, die erste 
beschränkt auf den Volksgenossen, die zweite universal. Piatos 
und Aristoteles'' Überzeufcuug von der manchen Völkern an- 
geborenen Unfähigkeit zur Freiheit wird in der stoischen Pfiilo- 
Sophie überwunden. Die Wertschiitzutig der Askese , die im 
Mittelalter allgenicia war'), ist jetzt auf engere Kreise beschränkt 
und fortwährend im Rllckgange. Besonders klar wird die Wandel- 
barkeit in denjenigen sittlichen Grundsätzen, die nicht in der 
Theorie bleiben, sondern im Rechte ein sehr konkretes und sehr 
wirkungsvolles Dasein führen. Wenn es ein sittlicher Grund- 
satz ist, die Freiheit, die Sellistbestimmung eines mündigen 
Menschen zu achten, so ist dieser Grundsatz seit dem Beginne 
unserer Zeitrechnung in seiner rechtlichen Wirksamkeit extensiv 
und intensiv fortwährend gewachsen , d. h. er hat eine immer 
gröfsere Measchenzahl und inuuer mehr Thätigkciteu derselben 
umfafst. In der römischeu Republik ist die Selbstl)estimmun)j 
im Alleinbesitz der Herren, und zwar der Männer; sie dehnt sich 
während der Kaiserzeit alluiäldich bis zu einem gewissen Grade 
auf Frauen , Kinder und Sklaven aus. Im Mittelalter geht sie 
den Frauen und den Kindern zunächst wieder verloren, wird 
aber am Anfange der Neuzeit etwa in demselben Grade, in dem 
sie zuletzt im römischen Kaiserreiche bestand, wiedergewonnen. 
Die Staatsgewalt des Alterturas schützte die physische und 
duldete meist die religiöse Freiheit. Das Mittelalter und ein 
Teil der Neuzeit kannten die religiöse Freiheit nicht; die neueste 
Zeit schützt nicht blofs die physische, und die religiöse, sondern 
auch die politische Freiheit des Einzelnen, indem sie Wahl- 
beeinflussung seitens der Staatsgewalt zum Verbrechen macht. 
Und wie die Freiheit, so hat auch seit Begii 
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'> Vergl. //. cOTi JücJien, Geechiclite und System der mi 
Weltanschauung, S. 31 1 ff. 
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Die Gefühle werden mit ihnen verändert. 
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ZeitrechmiDg liie Ehre immer weiterer Kreise einen immer 
stärkeren Schutz gefunden. Die zeitlose Unveräntlerlichkeit der 
sittlichen Grundsätze ist also eine völlig unhaltbare Annahme. 

Nicht besser aber steht es mit der von Buckle behaupteten 
Unwaudelbarkeit der sittlichen GeflUtle. Robertson (a. a. 0., 
S. 275 i) wendet mit Recht ein, dafs das Nervensystem durch 
Anpassung an friedliche Zustände sich verändert, und durch seine 
Verfeinerung sittliche Gefühle, z. B. Abneigung gegen Krieg und 
Blutvergiefsen, sich steigern können. Er hiltte hinnufügen können, 
dals Gefühle an Vorstellungsinhalte gebunden sind , dafs also, 
wenn die sittlichen Grundsätze, die praktisch durchgeführt werden, 
wie oben erwiesen, ihren Inhalt verfiudern, die Gefühle ihnen 
folgen müssen, und dafs unser Gewissen, das auch ein Gefühl ist, 
ihnen zustimmen, ihrem Gegenteil aber abgeneigt sein, also eine 
allniähliche Veränderung seiner Neigungen erleiden wird. So 
kann ein Wilder einen Kriegsgefangenen kaltblütig töten; der 
Europäer, der auf den bewatTneten Feind schielst, wird es im 
Innersten verabscheuen, den wehrlosen Feind zu verletzen. 

Wenn endlich Buckle den extensiven sittlichen Fortschritt 
in dem Sinne leugnete, dafs er meinte, es gebe immer eine ver- 
hältnismäfsig gleiche Zahl Verbrecher, d. h. einen deichen Pro- 
zentsatz solcher, die hinter dem von den Gesetzen geforderten 
sittlichen Minimum zurlickbliehen, und wenn er diese Annahme 
auch auf die ganze Vergangenheit ausgedehnt zu haben scheint, 
so wird er durch die Kriminalstatistik und durch die Geschichte 
widerlegt. Denn die erstere weist nach, dafs in der Gegenwart 
gewisse Klassen von Verbrechern (Jugendliche, Rückfällige, Ver- 
brecher gegen die Sittlii-hkeit) in beständiger Zunahme begriffen 
sind^). Und die Geschichtsforscher nehmen jetzt wohl allgemeiü 
an, dafs die unruhigen und kritischen Zeiten der Vergangenheit 
auch eine geringere Sicherheit der Person und des Eigentums, 
also eine gröfsere Häufigkeit der Verbrechen gezeigt haben-). 



') Vcrgl. darüber B. Földts, Einige ErgthniKKe der neueren Krimimü- 
MaÜKtik, in der Zeitttchriß für die gesamte Straf'Techiswittentchaß, Bd. XI 
(1891), besondere 8. 568 flF., 663, 667. 

*) 8o wur das 16. Jahrhundert infolge mannigfacher wirtschaft- 
Ucher und religiöser Umwälzungen von Verbrechen und grausamen Strafen 
erfüllt, zumal in England. Vergl. darüber besondere ThomciA Mtmi», 
ülopia, lib. I, de legibus panim aequis und die folgenden Kapitel. Nicht 
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Krimiaalstatistik und Geschichte gegen Backle. 



Wenn man den Inhalt der in einer Gesellschaft geltenden sitt- 
lichen Grundsätze ihr sittliches Niveau nennt, so ist dieses, wie 
wir eben sahen, in ziemlich peradlini;iem Au&teigen begriffen. 
Wenn man hingegen die Zahl der ihnen Gehorchenden und der 
nicht Gehorchenden ins Auge faTst, so wird man wohl eine 
Wellenlinie erhalten, die mit dem Aufsteigen, Blühen und Ver- 
fallen der Gesellschaft parallel läuft. 

Die ganze Frage also, die Buckle aufgeworfen hat, wäre 
der Vertiefung sehr filhig und bedürftig gewesen. Sie hätte 
dann auch nicht zu der seichten l'hrase von der Unwirklichkeit 
des sittlichen Foilsehriüs Anlafs gegeben. Denn ihre Falschheit 
wird offenbar, wenn mau den vieldeutigen Begriff des sittlichen 
Fortschritts in seine Elemente zerlegt. 

So hat die ideologische Seite der Geschichte bisher nirgends 
den rechten Bearbeiter gefunden, der den Ursprung der Ideen 
und ihre Wirkung auf das Zusammeulehen und Zusammenarbeiten 
mit psychologischem Empirismus erforscht hätte. Wenn dies 
geschehen sein wird , so ist noch nicht alles erschöpft, was den 
Willen bestinmit. Denn er folgt nicht blofs den Ideen, sondern 
auch rein physiologischen Momenten, z. B. der Gewohnheit, deu 
Eiiifliissen des Körpers und der umgehenden Natur. Aber ein 
grofser Teil der Geschichte winl doch enthüllt sein, wenn wir 
das Werden, Wachsen und Vergehen der Ideen mit psycho- 
logischer Kausalitüt verfolgen können. 



I 
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Siebeutes Kapitel. 
Die ökonomische GeschlchtsaufTassung. 

I. Die allg-emelnen Ursaehen der ökonomischen 
Geschlchtsauriassung:. 

Die Nationalökonomie (oder, wie W. Röscher nach besserer, 
leider nicht durcligedrungener Analogie sagen wollte, die National- 
minder heioigeauclit von Verbreclieu wsr Frankreich im ll<l. Jahrhundert 
vor der Revolutiun. \''ergl. H. Tainr, Les oriifineit dt la Fraucf con~ 
ti-injiornine, deutseh u. d. T.: Dk Entstehung des modemeit Frattkrcich 
von L. Kat«;hfir, Leipzig, 2. Aufl., s. a. I. S. 430 ff. 




Im Sprachgebrauch ökonomuch = eocial. 
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Ökonomik) ist eine der jüngsten Wissenschaften. Als reine 
Wissenschaft, von unmittellmr praktischen Zwecken frei, hat sie 
wohl erst 200 Jahre zurtlckrjelept. Ihrem Urspning aus der 
Praxis der staatlichen Verwaltuus entsinechend war sie zuerst 
ganz auf die Gegenwart gerichtet; dann befiann sie diese mit 
der Vergangenheit zu vergleichen, schliefslich, in unserem ,lRhr- 
huudert, auch die ihr zu^'ehörige Seite des socialen Lebens in 
der Vergangenheit an sieh zu ihrem Gegenstände zu niacheo. 

Es ist nun eine sehr leicht erklärliche Illusion jeder Art 
von Forschern, dal's sie alles, was existiert, im Lichte ihrer 
Wissenschaft sehen, und dafs sie darum ihrem Gegenstande ein 
Ober die Wirklichkeit hinausgehendes Mafs von Bedeutung bei- 
legen. In Bezug auf die Ökonomie kommt noch hinzu, dafs die 
Gegenwart eine „kritische", unorgauische Periode diirstelU, in 
der, wie in allen kritischen Perioden, die elementaren Fragen 
des socialen Lebens, also auch die ökonomischen, aufgewtlhlt 
wenlcn und zu obei-st zu liegen kommen. Darum ist die Ver- 
führung zu jener Illusion für den Nationalökonomen besonders 
stark. Es hat sich sogar, vielleicht unter dem Eiuflusse der 
Niitionalükünoinie , der Sprachgehrauch gebildet , dal's social 
schlechthin gleich ökonomisch gebraucht wird, als ob Produktion 
und Verteilung der Güter das Einzige wären, was die Menschen 
in gesellschaftlicher Ordnung treiben, das Einzige, was sie ver- 
bindet. Der Sprachgebrauch scheint ganz zu vergessen, dafs 
Religion und Wissenschaft, überhaupt gemeinsame Weltanschauung, 
und staatliches Leben ebenfalls „social" sind und fUr den weit- 
aus grölsten Teil der Geschichte in viel höherem Grade „social" 
gewesen sind, als die Wirtschaft, die als Fo/A-.swirtschaft , nicht 
Haus- oder Stadt Wirtschaft, wie K. Bücher^) erwiesen hat, eist 



1) Vergl. K.Bücher, DicEntnUhung der VolhirirUchaft, Tübingen, 1893, 
8. 1 — 118, besonders 8. 1.5. Seinen eigenen ErlAuterungen (S. 49 ff.) zu- 
folge hätte Bücher die zweite .Stufe vielleicht besser KaDtonswirtschaft 
genannt, da sie nicht blof» eine Stadt, »ondcrn nuch einen umliegenden 
Landkreis aoifafst. Für das klassische Altertum ist es beetritten worden, 
dafs die Ilauswirtacliaft, nach A'. Uodtiertus' Bezeichnung „OikenwirtBchaft", 
auch in den späteren Zeiten die herrschende genrescn eei. Ich glaube, 
mit unrecht Noch Cicero sagt (Paradoxa Stoicorum VI, 3): Non esse 
etnarem vectigal est. Eine solche Sentenz wäre heutzutage, wo jeder 
kaufen mwCä, unmäglich. 




J 




ein Gebilde d<?r Neuzeit ist, ei-st in ihr ülierhaupt 
virkeo anfangen konnte. 



') So glaubt z. B. J. "^Volff Socialismux und l-apitnlintifche GeoelU 
tch<jß'<ordnunf} , Stuttgart, 1892, S. 24 — 50 eine „Geschichte der socialen 
Ideen" zu gebeo, indem er die EigeDtumsverluUtnlsee und einige Ideen 
über Eigentum und Recht skizziert. Wolfs „That«aciien der KOciaUn 
Entwickelmig" (S. 139—246) sind weiter nichts als die Geschichte der Ein- 
komineDsrertellung. — Die „Xfüschrtß für Social- und WirUihal't.^gencliicJiW 
(herausgegeben von St. Bauer, C. Grünberg, L. M. Hartmann, E. Szantu. 
dann von St. ßauer und L. M. Hartmann) will nur Geschichte der Wirt- 
schaft und der staatlichen Verwaltung geben. Die letztere acheint ihr 
mit „Sociatge^cliichte" identisch, denn sonst wäre dieser Zusatz Überflüssig. 

Auch I{. Stummkr {WirUchaft und Bfcht mich der matfrioli *tisrh fn 
Gfi^diichtsauffossunii , Leipzig, 18%) steht durchweg unter der Illusion, 
dafs die Gesellschaft materiell nichts anderes enthalte, als Wirtschaft. Er 
nennt direkt (S. 210) die Volkswirtschaft „die Materie, den geregelten 
StofiF", Recht und Sitte aber die „Porui" des socialen Lebens. Aber die 
Richtungen des Willens auf physische und geistige Fortpflanzung, auf 
religiöse Handlungen, auf Kunst und Wissenschaft gehören auch zum 
Stoffe des socialen Lebens, werden auch „geregelt'. 

Wenn übrigens Stammler als die drei wesentlichsten Bedeutungen de> 
Wortes „social'- im gewöhnlichen Gebrauche folgende aufstellt (8. 122): 
1) „Kurserlicb geregelt, im Gegensatze zu dem (gänzlich isoliert gedachten 
Menscben", 2)„gesetzniärsig äufserlich geregelt" (Beispiel „die sociale Präge"), 
3) „direkt befehlend durch plantnäfsige Zwaugsrcgelang", so wird ihm darin 
wohl kaum jemand beistimmeu. Die erste Bedeutung will er allerdings nur 
implicite in der wissen sc liaftli eben Terminologie finden. Denn explioite 
glaubt er selbst zuerst ..social'^ richtig definiert zu hel)cn als äufserlich 
geregelt. Ich glaube, man kann sie implicite nicht finden, zumal .Stammler 
keine Beispiele giebt. Die zweite Bedeutung i«t ebeufalla von Stammler 
konstruiert. Das Beispiel „xin'iiiJc F'rnrjr", ein Terminus, der na«'b Stiunmler 
von Napoleon I. stammen soll, wird wohl in keinem BewuTtitsein das be- 
deuten, was Stammler hineinlegen will: „das Streben, vorhandene mensch- 
liche Gesellschaft der allgemeingilltigen Gesetzmäfsigkeit des socialen 
Lebens gerade unter ihren empiriscbeu Bedingungen thunlichst genau 
anzupassen'^ (a. a. 0. S. 121), so dafs er sie gleichsetzt ,der Frage nach 
der Gesetzmäfsigkeit einer äufseren Regelung"; sondern die sociale Frage 
bedeutet einfach: durch welche Mittel, gleichviel, ob gesetzliche oder frei- 
willig angewendete, kann der normale Zustand der Gesellschaft, der 
Friede, erhalten werden ? Die dritte Bedeutung sclieiut mir ebenfalls im 
deutschen Sprachgebrauche nicht blofs, sondern auch im fninzöaiscben 
und eDgllacbcu und jedem andern unauffindbar. Vielmehr, wenn social 
nicht geradezu gleich ,. wirtEcbartlich" gebraucht wird, so hat es entweder 
immer die ganz allgemeine Bedeutung .,dem Ganzen förderlich", im 
Gegensatze zu „egoistisch" und „individualistisch", oder es bedeutet, waa 
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und bei £. Durkheim. Ureachen ihrei Auffasaung. 
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So ist es erklärlich, dafs von verschiedenen Seiten der Ver- 
such gemacht worden ist , einen Ausschnitt aus der Geschichte 
der Menschheit zu machen, der die Ökonomie oder irgend ein 
ökonomisches Verhältnis in seinen Wandlungen darstellt, und 



Stunmler alB nebeneächlich auch erwähnt (S. I23X xur Qe^ellschaft (Gegen- 
satz: zum Staate) gehörig. 

Was Stammlera Entdeckung der wisaenscbaftliclien Bedeutung des 
focinlm Lebens = äufucrlifh gert(ieUen Lebens betrifft, die er von S. 90 
an nie müde wird zu wiederholen, ao ist sie vor ihm schon von E. Durk- 
hrim {Rfrut phüosophique , Mai — August 1Ö94, wieder abgedruckt in: 
Leti tvpleii de la meflimle nocioloijiqut , Paris, 18Ö5J, von dem allerdings 
Stammler unabhängig Ist, gemacht worden. Durkheitn sagt (Bd. 37, 
S. 47.'i der Revue, 8. 19 seines Buches! : nEine sociale Thatsaehe ist jede 
Art zu handeln, [gesetzlich] festgestellt oiler nicht, die auf das Individuum 
einen äufseren Zwang auszuüben fiiliip ijst." Wie Stammler sagt (S. 91 
nnd öfter): „Sie (die sociale Regel) steht auraerhatb seiner (des MeoBcheo) 
and ist ihm gegenüber selbständig", so sagt Durkheim (S. 6 des Buches) : 
„£e giebt Arten zu handeln, zu denken und zu fühlen, die jene merk- 
würdige Eigentümlichkeit darbieten, dafs sie aufaerhalb des individuellen 
Bewufstxetns ciistieren.'' 

Was Durkheim zu seiner Objektivierung der socialen Gedanken, Hand- 
langen und Oetlliile fdhrt, ist die Thatsache, daPs sie, weil von vielen aus- 
gehend, peycholngisch mächtiger sind, als individuelle, den Einzelnen 
mftchtiger bestimmen, als das, was er etwa im Gegensatze zu ihnen im Be- 
wafstsein bat (». oben S. 217), und so als eine von ihm verschiedene, fremde 
Macht erscheinen, obgleich doch, wie Durkheim selbst weifs (S. 9 des 
liuchesl. sie nicht notwendig zu dem individufllen Bcwufatseinsinhalt im 
Gegensätze sein miissen. Etwas Ähnliches wie die gröfsere Macht des 
kollektiven Seelenlebens hat wohl auch Stammler gctuhlt AuPserdem 
dachte er wohl an die Zwangsgewalt, die jetzt mit dem Rechte ver- 
bunden ist. ohne sich zu erinnern, dafs das üufüere, nicht in der Sitte 
lebendige, sondern vom Gesetzgeber gegebene und darum durch Zwang 
wirksam zu machende Gesetz eine sehr späte Erscheinung in der Ge- 
■cbichte der Gesellschaft ist (vergl. oben S. HO). Seine Definition des 
Socialen ist viel zu eng, weil sie die innere Gemeinschaft, z. B. die reli- 
giösen, sittlichen, Ssthetischen Ideen, aus dem BegrifFe des Socialen aus- 
Bchliefst. Soll sie aber, wie es bieweilen scheint, keine auf Erfahrung be- 
ruhende, sondern eine rein konstruierte sein, um auf sie weitere Kon- 
struktionen, ein System politischer Forderungen zu grUnden, so kann man 
dergleichen Konstruktionen ja niemandem verwehren-, sie entscheiden aber 
nichts über objektive geschichtliche Wahrheit, also auch nicht über die 
„materialistische GeschichtsRuffassung'^, von deren Wahrheit oder Un- 
wahrheit Stammler doch handeln will. Der ganze Begriff „social" wird 
erst im zweiten Teil meiner Arbeit zu bestimmen und nach allen Seiten 
abzugrenzen sein. 




Grundbegriffe der Nationalökonomie abhängig von der 8oeiologie. 



diesen Ausschnitt als den eigeDtlichen Stamm der Geschichte zu 
erweisen, von welchem alle sonstigen kollektiven Lebensilufse- 
runfren nur abliänjjige, unselbständige Ausläufer seien. 

Die Nationalökonomie versucht hier viel mehr, als sie leisten 
kann. Und gerade sie l)e4Jarf der innigen Verbindung mit der 
Geschichte der übrigen Zweige des socialen Lebens, also mit der 
Sociologie. Schon ihre grundlegenden Begriffe kann sie von 
dieser isoliert nicht befriedigend bestimmen. So fragt x. B. 
A. Wagner^): „Ist die Einschränkung des wirtschaftlichen Mo- 
tivs (d. h. des Sfrebens, mit eineuj Minimum von Arbeit ein Maxi- 
mum von Arbeitserfolg zu erreichen} eweckmäfsig oder überhaupt 
erreichbar?" — Die Antwort wird zweifellos abhängen von dem 
Zwecke, den man für das sociale Leben überhaupt annimmt 
Und diesen Zweck kann ilie Nationalökonomie allein nicht 
finden. Er ist Sache einer vergleichenden geschichtlichen Wissen- 
schaft, wie der Sociologie, die zugleich mit der Philosophie, der 
Wissenschaft der letzten und höchsten theoretischen und prak- 
tischen Fragen der Menschheit, in Verbindung steht. In seiner 
Politik, d. h. in seiner theoretischen und zugleich praktischen 
Sociologie, hat Aristoteles das glückliche Leben als Zweck des 
Staates, der bei ihm auch die Gesellschaft ist, angegeben'). 
Und was glückliches Leben ist> das hat er wiederum in seiner 
Ethik näher bestimmt. Seine ganze Politik und Ökonomik wäre 
eine andere, wenn seine Ethik eine andere wäre, wenn er bei- 
spielsweise mit den Kyuikern nicht das möglichst glückliche, 
sondern das möglichst einfache, bedürfnislose Leben als Ideal 
aufgestellt hatte. Und jede moderne Ökonomie wird sich ver- 



') OrundUgung der poiilischen Ökonomie, I (,3. Aufl.), Leipzig, 1892. 
8. 91/92. 

*} Politik 1280 B: ^Es ist also offenbar, dafg der Staat nicht eine blofae 
Gkfneinsamkeit dea Raumes ist, auch nicht lediglich Enthaltung ron un- 
recht, und Steuerzahlen zum Zweck hat, Bondem dies mufs freilich 
alles vorhanden sein, wenn ein Staat bestehen soLl; doch ist mit 
diesen Bedingungen ein Staat noch nicht gegeben; er iet vielmehr die 
Familien und GeschJeclitcr umfasecnde tiemeinsamkeit glücklichen Lebens, 
um das Leben voUkommeu und selbständig zu machen." Wesentlich das- 
selbe auch 132h A, B, wo du» Glück ntiher als rTlttckseligkeitfEudÄmonie) 
bestimmt wird, ein Begriff, den Aristoteles erst in seiner Ethik inhaltlich 
festateüt. Die unter seinem Namen gehende „ÖkoQoaiik" ist unecht. 
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Die Arbeiteteiinng bei Comte. — Dnrfcheiin. 
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schieden gestalten, jecieulalls über <tas „ökonoiiiisiiie Prinzip" ver- 
schiedene Werturteile fällen, je lun'lnieHi sie die von A. Wapiier 
Qheriiangeno oder nur im Sinne der V'olksiiiL'inuiiK iielöste Fräse 
nach <ieni Zwecke des soeialeii Leiiens verschieden he;iüt\v«rtet, 
je nachdem also die Sociolonie und in letzter Instanz die iliilo- 
sophie, von der sie ausgeht, ihr vei-schiedene Betrriffe ids Unter- 
lage piebt. (Vfrl. olieii S. 174 f.) IMe Isolieniujc der Ökonomie 
hat auch in der gescbicbtliciieu Betrachtung nur zu Verirruugeu 
geführt. 

II, Die Geschichte als Fortsehritt der Arbeitsteilung: 

(Durkheim). 

Schon Comte hatte die Arbeitsteilung Jenes grofse Prinzip" 
genauut, „dem die menschliche (-leselLschaft die wicJititrsten , sie 
von den Anliäufuugeu von Tieiiainilien unterscheidenden Attri- 
bute zu danken hat" (IV, S. 422). Auf ihr beruht wesentlich 
die Gesellschaft, da die Sympathie, die die Familie zusammen- 
hält, in der Gesellschaft nicht weit fjjeuug reicht UV, S. 419). 
Er hoffte, dafs die Arbeitsteilung iu Zukunft so weit getrieben 
wtlrde, dafs man jeden nach seiner besonderen Anlage verwerten 
könnte (IV, S. 426). Sie wird gesteigert durch wachseude „con- 
deasation de notre espece" und dou daraus folgenden „immer 
schärferen Wettbewerb auf eineui gegebenen Rnume"* (IV, S. 455). 
Beide Erscheiuungea , die ArbeiLsteilung und die „wachsende 
Verdiehtung", sind für E. Durkheim die Gnindtagen einer ganzen 
Konstruktion der Geschichte gewunleu. 

Durkheim') geht aus von di'ni Begi-iffe eines solidarischen 
Ganzen, dem er die Gesellschaft unterordnet. Er findet in zwei 
nicht gleichzeitigen, sondern aufeinander folgenden Zustünden 
der Gesellschaft zwei Arten der SolidaritiU, die er als mecha- 
nische und als organische bezeichnet. Mit der früheren, der 
mechanischen, meint er lien festen Zusananetihalt, der für die 
prinntive Gesellschaft aus der Gleichheit der Weltanschauung 
aller ihrer Mitglieder sich ergiebt. Diese Gleichheit ist an- 
erkanntennaiseu charakteristisch für alle die Gesellschaften, die 
älter den durch wirkliche oder vermeintliche Blutsverwandtschaft 




') K. DurUieitii , De In dirision du travail Kocial, r'lude nur Porgani- 
tation de.'* so(.irt<!x nuiif'rietires, Paris, 1893. 

Bkrlh, PhU. d«r QcMkiielilr. I. 19 
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gegebeueu Zusanaiieiihaiig uoch uiclit hinausgekooiineQ siod. 
Durkheim nenut das Band der gemeinsamen Weltanschauung 
wohl deshalb inediauisch , weil die Eleiiieute jeuer Gesellschaft 
hoiuo^eu sind, und lioiiiugeiH', gew issern uiTseu chemisch indiffereiile 
EleuicuU' nur durch eine mechauische , von auTsen wirkende 
Kraft beeiiitlufst wenteu können (S. 139—141). Da aber die 
hier wirkende Kraft gerade im tiegeuteil, wie Ourkheiiu selbst 
anerkeuut, eiue innere, in Kouvergenz des Willens sich offen- 
barende ist, so ist der Terminus „mechanisch" sehr uuglür.klich 
gewählt. 

Doch kann die mechanisch verbundene Gesellschaft nicht 
ewig besteheu; deuu „der uunierische Faktur ist in der Sodo- 
lügie ebenso wiclili^i wie in der Biologie" (S. 377). Wie Cornte 
so richtet auch Durkheim sein Augenmerk auf die wachende 
Dichtigkeit der Gesellschaft, die uicht blofe iu wachsender Zahl 
besteht, uicht blols physisch, sondern zugleich geistig ist, d. b. 
sich auch iu Vennehrung und daraus folgender Verdichtuug der 
geistigen Kräfte ausiträgt. Dies will die density matörielle und 
die deusite morale ou (iynamique (S. 283) oder proxiniite ma- 
terielle et morale ') besagen. Wie die Vermehrung der Zelleu 
eines Körpers die Arbeitsteiluug zwischen ihnen notwendig macht, 
so erzeugt die Zunahme der Bevölkerung einer liestimmten Fläche 
<lie Notwendigkeit gröl'serer Produktivität der Arbeit , die sich 
nur durch stilrkere Arbeitsteilung, d.h. Specialisierung der 
Arbeit, erreichen läfst (S. 289 ff., 375 376). Damit werden die 
alten, blutsverwandten Gruppen aufgelöst; es entstehen nach 
Gleichheit und Vei¥;cliiedeuheit der Arbeit neue Abteilungen, 
Klassen. Die Gesellschaft geht aus einer mechanischeu iu die 
organische über, die nicht mehr durch Gleichheit der Welt- 
anschauung und aucli der Beschäftigung zusammengehalten wird, 
sondern durch die Notwendigkeit, dafs sich ihre Teile zur Er- 
zeugung des Lebeusuiiterlialtes ergänzen. 

Mit einem biologischen Gleichnis will Durkheim die mecha- 
nische Gesellschaft den segnientären Typus, die organische den 
organisierten Typus neimeu. Er will erstere dem zoologisctieu 
Typus der wurmartigen Tiere vergleichen, die aus sehr selb- 
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') Moral hier gleich „geistig", wie im Französischen sehr oft, z. B. 
in der bekannten Bemoullisclieu fortune physique et murale. 
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:en Teilsttlckeu (Segmenten)') iMJsteheu; die organische 
ichaft hinwiesen als die höhere will er den ülier den 
Würmern steheudeu Tieren » also zunächst doch wohl den Ar- 
thropoden, gleichsetzen. Dieser Vergleich , den schon Speucer 
(Trinciples of Sodolofiy, >; 242) fieniacht hat. entspringt mit 
Notwendigkeit dem seit Conite angetiünmienen r'urallelisnuis der 
Tierreihe und <ler sociologischen Reihe. Durkheii« hätte ihn 
noch weiter fuhren und daitiit auch seine Grenzen aidwinseu 
müssen. Er konnte auf die verschiedene Bedeutung des Nerveu- 
pystenis bei den Wünnern und den iiftchst liülieren Tieren Inu- 
weiseu, die der verschiedenen Bedeutung der regiereaden Ge- 
walt in den entsprechenden GeseJIscIjaftsfonnen gleich ist. Wenn 
man die gens als die selhstaudige Einheit des segrneutären 
Tj'pus, wie Durkheim mit Recht thut, einem Segment eines 
Wurmes, also einem Metamer, gleichsetzt, so gjeiciit der Stamm 
dem ganzen Wurme, die Veibiuduug mehrerer Stämme, das 
Volk, einer Wurmkolonie, wie sie z B. die Bryozoeu*) dar- 
stellen. Und wie eine solche Kolonie nichts weiter genjeinsam 
hat, als ein koloniales Nervensystem "), so hat auch das Volk 
auf jeuer Stufe, aus geulil gegliederten Stiinimeu bestehend, 
nichts weiter gemeinsam als das (Überhaupt aller StiUnme, den 
König, und nvit ihm die, gemeinsame Vertretuug nach aufsen, 
während das innere Lehen der Stumme und Geschlechter sehr 
selbständig ist. Wie bei den Würmern ilas Nervensystem nicht 
vital ist, z. B. ijei den piU-asitisc!iL*n Würmern kein Ganglion 
mehr zu tiudeu ist, so ist auch die Regierung nach innen und 
nach aufseu fUr die gentile Gesellschaft von untergeordneter 
Bedeutung. Es gehl in ihr alles mehr unwillkürlich, di-r Sitte 
und der Gewohnheit getreu, fast automatiscli vor sich. Wichtiger 
ist das Nervensystem in dem auf die Wünner folgenden Typus 
der Gliedertiere. Bei ihnen schwindet es selbst duich para- 
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') Diese Segmente sind entweder aU Metamercn nach einander, wie 
bei den WUnneiu, oder ai« AntimerfD gegen einander, wie bei den See- 
Btemeu (wenn man diese mit A'. fTnckrl , Xaliirliche Schöpl'unffxijeJichiditt, 
ti. Aufl., Berlin, Ibä9, S. b5ö, xu den WUnneni reclinet) um einen Mittel- 
punkt angeordnet. 

*) Die keineswegs iu den Mollusken , sondern zu den Wünnern ge- 
hören. 

'J Vergl. ''. Offfrnbnur, Griitultiigt der vergleichenden Atialoniie 
(2. Aufl.), Leipzig, 1»70, S. 190. 
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sitisL'lie Leheusweise iiiclU'), uud so ist auch in der Gesellschaft, 
sobald sie über die Gentilveriassiiui.' hinausge wachsen ist. die 
Regierung uach aulseu wie nach iuoen unentbehrlich. Eine 
«entilt! liesellschaft kann maü liurch Abtrennuup iriceud welcher 
leitciuk'U MiUitier nicht veiiiichteu; ihre Arbeitbteiluuj; ist so 
^'erinjr, dal's an Stelle der Ausgeschiedenen sofort andere treten 
können. Die ständische Gesellschaft der Israeliten aber konnte 
der assjrisclie u»tl die der Juden der babylonische Eroberer 
hotten zu enthaupten und jedes selbständigen Lebens zu berauben, 
wenn er die Priester und die „C)bersten'' -) hiuwegfllhrte. Und 
in der That lebte die jüdi.sche Gesellschaft erst wieder auf. als 
die Deportierten zurückkehrten. Es ist eben in der stiüidischen 
Gesellschaft die bewufste Einwirkung des Geistes, den eine 
herrsehende Klasse darstellt, auf das Ganze nötig; damit aber 
hört auch die biologische Analogie auf, voUstAndig zu sein. ■ 
(Siehe oben S. 110.) ' 

So hatte Durkheim den biologischen Vergleich fruchtbarer 
machen können. Er benutzt ihn aber nur nel>enhtei; wesentlich 
ist ihm nur, tu der geschichtlichen Wirklichkeit die näheren 
AusprÄgiiugen beider Gesellschaftstypeii aufzuzeigen. 

Ihre Eigentum lichkeit zeigt sich zunächst im Recht, das er 
als den vou der üesellschaft zu erzeugenden Teil der Moral 
auffalst (S. 26k Er teilt nicht den von Kaul, A. Feuerbach 
und anderen gehegten Irrtum der prinzipiellen Ti*euubarkeit des 
Rechts von der Moral , der durch die Geschichte nicht minder 
als durch die l'raxis der Rechtsprechung widerlegt wird. Er 
weii's auch, dafs jedes Recht, diis sogenannte Privatrecht nicht 
ausgeschlossen . öffentlich , weil social , d. h. durch die Gesell- 
schaft durchgeführt ist ^) iS. 135), und dals die Freiheit, auf die 
das Naturrecht seine Folgerungen gründet, erst ein Erzeugnis 
der Gesellschaft ist, nicht ihr vorausgeht (S. 433). Das Recht 



') Nicht einmal bfii der Saeculinft, dein einzigen Gliedertiere, das 
durch FaraeitismiiB aich nicht blofa zurück bildet, wie andere Gliedertiet«, 
sondern sogar unter den Typus der Arthropoden horabeinkt. Selbst 
dieses Wesen hat noch ein Ganglion. Vergl. ('. Claus, Lehrbuch der 
Zooloffie, 4. Aufl., is«?, 8. 419. 

>) 2 Buch der Könige 24, 14. Vergl. B. Slxuie^ GesdiiehU des Votte* 
Inrael, I, Berlin, 1887. ,S. 695. 

'J .So »eben J. fr. yichle , z. B, S(iiniUche Werke, heniaageg. von 
J. H. Fichte, Hd. III, Berlin, 184-5, S. 1.53, wo er sowohl die bürgerliche 
wie die peinliche Gesetzgebung zur Staatsrechtslehre rechnet. 
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les scpmentären Typus ist mm wesentlich repressiv, d. h. Straf- 
cht. Die lex Salica z. B. enthiUt unter 203 Gesetzen nur 25 
Iche, die nicht strafrerhtlirh sind (S. 155). Das Recht des 
nrsjanisierten Typus hinjresen ist wesentlich restitutiv; es stellt 
die verletzten . aus dem Gleichfrewicht peratonen InteresAen der 
Ißürger wieder in ihr richtijres Verhältnis, es ist wesentlich 
Kontraktrocht (S. 118 ff.) Über die Ursachn dieses 0;:ensatzes 
irrt Utirkheim sehr, wenn er sie in der Kelip:iositi\t der primi- 
tiven Gesellschaft findet, die er für eine schlechthin lehensfeind- 
Jiclie Macht zu halten scheint (S. 151 1. I>as iiriinitivp Recht ist 
HBtrafrecht, nicht weil i^s religiös ist, im Nfinieu der Gottheit 
spricht, sondern weil das Strafrecht allein notwendijr, dagegen 
tein Kontraktrecht, ein Recht der Arbeit und der peconseitiaen 
rLeistuupen überflüssig ist, da in jeuer Zeit des Konunuiiismus 
keine Leistungen aussetauseht, also auch nicht als Rechtsobjekte 
behandelt werden, .sondeni vielmehr alle Arbeit von di'ui Ge- 
.schlecht oder der Familie pemeinsani verrichtet vmd alter Ertrag 
benieinsani verzehrt wird. Dafs die primitive Gesellschaft mehr 
Klassen von Handlnnjren unter Strafe stellt, als die „orpanisierte" 
, Gesellschaft, dufs sie nocii relifriöse und Luxusdelikte kennt, wie 
iDurkheini annimmt, die später verschwinden, das ist eine Folge 
der pnniitiven Weltimschauunp , der die zweite, die relidöse 
.Welt noch sehr lebendig, frewis-sennalsen sinnlieh gegenwärtig 
■Bt, deren Relitiion noch mehr äufserliche Handlungen des Kultus 
verlangt, als später, die den Einzelnen in seiner ganzen Lebens- 
fühninc noch mehr der Sitte unterwirft, als später dem selbst- 
bewui'steu Mensi-hen gegenüber möglich ist. 

Die Religion scheint ihm das einzitre Band , das die primi- 
iven Gemeinwesen zusammenhält. Das ist eine unvoUstilndige 
Ansicht jener Epoche. Wie wichtig auch die Religion ist, die 
(emeinsame Abstamnuinp, der Kultus der gemeitisaiiien Ahnen, 
ier ein von Dnrkheini nicht beachteter Teil der Relipion ist, 
und der gemeinsame Grundbesitz wirken nicht weniger ver- 
tindend. Nicht minder einseitig ist es, wenn Durkheim für die 
organisierte Gesellschaft das einzige, was sie zusammenlKilt , in 
ller Arbeitsteilung findet. 

> Und zwar verbindet nach ihm die Arbeitsteilung, obgleich sie 
differenzierend wirkt. Unter ihrem Einflüsse schwinden immer mehr 
Jie Einheit der Lebensanschauung und die durch sie geschaffene 
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Einigkeit in Absichton und Hantiluneeu. Die Ahnahme fler 
Sprichwörter z. B. zeujrt für die Ahnahme des gemeinsamen 
Teils des Bowiifstseinsinhaltes (S. 184). Dennoch bewirkt die 
Arbeitsteilung Forlschritte der Moral. Durch sie werden die 
Rechte des Einzelnen verstärkt; vor allem wird er in seinem 
Denken tmd Fühlen unahhJlnKij;er von der Um]t;ebuiig, was Durk- 
heim für das wicbtipste aller Menschenrechte und für die 
wichtigste HediDSunp; wahrhaft menschlicher Sittlichkeit zu halten 
scheint (S. 455, 458). 

Aber nicht hiofs das sittliche Wesen des Menschen , auch 
sein allfjremeiner j,'eistip;er Znstand wird dnrch die Specialisiemns 
der Arbeit bestimmt. Er vollzieht nicht mehr eine allseitige 
Ausbildung aller seiner für den jeweiligen Kiilturstand nütz- 
lichen FiliiiL'keiten , sondern er wird einseitig. Schon Comte 
erkannte diesen Mangel und wollte ihn durch Verbreitung der 
alle wissenscbaftliclieii Ergebnis,se zusammenfassenden positiven 
Philosophie bekäiniifen. Durkheini bestreitet die Erspriefslich- 
keit dieses Heilmittels, denn die Philosophie könne nur All- 
gemeinlieiten gehen, die hijiter der konkreten Wirklichkeit weit 
zurückbleiben (S. 407). Die Ausbildung eimr Fiihigkeit auf 
Kosten der übrigen ist nach ihm kein Manpel, das Wachstum in 
die Tiefe hat dasselbe Recht wie das Wachstum in die Breite 
(S. 453). Nur im Lichte eines abstrakten, unwirklichen, ftlr 
alle Zeiten gelten sollenden Menschenideals scheine die Einseitig- 
keit beklagenswert. 

Selbst wenn die Philosophie nicht Wofs ..Allgemeinheiten" 
gäbe, könnte sie doch dieses Ideal nicht festhalten helfen, denn 
sie selbst schwindet durch die Speeialisierung der Wissenschaft 
(S. 408). An ihre Stelle tritt das Bewulstsein des Zusammen- 
hanges der Special Wissenschaften und des Ortes, den jeder im 
Ganzen einnimmt (S. 417 418). Wie freilich dieses Bewiifetsein 
vom Zusammenhange des Ganzen sowohl wie von dem Orte des 
Einzelnen ohne Überblick über das Ganze möglich sein soll, 
das unterläl'st Durkheim aufziiklftren. Leider ist nun die orga- 
nische Solidarität, <lie aus der Arbeitsteilung hervorgeht, nicht 
so fest und sicher, wie es Reinei' Zeit die mechanische war. 
Denn Durkheim muls zugestehen, dal's der modernen Gesellschaft 
niaiK'heilei jieriodisch wie<lerkehrende Störungen ihres P'riedeus 
eigentümlich sind, vor allem die industriellen Krisen und die 
Zwistigkeiten zwischen den Kapitalisten und den Arbeitern 
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(S. 397). Die ersteren leitet er mit einijrer Bprechtipiinfi aus 
den zu weiten Entfeniungen zwischen dem Orte der Produl<tion 
und dem Markte ab, durch die der Markt unllbei-sehbar, die 
Produktion sich ihm anzupassen unfAhipr werde (S. 414), Eine 
Retrieruug, wie Conite wollte, kötme hier nicht helfen. Die 
Zwietracht zwischen den Kapitalisten um! den Arlieitem wurzelt, 
wie jeder sieht, in der Unfreiheit der Kooiteration, des Arbeits- 
kontraktes. Im segnientären Typus, unter den Durkheini auch 
die nach Kasten, also schon nach Arbeitsteilung, «reglierterten 
Gesellschaften rechnet (S. 192 19.3, 199), ist die Unfreiheit noch 
gröfser als in der Gegenwart , aber sie ist durch den Kasten- 
geist erzeuf^t, der selbst wiederum auf reliijiöse oder penealoffische 
Vorstellun<jen Kesründet , danun uubpwp<:]ich fest und ein- 
gewurzelt ist, so dafe HD der Unfreiheit nicht jrerüttelt, so dal's 
sie, könnte Durkheiin noch besser sajien, nicht empfunden wird. 
Die heutif,'e Unfreiheit aber freht liervor aus der Notiape des 
Nichtlu'sitzeuden und wird, miiJste Durklieim hinziifüfien , der 
politischen Freiheit weßen, die jeder besitzt, viel lebhafter 
empfunden. Wundc-rbarerweise jedoch bi'steht nach Durkheim 
in der modernen Gesellschaft eine ununterbrochene Tendenz, 
die Unterechiede des Besitzes auszuirleiclien (S. 423, 424). Die- 
sen tröstlichen Satz, den viele Statistiker nifht unterschreiben 
würden, hat er leider nur ausp:esprochen, nicht erwiesen. 

So ist der Kontrakt hei Durkheim seit dem Aufhören der 
Gentes und der Kasten und besonders für die Zukunft der 
einzige Regulator socialer Bezieliuii^en. Wie die Rangstufe eines 
Tieres nach dem Nervensystem , so w^ill er den Rauji einer Ge- 
sellschaft nach der Entwickelung des Rechtes der Arbeitsteilung, 
das immer reslitutiv ist, bemessen (S. 137), also nach dem Kon- 
traktrechte. Dieses verjileicht er, obgleich es so spüt entsteht, 
Ulinlicb wie Spencer (siehe oben S. 103) dem primitivsten 
Nervensystem, dem sympathischen, den Staat dem cerebro- 
spinalen (S. 237— 240i. Den administrativen Nihilisums ' ) Sfiencei-s 
bekämpft er, da die zunehmende densit(^ morale eine Erweite- 
rung der staatlichen Verwaltung nötig machen werde (S. 223, 
240 — 242). Aber der Stiiat wird wohl nichts anderes zu thuu 
haben, als die Innehaltung der Kontrakte zu bewachen. Durk- 



') So nannte Iluxley Spencers Verachtnng des Staates. 
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heim ist wie Spencer, rte Greef, Fouillße ein fast abergläubischer 
Verehrer des Kontraktes: er findet ihn darum mit Spencer schon 
in der Biolo<rie vor^'eljjldet uud nennt mit ilini die Verteilune doSi 
Nalnini^sstoffes im Körper den jibysiologischen Kontrakt (S. 133)* 
abweichenii von de Greef, der perade in der Biolofzie den Kon- 
trakt nicht findet und ihn für die in der Biologie fehlende spe»J 
cifische Tliatsache der Sociolojrie hJilt (siehe oben, S. 69 70). 
Er könnte ebenso ?ut ins anorganische Reich hinabsteigen und 
die Gravitation, die frefrenstitige Anziehun«; , den mechanischen 
Kontrakt zweier Körper nennen. 

Die mit der Herrschaft des Kontraktes gleichzeitige Arbeits- 
teilung ist ihm das einzige A^cns der peschichtlichen Bewejninp. 
„Indem wir die hauiitsiichliclie Ursaciie der P'ortschritte der 
Arbeitsteilung bestimmten, haben wir zugleich den wesentlichen 
Faktor desseu, was man Civi!isati<H) nennt, bestimmt" (S. 375). 
Was man sonst noch als den specifisehen Inhalt der Civilisation 
lietiai'htet, gewisse i-eligiüse uud moralische Idepu, sind ihm nur 
bewuist gewordene ökonomische Zustiin<le ; jedenfalls treibt nicbt 
der Inhalt dieser Ideen die Civilisation vorwärts, sonderu infolge * 
der Notwendigkeit einer griUseren Giltererzeugung schreitet sie" 
mit mechanischer Notwendigkeit fort (S. 376). Die Moral kann 
sogar dem P'ortschntt hinderlich sein; sie kann nicht iibermafsifi : 
die Funktionen der Wirtscludl und des Hamlels regulieren, ohne^ 
sie zu lähmen (S. 362). 

Nicids enthüllt offenkundiger die Äulserlichkeit der An- 
schauung Iiurkheims als dieser letzte Satz. Er vergiist ganz' 
und gar, dafs moralische Ideen Ideen über Werte sind, und dals 
sie den Fortschritt zu gröfsert^u Reichtume an Werten nicht 
hindern können, da sie selbst ei-st die Werte bestimmen, sie 
erst hervorbringen. Eine Gesellschaft z. B., die, von der Moral 
der Askese (iurchdrungeii, ihre Produktion einschränkte, machte 
doch keinen ökononiisrhen Rückschritt, da dieses Minus au 
Gütern nicht als solches empfunden würde. Durkheim Üiut 
immer so, als nh die (iesellschaft keinen andern Zweck hatte, 
als Güter zu produzieren. Darum scheint es ihm unnormal, <laf8 
die Polynesier so viele Güter als „tabu", der Gottheit heilig, 
dem Genus.se entzögen . dafs der Wilde seine Toten verehrt 
(S. 12, 75). während diese zweite, imaginäre Welt, die der 
Wilde hier anerkennt, doch ein Fortschritt al>er die uumittel- 
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Sinnlichkeit und die Wiirzt^l für die späteren liöhereu 
religiösen und iihilosophisfhcu Ideale ist; er fraut zweifelnd 
p(S. 12). welche Dienste der Gemeinschaft das Prinzip leiste, 
kraft dess*"n liouto den schwjk-lx'ien, uiiprnduktiven, ja sopar den 
unnützen Mitjiliedern der Gespüschaft Hülfe fjeleistet wird; er 
sieht nicht ein, dafs dieses Prinzip des Mitleids und der Ach- 
tung des Menschen]p!it>ns mehr wert ist, als unzilhlifie Güter, 
und dals t»s geradezu den Dienst einer Grundlajjte für die Ge- 
sellschaft leistet, indem es die naturwüchsiL'e Roheit und den 
naturwtlchsijren Ejroisnius bis zur Möfjlichkeit friedlichen Zti- 
sainmenlebens einschränkt. Durkheini übersieht franz und par, 
wie oft nicht die Ökonomie auf die Ideen, sondern die Ideen 
auf die (»konomie gewirkt haben. So ist dorn iranzon Altertum 
Au.«setzuug oder TötunK der Kinder frewöhnlicli ; von Flaio 
•wurde die Aussetzung in seinen Idealstaat aufsrenommen und 
zum Mittel einer staatlichen Auslese unter den Kindern freniacht ' ). 
Sie ist später eine der Ursachen der verliilnfjnisvolleu Entvölke- 
rung; die römischen Kaiser suchen etwa seit 200 n. Chr. ver- 
geblich die Aussetzuiifj au.szurottPii. Die Germanen übten sie 
noch zur Zeit der Völkerwandening. Aber die Idee des Christen- 
tums, jedem Menschen als einer unsterblichen Seele und einem 
Kinde Gottes den gleichen Wert beizulegen, drang bei den Ger- 
manen durch. Nach Solou und den 12 Tafeln kann das Kind 
ausgesetzt, verkauft, getötet werden; nach den Gesetzen der 
gennanischen Völker aber, den sogenauiiten leges barbarorum, 
die sonst mit den genannten social yleii'lialtrig sind, indem auch 
sie den ("bergang von der gentilen zur staudischen Gesellschaft 
bedeuten, wird die Tötung eines Kindes durch den Vater wie 
jeder andere Mord behandelt*); der Verkauf von Kindern ist 
nur im iUii'sersten Notfalte grftlster Armut oder gröfster Schuld 
gestattet; die Aussetzung wird durch die Kirche ganz abgeschafft. 
Die ganze Ausbreitung westeuroftilischer Völker im Mittelalter 
und in der Neuzeit, ihre ganze Kolonisation wäre niclit möglich 
gewesen, sondern vorher unterbunden worden, wenn nicht das 
Kind durch die christliche Relii-'ion einen höheren Wert erlantrt 
hätte; das ganze Aussehen der Geschichte wäre ein anderes 

») Dtt Staat, Buch 5. Kap. IX (^1 C). 

*) Vergl. ir. PlaU, Da» Verbrechtn der Aumicliung, Stuttg&rt, 1876, 
^liesoiiders S. 26 ff. 
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Pie Äufserlichkeit der Betrachtunp ist auch schuld daran, 
dafs Durkheim die Notwendigkeit gemcinsanier sittlicher Ideen 
nicht aoerkenut und die in dieser Hinsicht deutlich wahmehm- 
hare Zert'alirenhoit der gegenwärtigen Gesellschaft, die intellek- 
tuelle Anarchie, die Comte so beklagte und verabscheute, im 
Gegensatz zu diesem als sittlichen Fortschritt rühmt. Ich glaube, 
eine Gesellschaft, in der jeder über wichtige Lebensfragen eine 
andere Meinung hiltte, könnte kaum eine Generation Itestelien, 
und selbst, wenn dies möglich wäre, so könnte sie doch keine 
Kinder erziehen; die zweite Generation würde sich auflösen. 
Denn die Erziehung ist nur möglich in einer einheitlichen sitt- 
lichen Atniosphäre. 

So kann man — Durkhettn ist ein Beweis dafür — , wenn 
man nur die Wirtschaft betniclitet. vergessen, dafs die Wirt- 
schaft ein Erzeugnis des menschlichen Willens und Geistes Ist, 
und dafs der Wille und der Geist sie nur als Mittel zu ihren 
höheren Zwecken , nicht als Selbstzweck erzeugt haben- Die 
Arbeitsteilung ist eine Mafsregel zur Erhaltung des Lehens, 
aber sie bestiiiitnt nicht den ganzen Inhnlt des Lebens, den viel- 
mehr die gesamte Weltanschauung jeiier Epoche teils unmittel 
bar erzeugt, teils erwerben hilft. 



III. Schmerz- und Lust-Ökonomie als Inhalt 
Gesehichie (S. N. Palten). 

Wahrend so Ourkheim in der Arbeitsteilung das Ferment 
der Gesellschaft und der Geschichte erblickt, findet S. N. Paüen^) 
in dem Zustande der Sicheiheit des Lebens vor äufserer Gefahr 
und der dadurch ermöglichten Steigerung der Produktion die 
einzige Bedingung zu einer gerade in der Gegenwart sich voll- 
ziehenden Umwälzung und zu einer neuen, zukünftigen Civili- 
sation. 

Patten findet, dals die beiden funktionell verschiedenen 
Teile des Nervensystems, der sensorische und der motorische, 
in ihrer Verschiedenlieit auch für <lie Civilisation maJsgebend 
gewesen sind. In der Urzeit ist der Mensch überall durch Ge- 



') The Oucory of nodal forees, Philadelphia 1896 (Supplement to th« 
Ännni« of the American Aeademy of PoUticnl nud Social Scienee, Janiuiy 

1896). 
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fahren von feintUicheu Menschen und Tieren heitroht. Davor 
können ihn allein seine Siuue schützen, die darum vor allem 
ausfiebildet werden (S. 47). Das Streben nach Vermeidung des 
Schmerzes wird der wesentliche Inhalt seines Lebens, der alles 
erfüllt. Es entsteht eine Ökonomie, die weniger Nahrunfisniittel 
als Schutzmittel vor den Feinden zu erzeugen hat (S. 59), eine 
Gesellschaft, in der alle Einrichtungen auf d'w Furcht vor 
Feinden gegründet sind (S. 75), eine Sittlichkeit, die in der Er- 
tragung von Schmerz und Eutbehruiif? ilire Stilrke sucht, eine 
Religion, in der die Furcht gemischt mit der Hoftnung auf 
Schutz vor dem Feinde lierischt (S. 79, 83, 99 100), kurz «ine 
Ökonomie, eine Gesellschaft, eine Sittlichkeit, eine Religion des 
Schmerzes (S. 75). Die ganze Welt wird unter dem Drucke der 
Furcht von lebenden Wesen erfüllt gedacht (S. 58). Eine solclie 
Civilisatiou in klassischer AusprÄguiig war iHe hebrilisclie (S. 114) '). 
Doch ist sie eine unnormale fS. 114) und wirkt auf den socialen 
Fortschritt unterbrechend (S. 78, 951. 

Wie die Menschheit auf den nonnalen Pfad kommt oder 
wieder zurückkonmit, ist nicht ganz klar. Doch sdieiut e.s, als 
nehme Patten fidirenden Zusammenhang an. Die motorischen 
Fähigkeiten des Menschen drangen uach HethiUiguug, sie gehen 
auch den Sinnesemiifinduugeu, mit denen sie sich verltinden, 
den Charakter der Objektivität (S. 45). Unsere Bewegungen 
sind von lebhafteiri Gefühl begleitete Empfindungen (vivid fecl- 
ings), sie drangen zu einer Ökonomie der Lust, d. h. wohl einer 
solchen, die Genuismittel schafft, und erzeugen so, indem sie zu 
Eingriffen in die Natur treiben, im (iegensatze zur früheren 
allgemeinen Belehuug, den materiellen Begriff der Welt (S. 60, 
61 ). Eine klassische Ausprilgung fand die (Ökonomie der Lust 
mit allen ihren Folgen in der griechischen Civiüsation, die zu 
der hebräischen in geradem Gegensatze steht (S. 114). 

Die Ökonomie der Lust hat aber bisher inuuer zum Verfall 
geführt (S. 77), da sie die ihr entsprediende Moral, die des 
Widerstandes gegen die Versuchung, nicht durchsetzen konnte 
(S. 80). Als im Altertume die Sklavenarbeit billig, die Pm- 



') Gemeint ist die israelitische, dip später zur jüdische« wird. Nach 
deutschem wig8en«.'li«ftlicheni .Sprathgebrsuche ist der Name Hebräer 
umfassender als der Name Israeliten, indem letzterer nur finn der 
hebräischen Völker bezeichnet. 
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duktion der Güter und die Ökonomie der Lust infolpredessen 
auf ihrer Hülie waren, fehlte die Mafsifriuig ; Christus predisrte 
die ricbtifie Moral, den Wideretand Repen die Versuchung, er 
drau^ aber nidit rhnrh (S. 108. 115, 123). 

Gefienwärtiü: sind wir im Üherp;ange von der Ökonomie des 
Schmerzes zur Ökonomie der Lust (S. 76). Letztere wird von 
Daner sein, denn es werden sirh Ideale aiishildeu , die der Un- 
niäfsigkeit des (ieiuisses steuern mid die Versuchiui;-' überwinden 
helfen werden. Diese erfreuliche Aussicht scheint Patten aus 
der i:rOfseren Wirksamkeit unserer BewejruuKskräfte zu schöpfen. 
Denn die Rewejrun}.'seni])fiti(lunpren , von Locke und Hume in 
ihrer Psycholopie zu wenip beachtet, weil beide noch unter dem 
Einflüsse der Ökonomie des Sclinierzes standen (S. 41, 48), ver- 
misch™ sich mit den Sinnesempfiuduusien ; sie sind zwar inter- 
mittierend, aber lebhaft, d. h. von lebhaftem Gefühlston (vivid, 
lively). während die Vorstellum;en der Sinnesorpaue nur klar 
sind (S. 23). Das Selbstbewiiistsein aber beruht auf den leb- 
haften EmpfirHiuntreii nnd den davon zurückbleibenden Ideen. 
während die klaren Ideen auf ilnfsere Dinpe L'ehen (S. 24). Durch 
Vermittelunp; des Selbstbewufstseins haben die Bewegunesempfiu- 
dungen, wie es scheint, die Macht, Ideen zu Idealen zu kombi- 
nieren (S. 38) und vor allem den Idealen den Charakter der 
Objektivität zu geben, also in uns Glauben au die Ideale zu 
erwecken (S. 39, 44 4.5). 

Da nun in der arbeitsreichen Gejieuwart die Bewe!;un{.'eu 
und die Bewegiin^'sempfindunaien so liäufi? und mäclitig sind, so 
werden sie auch in uns Ideale erzeufieu; sie werden zur Er- 
pilnznnp der objektiven Unisebuns eine subjektive Unipebuni; 
hervorhrin'ien — Taiiie würde sasren : ein moralisches Milieu — . 
welche im Laufe der Evolution iiiiiner wichtiger für das mensch- 
liche Handeln werden wird (S, 53, 54). Das neue moralische 
Ideal ist wie hei Spencer ein schmerzloses Leben (S. 132 iM. 



') Schon In piner AbhAiidluiig in den Antiah of iht American Af»- 
demy of jtoliiicnj anii social geiiticr. Sept. 1892. Tlie economic cauteH of 
woral progrtRf), hat Patten die Ansicht entwickelt, dafs die künftige Moral 
den Menschen bei<tiininun werde . indem sie nicht die Lust Hui' der Seite 
der scbiecbten Handlungen veriniitdem. sondern auf der Seite der 
guten Handlungen vermehren werde (a. a. O. S. 3,lß'17), und dafs die 
Ökonomie, indem sie mehr als firtther harmonisierende Gruppen von An- 



Positive (de&le Jer Ökonomie der Lust, 
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der Lust bisher nie 
eutfalten können; ihre Wiikmipeii könuen daher nur für ein 
ideales Gemeinwesen (ideal t'oiiinioawealth) heschriebeii werden 
(S. 82). In ihm wiril gegen die Versiit'hunt? der Lust _die Sit-htbar- 
luachung der Ideale der nieuscldicheu Gattung" (\isuHlizatiou of 
race ideals) uotwondig sein (S. 90 ). Besonders die ilstlietischeu 
Ideale werden ein gutes Gogeuinittel gegen die siunlichen Ge- 
nüsse bilden (S. 92); denn ästhetische Ideale sind [lüsitiv, die 
moralischen waren bisher immer nur negativ (S. 94). Das ideale 
Gemeinwesen wird nun ähnlich hesdiriebcn, wie Spencers Ideal- 
zustand: kein Staat im heutigen Sinne (S. 98), sondern jede 
Institution nur wie heute eine F'ainilie ihre Macht ausübend, 
kein Gegensatz zwischen Egoismus und Altruismus (S. 96), kein 
Kampf mehr zwischen Rassen und Klassen (S. 139), auch kein 
Patriotismus mehr nötig, der ebenfalls aus der Ökonomie des 
Schmerzes und der Furcht entstanden ist (S. 102), obgleich die 
Erde nur einen Menschenlypus , also nur ein Land zur Voll- 
kommenheit bringen kann, die anderen Menschen also doch ge- 
ringwertiger sein inössen (S. 131132). Der Schaujilatz dieses 
ewigen Idylls wird die Stadt sein; nach vtillkoutmeuer Anpassung 
wird das städtische Leben den aufreibenden Charakter, den es 
heute h<it, verlieren (S. Uli ff.). 

So will Patten aus lieni Gegensatze der Schmerz- und Lust- 
Ökonomie, den er schliefslich gar zu einfach auf den Unterschied 
der sensorischen und der motorischen Nerveneentren zurückführt, 
die ganze Geschichte begleiten. Seine Versuche . von dieser 
Zweiheit wirkliche Gegensätze abzuleiten, sind äufserst schwach 
und müssen niifslingeu, da es verkehrt ist, dem primitiven 
Menschen kein Streben nach positiver Lust zuzuschreiben, das 
doch bei ihm so grofs ist, dal's er nur dann arbeitet, wenn die 
Arbeit sofortigen Genufs des Ergebnisses zur Folge hat oder die 
Form des Spiels aanimmt, die Arlteit überhaupt, die bewufste, 
vom Spiele verschiedene Willensanstrengung, sich erst sehr spät 
ausbildet '). 



nehmliclikriten schaffe (■/.. B. home. cleanliness), dazu schon beigetragen 
habe und noch mehr beitragen werde (S. 13). Denn noch mehr ala ein- 
zelne Annehm hell keifen wirken Grupiicn von solclien, die eia 'integriertea 
Ganze ausinftchen, in denen jeder einzelne Bestandteil mehr Wert als für 
sich allein hut (S. 11 V2). 

') Vergl. K. JJii'hr, Arbeit t»»d lünßhmw, Leipzig, 1896, S. 10, 18. 
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Beziehungen Pattens zu Spencer, 



Es liegt wohl hier eine der vier Spencerschen Ausichten der 
Ethik zu Grunde, und zwar diejenige, die Spencer die bio- 
logische nennt, die in der Unlust der Arbeit oder der Pflicht 
und iu der Moral der Askese ein einst zu überwindendes Stadium 
mangelhafter Anpassung sieht (siehe oben, S. 119 f.). Nur hat 
Palten den biologischen Gegensatz Spencers in die Ökonomie 
übertragen. Dieselbe Kritik, die Spencer trifft, gilt auch gegen 
Patten. Es ist sehr zweifelhaft, ob ein solcher Foitschiitt von 
der Tugend der Unlust und der Unlust der Tugend zur Lust 
der Tugend und zur Tugend der Lust sich nachweisen läist. 
Und Patten bat nichts gethan, aus der Geschichte diesen Fort^ 
schritt zu beweisen. Sein ganzes Verfahren ist durchaus dog- 
matisch. Seine Ansichten scheinen ihre Quelle zu haben in dem- 
selben gläubigen Ojitiniismus, der auch Durkheiui beseelt, der 
bei Nationalökonömeu wohl darauf zurückzuführen ist, dalis sie 
den zweifellosen Zuwachs an Gütern, den die Neuzeit und die 
Gegenwart zeigen, geneigt sind, auch für einen Zuwachs des 
Guten zu halten, und darum von der nilchsten Zukunft alles Edle 
und Schöne erwarten. Aber jener Zuwachs bringt nur neues 
Material , das ebenso gut durch seine Fülle den iiiensclüichen 
Geist überwältigen kann, ohue irgend eine Sicherheit für kraft- 
volle weitere Entfaltung zu bieten. 

Die rllckschritllichen Erscheinungen, mit denen der Meu!»ch 
die „Kultur" bezahlt, von denen Giddings (s. oben S. 189) 
spricht, siufl die Kehrseite des Segens der reicheren Ökonomie 
und Kultur. Über sie will Patten mit dem vagen Begriff „un- 
vollkommener Anpassung" hinweggehen. Wo er die Gegenwart 
beurteilt, ist er unkritisch; wo er die Vergangenheit betrachtet 
z. B. den Ursprung des Christentmus, ist er sehr einseitig. 
Denn Christus hat nicht nur den Widerstand gegen die Ver- 
suchung, wie Patten meint, sondern vor allem die Nächstenliebe 
gepredigt. I'atteus Theorie „der socialen Krilfte" bewegt sich auf 
der äuCsersten Oberfläche und auch nur auf einem Teile der 
Oberfläche. 
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IV. Die Geschichte, grelenki durch die Produktions- 
kräile (Marx, Engreis, Marxisten'). 



§ 1. Urspimng und Inhalt der sogenannten materialiatlBchen 
OeBchiohtaauffaasunK (des Marxisrnua). 



y Wie die Arbeitsteilunp; bei Durkheim, die waehscode Fülle 
der Güter hei Patten, so iiiufs iiütwendiK bei anderen, die die 
ökonomische Seite des Lebens altein ansehen, auch der Prozefs, 
der mit beiden verbunden ist, der technische Prozels, eine ein- 
seitige Schätzung erfahren. Freilich ist hier nicht der technische 
Prozefß unmittelbar wirksam, so dals au» ihm allein, wie hei 
Du Bois-Reymoud (S. üben S. 255), das Gedeilien und VerderVien 
der Gesellschaft hervor^injre, sondern er wirkt zunächst auf das 
ökonomische BeRehren und durch dieses auf die Art und Weise 
des meuschliehau Lebens. I>ie hier und in der folgenden Ab- 
teilung behandelten Gedanken sind Ideen einer ]>olitiseheu 
Partei, der sociaiileitiokratischeu, pewordeu; sie >j:ehüren beinahe 
zu ihrem Programm und werden darum tä^dich in {janz West- 
europa und zum Teil auch in Nordamerika in allen möglichen 
IVerdUnnunfren verbreitet. 
Dieser, der theoretische, rückwärts blickende Teil des sueial- 
rieiuokratischen Progrannns, rührt her von Saini-Simon, dessen 
praktisches Programm so sehr von dem der heuti{:eu Sncial- 
deniokraten abweicht, dafs er nach heuti^jeni Sprachj^elirauch 
nur Socialri'former zu nennen wäre. Er ist bei Saint-Siuiou in 
den Grundzüfren, zum Teil auch in Einzelheiten fort«;:, wenn er 
auch nicht die f,'auze geschichtliclie Ansicht Saint-Simous aus- ^^^_ 

»Wir fiuben oben (8. 20 f.) Suiut-Bimons Interpretation der ^^H 

französischen Geschichte kennen gelernt. In dieser und in der ^^H 

englischen, soweit er sie vergleicht, sieht er zunächst nichts ^ 



weiter als einen allmählichen Wechsel im Verhältnis der das 
Volk zusauimensetzeudeu Klassen, Aufkommen neuer Klassen 
und Sinken der alten. Und zwar gehen alle diese Verände- 



') Diese und die folgende Abteiluag sind eine Erweiterung meiuer 
Abhandlung: J>ir sogenaiinti' mnieniilixti:<c}if (irs(kiclil.s/ihi!osL>})bi<', die in 
deu Jahrbüchern für Nationalökonomie und StatiBtik, dritte Folge, Bd. XI 
(LXVIl, Januar 1896, erschienen ist. 
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ruugeu vor sich iuful^'e ueuer KedlUfuisse , ueuer Produktion 
und neuer wirtscliiU'tlicher Fuuktionon. Doch diese Ursacheu 
haben aufser ihrer uniuiltelbareu Wirkung zur nüttell)areu Folge 
noch eine neue Macht , die iü der Verijauijenheit schon viel 
bewirkte, in der Zukuuft «iber eine fiunz neue OrKanisiitiou her- 
betfUhreu wird, iiilmlich die Eiuwirkuu^i auf die Natur, die 
scJion in der Versan>,'euheit mit der Wissenschaft in eosem 
Bunde stand, in noch engeri'iu aber künftig stehen wird. Die 
Gemeinen (lesconuiiuiies). d.h. die Nicht- Adligen, hatten keinen 
Anteil an der Regiei-ung; ,die Gelelirteu und <lie Handwerker 
unter ihueu suchten uur auf die Natur zu wirken, die einen, 
um in ihre Gesetze einzuilriagen, die anderen, um die Kenntnis 
dieser Gesetze zur Erzeugung nützlicher oder angenehmer Gegen- 
stände anzuwenden" (vol. 20, S. r22'123.) Die Eutwickelung 
der iodustrielUni und der wissenschaftlichen Potenz (capacit^ 
industrielle et capacitö scientiiique) war ihre Aufgabe (vol. 20, 
S. 123'124). Diese beiden Potenzen, in» 1 1 . .lahrhundert sich iß 
Europa erhebend, siud die Elemente eines neuen socialen 
Systems (vol. 20, S. 160); die Geuieineu haben ihre Unabhängig- 
keit nur benützt, um nach möglichst grolser Einwirkung auf die 
Natur /u streben. Dadurch sind jene beiden Elemente zu voll- 
ständiger EntWickelung gelangt, und die Gemeinen haben zuletzt J 
ganz natürlich einen Anteil au der gesetzgebenden Gewallt 
erlaui:t, auf die sie es gar ineht direkt abgesehen hatten (vol. 20, ^ 
S. 159 160). Alle zur Organisation des neuen Systems nötigen _« 

Lehren existieren schon in ihren p]lementen, die die Wis.seu 

schaffen der Beübaclituug sind (a. a. O. S. 161). Dafs die neue^— ^ 
Oninung der Gesellschaft nur den Künstlern, Gelehrten und J 
Technikern (artisans) anvertraut w<'rdeu kann, ist ein durch den^ 
ganzen „Orffanisntcur" (vom Jahre 181U'1820j in allen mög — 
liehen Wiederholungen hindurchgehender Gedanke (vol. 20^ 
S. 42 43 und öfter). 

Doch ist bei Saint-Siuiou die Geschichte der durch wirtsch^- 
liches Begehren und durch -Technik sich ändernden Klassen- 
verhJlltnisiäe nicht die ganze Geschichte. Wir sahen oben 
(S. 19'20), wie er auch eine Geschichte der Ideen kennt, die 
nicht minder als die Wirtschaft für die politischen Wandlungen 
bestimmend sind. 

So gielit es bei Saint-Simon zwei Reihen der Geschichte, 
die ökonomische und <lie ideologische. Wie sie zusamnieuhängen, 




Saint-Simons Ideen durch L. Blaue nicht fortgebildet. 
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wird nur für die Neuzeit einigermafsen erklärt, indem die 
Wissenschaft von der KlaBse der Industriellen zu ihren Zwecken 
.benützt wird. Auch wird für die Ausbreitung der Reformation 
UiUtbers der indirekte Einflufs der Technik (arts et niötiers) 
betont, der den Welthandel schuf (vol. 20, S. 97/98). Was in 
■der Vergangenheit die beiden Reihen, die Theolof^ie mit der 
'feudalen Staatsordnung verbindet, bleibt unklar, es giebt hlois 
ein Nebeneinander beider. So fehlt der Anschauung Saiut- 
Sinions die höchste Vollkommeuheit wissenschaftlicher Darstellung. 
■ Es sind nicht aus einem Prinzip die nmnnigfaltifren Bestimmungen 
labgeleitet, das Streben des nienscblicheu Geistes nach Einheit- 
lichkeit wird nicht befriedigt. Es galt für seine Schüler und 
Nachfolger, seine Anschauung in dieser Richtung fortzubilden. 

Wie Comte sie fortbildete, haben wir oben gesehen. „Die 
Geschichte der Gesellschaft ist beherrscht durch die Geschichte 
des menschlichen Geistes." Die ideologische Reihe ist bei ihm 
diö uuabhJüigig veränderliche, alles andere ist von ihr abhängig. 
Die entgegengesetzte Wendung machte ein anderer Schüler 






Saint-Simons, Louis Blanc^). In seiner Darstellung der franzö- 
sischen Geschichte von 1815 — 1840 mifst er den Ideen fast gar 
keinen wirksamen Auteil bei, sondern er die politischen Ereignisse 
leitet fort und fort nur aus den ökonomischen Bestrebungen der ver- 
schiedenen KUissen her. Z. B. Napoleons Sturz lag in den „Ge- 
llfetzen der Entwickeluug der Bourgeoisie" (a. a. O., I, S. 13). 
„Um die Worte beiseite zu lassen und auf den Grund der Dinge 
einzugehen, so drehte sich der Kampf also blofs um die Ideen 
|der Feudalitat und die Interessen der Bourgeoisie" (S.45). „Die 
Menschen sind fast nur Spielzeuge der Dinge, welche sie voll- 
ziehen" (S. 48). Diese Sätze und ähnliche beweisen Louis 
Blancs Glauben an den ökonomischen Mechauisnms, der, unab- 
hängig von irgend welchen Ideen und auch von den Bestrebungen 
der Einzelnen, die geschichtlichen Ereignisse herbeiführe. Von 
Per ideellen Seite der Geschichte ist hier wenig mehr übrig. 
Freilich sagt er einmal (Band III, S. 55): „Die wahre Geschichte 
unseres Jahrhunderts ist die Geschichte seiner Ideen". Aber er 



^ Gcnchkht^ der zehn J(üire 1830—1840, deutsch von G. Fink, 

2. Auflage, 5 Bde., Leipzig, 1847. Der erste Band giebt eine Übersicht 
der Ereignisse von 1815—1830. 

8»rth. Phil, im QMcbicht«, I, ÜO 
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meint damit die Ideen Saint-Simons und der Sainf-Simonisten, 
die in der von ihm dari^estellten Epoche noch keine Geschichte 
milchen, so dafs alles der beständig von ilim gegeifselteii Ideen- 
losigkeit und kurzsiehtigeu Habgier der „Bourgeoisie" 'j anheim- 
fällt. 

Will man die Saint-Simon und Louis Blanc gemeinsamen 
Ansichten auf ihren kürzesten Ausdruck bringen, so kann man 
sagen, dafs bei ihnen zwei Faktoren die Geschichte bilden: 
1) das wirtR'haftliche Begehren, das die Unterdrückung der 
einen Klasse durch die andere, aber auch den Widerstand der 
unterdrückten Klasse, mit einem Worte den Klassenkampf er- 
zeugt. 2) Der wiilschaftliehe , d. h. technologische Fortschritt, 
der allerdings für die Vergangenheit weniger als für die Zukunft 
betont wird. 

Die Aufnahme durch Louis Blanc hatte die Theorie Saiot- 
SimoQS nicht weiter gefördert. Es blieben in ihr die Fragen 
bestehen , die Saint-Siuion nicht beantwortet hatte und die, un- 
beantwortet, die Theorie nicht zur Einheitlichkeit und (ieschlosseu- 
heit koHinieu lielsen. 1) Wie verhalteo sich die beiden wich- 
tigsten Faktoren, das wirtschaftliche Begehren, der Klassenkampf, 
und der wirtschaftliche Fortschritt, die Technologie, zu einander? 
Sind sie selbständig neben einander wirksam, oder ist der eine 
vom anderen abhängig? 2) P'erner, wejin ein politisches System 
auf einem philosophischen ruht, wie Saint-Simon behauptet, kann 
es dann auch noch auf einer neuen Art der Produktion ruhen, 
wie er gleichfalls behauptet? 

Ein zur Systematik geneigter, an einem deduktiven, weil 
Bpekutativeu philosophischen System gebildeter Geist mufste, 
wenn er an die geschichtliche Theorie Saint-Simons herantrat, 



') Auch dieser jetzt so viel gebrauchte TenniauB sclieint von Saint- 
Simon zu stammen (seine Definition «. oben S. 19j, jedenfalls nicht erat 
von Louis Blanc, wie G. Adler (Die Grundlagen der K. 3Iarxschen Kritik 
der bestehmden Vollcsiririschajt , Tübingen, 1887, S. 221) meint Freilich 
Bein Gegensatz bei Saint-Sitnon sind die .rndustriels", d. h. Arbeiter und 
Unternehmer, die selbst noch arbeitpn, statt ak blofae Rentier» zu leben, 
Hiebt das „Proletariat", das meines Wissens zuerst um 1838, bei Ad. Blanqoi 
und seinen Anhängern, der stehende Gegeasatz der Bourgeoisie wird 
(vergl. L. von Stciit, Ge.'ich fehle iltr nocinlru Bnoegung in Franhridt, II, 
Leipzig, 1855 (2. Ausg.), S. 38Cj, während die proWtaire« = Bedtslose 
viel älterem Sprachgebrauche angebüren. 




* 
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Mars durch Eeuerbach Naturaliet geworden. 
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lie Offenheit dieser zwei Fragen lebhaft empfinden. Und ein 
solcher Geist war K. Marx. In der Hegelscheii Philosophie 
gebildet, mufste er alles imwissenschaftlicli finden, was nicht aus 
einem einzifren Prinzip ^lof^isch" die besonderen Bestimmungen 
und Momente ableitete. Er studierte, wie er selbst berichtet'), 
im Jahre 1845 die französischen Sozialisten und Kouniuuisten, 
unter anderen auch Louis Blant-s oben genannte üeschichte der 
10 Jahre, die 1841 — 1844 erschienen war. Er war damals 
schon „linker" Hegelianer. L. Feiierbach hatte 1841 in seinem 
„Wesen des Christentunis"' erkliirt, nicht die Idee, also auch 
nicht wie Hegel annahm, ihr loirischer Fortschritt, schaffe den 
Menschen, sondern der IVfensch die Ideen, Mit ihm waren auch 
Marx und sein P'reuud Fr. Engels vom Idealismus z:um Natura- 
lismus abgeschwenkt -|. Marx hatte schon 1844^) Feuerbach 
darin zugestimmt, dal's der sinnlich gegebene empirische Mensch 
die Religion mache, nicht die Religion den Menschen. Dieser 
neuen naturalistisi^'hen Richtung kam fördernd entgegen, was 
Marx bei Saint-Simon und bei Louis Blanc fand, dafs die ganze 
tleschichte nicht nur von den Ideen , sondern bei dem einen 
neben ihnen von wirtscäiaftlicheii Tendenzen, bei dem andern fast 
■nur von solchen beherrscht wurde. 

Der Staat, bei Hege! die ,,konkrete Vernunft", wurde bei 
Saint-Siiiion grllmllich versiunlicht, von emiiirischen Menschen 
gemacht. Saint-Simon sagt (s. oben S. 17): „Wenn den 
meisten Menschen die Gewalt wünschenswert ist, sobald sie sie 
erreichen können, so ist sie dies nicht als Zweck, sondern als 
Mittel. Sie ist es weniger aus Liebe zur Herrschaft, als weil 
sie es für ihre Faulheit und Unfähigkeit l)equem finden, andere 
für sich aritoiten zu lassen" (a. a. O., vol. 20, S. 126). Die 
„Industriellen (d. h, die arbeitenden und leitenden Produzenten) 
wünschten auch die erste Klasse der Gesellschaft zu werden und 
zwar ebenso sehr zur Befriedigung ihrer Eigenliebe, wie der 
materiellen Vorteile wegen , die aus der Arbeit des Gesetze- 
macheus hervorgeben, da das Gesetz immer diejenigen, die es 



•) Zur Krilik der poliU^ditn Okonomit: Berlin, 1H59. Vorwort, S. IV. 

•) Vergl. Fr. Enqeh, Luiluuj Ftuerhnth mirl der Ait:itjang der klaxai- 
sehen Phdo*irphie in Beiit.ichland. Stuttj^art, 1M88. 

*) In den Deut»ch-fraiuöiit8chen Jahrbiiihern, bentuag. von A. Rüge 
aod A^ jUarx. Jahrg. 1844, S. 71. 
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machen , begünstigt" (vol. 37, S. 22). Bei Marx wird dies in 
verschiedenen Fomieu wiederholt, z. B. : „die Gewalt selbst ist 
eine ökonomische Potenz" '). 

Nicht minder stimmte zu seinem Naturalismus die starke 
Vorstellung der Spontaneität und mechauischeD Notwendigkeit 
der Geschichte, die Saint-Simon hegt {vgl. oben S. 21/22). 
Einige dahin gehende Aussprüche Saint-Simons kehren bei Marx 
wieder. So heifst es bei Saint-Simon (vol. 20, S. 118, Anm.): 
„Cette marche (de la civilisation) est liors de notre döpen- 
dance" ; bei Marx ^) : ^Iii der gesellschaftlichen Produktion ihres 
Lehens gehen die Menschen bestimmte notwendige, von ihrem 
Willen unabhängige Verhältnisse ein". Bei Saint-Simon (vol. 20, 
S. 106): „Kin System kann nur erlöschen in demseU)en Mafse, 
als ein anderes bereits existiert, fertig ausgebildet und bereit es 
zu ersetzen"; bei Marx (a. a. 0-, S. VI): „Eine Gesellschafts- 
formation geht nie unter, bevor alle Produktivkräfte entwickelt 
sind, für die sie weit genug ist, und neue höhere Produktions- 
verhllltnisse treten nie an die Stelle, bevor die materiellen Exi- 
stenzbedingungen derselben im Schofse der alten Gesellschaft 
selbst ausgebrütet worden sind." Und Saint-Simon charakteri- 
siert auch schon die rein deskriptive Methode, die sich Marx, 
im Gegensatze zum utopischen Socialismus, ausdrücklich zu eigen 
macht, mit folgenden Worten (vol. 20, S. 179): „Man schafft 
nicht ein System socialer Organisation, man bemerkt die neue 
Verkettung von Ideen und Interessen, die sich gebildet hat, und 
zeigt sie auf. Das ist alles. p]in sociales System ist eine That- 
sache, oder es ist nichts." Ebenso vol. 18, S. 190: ,Ein Prinzip 
schafft man nicht, man bemerkt es und zeigt es auf." 

Der Wandel der Weltanschauung wurde ein vollständiger. 
Aber aus seiner philosophischen Bildung blieb Marx das Ein- 
heitsstrehen. Dieses leitete ihn bei der Antwort auf die oben 
erwiümten zwei Fragen. Er beseitigte zunächst die bei Saint- 
Simon noch vorhandene Selbständigkeit der Ideen, machte sie 
ganz und gar abhängig von der wirtschaftlichen Bewegung, in 




'} Dan Kapital 1 (H. AnB.i, Hamburg, 18.^3, .S. 777. An und filr sich 
kann dieser Satz eineu dojipelten Sinn hab«ii: dafs die politische (Gewalt 
der Ökonomie dient, oder daf« sie aus der Ökonomie entstanden ist. Ana 
dem Zusammenhange aber geht hervor, dafs er den ersteren 8inn hat. 

', Jiur Kritik der politixctien Ökonomie. Berlin, 18.59, Vorrede, .S, V. 
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lieser wiederum liefs er den Klassenkampf zurücktreten hinter 
dem technolo^scheu Fortschritt, aus dein er jenen streng ge- 
Dommen erst folgen läfst, und auch alle anderen socialen Er- 
scheinuniren betrachtete er als Ergebnisse jenes teeliunlogischen 
Fortschrittes, nur dafs er statt Technologie meist materielle Pro- 
duktivkiäfte , oder „Produktionsweise des materiellen Lebens", 
oder „Reproduktion des unmittelbaren Lebens" sagt. Von dieser 
„Entwickelung der materiellen Produktivkräfte" ist alles, was 
nicht als Eigentümlichkeit eines Einzelnen, sondern als kollek- 
tives Denken, Thun und Leiden auftritt, nur eine direkte oder 
indirekte Folgeerscheinung ohne selbständige Kausalität. 

So hat Marx zu dem, was er vorfand, keine neuen Gedanken 
hinzugefügt, aber er hat es mit einer gewissen Hegelischeu 
spekulativen Energie in ein einheitliches System gebracht')- 
Zuerst hat er im Jahre 1847 in der Schrift ..das Eletiti der 
Philosophie"^) einige auf eigener Auffassung beruhende apho- 
ristische Sätze gegeben"). Eine wirkliche Zusammenfassung 
seines Systems gab er im Jahre 1849 im „Ko»u)itmisUschen 
Manifest", das allerdings von ihm mit Fr. Engels gemeinsam 
verfafst worden ist, dessen geschichtsphilosophische Formeln aber 

') G. Ailhr, der in seinen „Grundlagen der K. Marxachen Kritik der 
bestehenden Volkswirtschaft", Tübiiigeu, 1887 (S. 2I4ffO, Vertreter der 
materialisttBchen Geschichtstheoric ror Marx aufsuchen will. crwShnt Saint- 
Simon. ihren ersten Urheber, gar nicht, aondem führt nur einen vermeint- 
lich SU ihr gehörenden Satz von Fourier au» dem Jahre 1808 an, der aber 
gar nichts besagt, einen Aufsatz des Fourieristjacben Organs La l'halan^e 
von 1842 über den Abfall der Bourgeoisie von den Prinzipien de» Jahres 
ns9 _ zweifellos einen Reflex der Ideen Saint- Simona — femer 
Äufserungen deutscher Socialiaten von 1848, die aber nur zeitlose (»emein- 
pl&tze sind, und endlich den vorstehend genannten Louis Blanc, dessen 
Schülerverhiiltnia zu Saint-Simon Adler gar nicht kennt. 

^) Von Marx französisch geschrieben, als Entgegnung auf Prondhon» 
Syfinnt des contradictiona cc(ynomiques ou philoiiophie de la niinere, deutsch 
Ton E. Bernstein und K. Kantsky, mit Vorwort und Noten von F. Engels, 
2. Aufl. Stuttgart. 1892. 

') In der Schrift „Die heilige Familie oder Kritik der kritischen Kritik, 
gegen Bruno Hauer und Genossen", die 1845 in Frankfurt a. M. erschienen, 
aber schon 1844, wahrscheinlich vor dem Studium der französischen 
Socialisten, gescbriehen ist, findet sich noch wenig Toa Marx' eigentüm- 
licher Geschichtsauffassung. Vcrgi L. Weryho, Marx als I'hilosojilh Bern 
und Leipzig. 1804, S. 20. Dagegen P. r. Utrwt in der Ne*ien Zeil, 
15. Jahrgang, II. Band, Stuttgart, 1897, 8. 274. 
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von K. Marx allein ausziiKflifn scheinen. Wenigstens findet sich 
in Engels' vor dem Manifest erschienenen Schriften nichts, was 
ein genaueres Ein^'ehen auf diese Fragen verriete, und er hat 
später gesagt: „der gröfste Teil der leitenden Gnindgedanken, 
besonders auf ökonomischem und geschichtlichem Gebiete, und 
speziell ihre schliefsliche scharfe Fassung gehört Marx". Aufser- 
dein hat Engels') ausdrücklich die „materialistische Geschichts- 
auffassung als eine der zwei grofseu Entdeckungen von Mjitx 
neben der Theorie des Mehrwerts als der anderen „Entdeckung* 
dargestellt. „Entdeckt" hat Marx dabei fast gar nichts , er h.it 
nur systematisiert. Was er bezüglich des Mehrwerts entdeckt 
bat, gebt uns hier nichts an. 

Eine zweite Zusammenstellung seiner Ansichten, zum Teil 
die Wendungen des Manifcsts wiederholend, hat Marx 1859 (Zur 
Kritik der politischen Ökonomie, Vorwort, S. V) gegeben. Die 
übrigen Schriften fügen nichts Wesentliches hinzu, sondern gelien 
nur, wie auch die von Engels, zu den feststehenden Grund- 
gedanken gelegentliche Illustrationen durch historische Beispiele, 
iJie bezeichnendsten der Aphorismen aus dem „Elend der Philo- 
sophie" und die wichtigsten Sätze der beiden Zusanimenfassungen 
seien hier wörtlich angeführt: 

„Die jeweilige Entwickelung der Produktionskräfte zwingt 
den Produzenten, auf dieser oder jener bestimmten Stufenleiter 
zu produzieren" (Elend der Philosophie, S. 13 K 

„Die Handmühle ergiebt eine Gesellschaft mit Feudalherrn, 
die Dampfmühle eine Gesellschaft mit industriellen Kapitalisten" 
(a. a. 0. S. 91). 

„Ein gegebenes Civil recht ist nur der Ausdruck einer be- 
stimmten Entwickelung des Eigentums, d. h. der Produktion* 
(a. a. O. S. 13 t 

„So wohl die politische wie die bürgerliche Gesetzgebung 
proklamieren, protokollieren nur das Wollen der ökononnschen 
Verhältnisse" (a. a. 0. S, 62). 

„Ohne Gegensatz kein Fortschritt: das ist das Gesetz, dem 
die Civilisation bis heute gefolgt ist" (a. a. 0. S 36. Vgl. S. 105). 

„Aber dieselben Mensi-lien, welche die socialen Verhältnisse 



') Herrn Eugeii Dührings ümwältung ilcr WiHatWchaft, Leipzig, 
1878, S. 10. — Ober Engels" Ideen t. meine Schrift (siehe unten S. 817) 
8. 132 ff. 
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gemäfs ihrer Produktionsweise gestalten, gestalten auch die Prin- 
zipien, die Ideen, die Kategorien geniäis ihren gesellschaftlichea 
Verhältnissen" (a. a. 0. S. 91), 

„Auf einer jjewissea Stufe der Entwickelung der Pruduk- 
tions- und Verkehrsmittel entsprachen die Verhältnisse, worin 
die feudale Gesellschaft produzierte und austauschte, die feudale 
Organisation der Agrikultur und Manufaktur, mit einem Worte 
die feudalen EigeutunisverhiUtuisso den schon entwickelten Pro- 
duktivkn\ften nicht mehr. Sie hemmten die Produktion, statt 
sie zu fördern. Sie verwandelten sich in ebenso viele Fesseln. 
Sie uuifsten gesprengt werden und sie wurden gesprengt." 
(Kommun. Manifest, 4. Ausgabe, London 1890, S. 13). 

Über die Gegenwart; ,Die bürgerlichen Verhältnisse sind 
zu eng geworden, um den von ihnen erzeugten Reidituui zu 
fassen" (a. a. 0. S. 14). 

„Man spricht von Ideen, welche eine ganze Gesellschaft 
revolutionieren; man spricht damit nur die Thatsache aus, dafs 
sich innerhalb der alten Gesellschaft die Elemente einer neuen 
gebildet haben, dals mit der Auflösung der alten Lebensverhält- 
nisse die Auflösung der alten Ideen gleichen Schritt hiiU" (a. a. 0. 
S. 22). 

^Die Ideen der Gewissens- und Religionsfreiheit sprechen 
nur die Herrschaft der freien Konkurrenz auf dem Gebiete des 
Wissens aus" (a. a. 0, S. 23). 

^ie andere Zusammenfassung (Zur Kritik der politischen 
Ökonofnie. Vorrede S. V) lautet: 

-Die Gesamtheit der Produktionsverhilltnisse (die einer be- 
stimmten Eutwickelungsstufe der uiateriellen Produktivkräfte 
entsprechen) bildet die ökonomische Struktur der Gesellschaft, 
die reale Basis, worauf sich ein juristischer und [xditischer Über- 
bau erhebt und welcher bestimmte gesellschaftliche Bewufetseins- 
formen entsitrechen. Die Produktionsweise des materiellen 
Lebens bedingt den socialen , politischen und geistigen Lebens- 
prozefs überhaupt. Es ist nicht das Bewufstsein der Menseben, 
das ihr Sein, sondern umgekehrt ihr gesellschaftliches Sein, das 
ihr Bewulstsein bestimmt. Aui einer gewissen Stufe ihrer Ent- 
wickelung geraten die materiellen Produktivkräfte der Gesell- 
schaft in Widerspruch mit den vorhandenen Produktionsverhält- 



nisaen, oder, was nur ein juristischer Ausdruck dafür ist, mit 




812 



Alles andere Überbau der ökonomiachcn Struktur. 




den Eigentumsverliältnisseii , innerhalb deren sie sich bisher 
bewegt hatten. Aus Eutwickelungsfornien der Produktivkrilfie 
schlagen diese Verhältnisse iu Fesseln derselben um. Es tritt 
dann eine Epoche socialer Revolution ein. Mit der Verände- 
rung der ökonomischen Grundlage wälzt sich der ganze un- 
geheuere Überbau langsamer oder rascher um. In der Betracb- 
tuDg solcher Unrwillznngen niuls man stets unterscheiden zwischen 
der materiellen, naturwis-senschaftlich treu zu konstatierenden 
Umwälzung iu den ökonomischen Produktionsbedingungen und 
den juristischen, politischen, religiösen, künstlerischen oder philo- 
sophischen, kurz iiieologischen Formen, worin sich die Menschen 
dieses Konfliktes bewui'st werden und ihn ausfechten.* 

„Nicht was gemacht wird, sondern wie, mit welchen Arbeits- 
mitteln gemacht wird, unterscheidet die ökonomischen Epochen. 
Die Arbeitsmittel sind nicht nur Gradmesser der Entwickelung 
der menschlichen Arbeitskraft, sondern auch Anzeiger der gesell- 
schaftlichen Verhältnisse , worin gearbeitet wird. Unter den 
Arbeitsmitteln selbst bieten die mechanischen Arbeitsmittel, deren 
Gesamtheit man das Knochen- und Mnskelsysteni der Produk- 
tion nennen kann, viel entscheidendere Charaktennerkmale einer 
gesellschaftliclien Produktionsepoche als solche Arbeitsmittel, die 
nur zu Behältern des Arbeitsgegenstandes dienen, und deren 
Gesamtheit ganz allgemein als das Geföfssystem der Produktion 
bezeichnet werden kann, wie z. B. Rfthren, Filsser, Körbe, Krüge 
u. s. w. Erst in der cheniischeu Fabrikation spielen sie eine 
!>edeutungsvolle Rolle" (Das KapiJal, I, 3. Aufl., S. 158). 

„So wenig die bisherige Geschichtsschreibung die Entwicke- 
lung der näateriellen Produktion, also die Grundlage alles gesell- 
schaftlichen Lebens und daher aller wirklichen Gi^schichte kennt, 
hat man wenigstens die vorhistorische Zeit auf Grundlage natur- 
wissenschaftlicher , nicht sogenannter historischer Forschungen. 
nach dem Mateiial der Werkzeuge und Waffen in Steinalter. 
Bronzealter und Eisenalter abgeteilt" (elienda S. 158, Anni. 5a.) 

„Die Technologie enthüllt das aktive Verhalten des Menschen 
zur Natur, den unmittelbaren Produktionsprozefs seines Lebens, 
damit auch seiner gesellschaftlichen Lebensverhältnisse und der 
ihnen entquellenden geistigen Vorstellungen" (ebenda S. 375). 

Aus allen di-ei hier vorliegenden Fassungen ist es oflenltar. 
dafs Marx, wie schon oben erwähnt worden, von den zwei öko- 
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nomischpu Faktoren Saint-Simons den zweiten, den techno- 
logischen Fortschritt, bevorzugt. Die bestimmte Entwickelungs- 
stufe der materiellen Produktivkräfte erzeugt gewisse Produk- 
tionsverhältnisse, deren juristischer Ausiiruck die Eifientumsver- 
iiUtnisse sind, deren ükonomischer Ausdruck aber — nach dem 
Kusammenhange und den Beispielen — bestimmte Betriebs- 
formen , firöfsere oder f^erinjjere Specialisieruug der Arbeit, 
-Jiollektivbetrieb, Nebeubetrieb, Einzelbetrieb, Hausindustrie, Ver- 
pfagssj'stem, Fabrikindustrie und dergleichen ergiebt. Denn nichts 
Anderes kann man unter ökonomiscJier Struktur vrrsteheu. 

Die stete Verwendung von Hildern an Stelle von Begriffen 
kennzeichnet den geringen Grad von Reife, den diese Gedanken 
|l)ei Marx erst erlangt hatten. Was der vieldeutige Tenniuus 
"„ökonomische Struktur der Gesellschaft" besagen soll, mufs man 
erst aus dem Zusammenhange und den in Marx' Sciiriften zer- 
streuten Beispielen scbliefsen. Au sich bezeichnet „Stniktur" 
nichts weiter als Bau, also eine Zusamnieiifügxmg verschiedener 
Elemente zu einem Ganzen, und ökonomische Struktur die Zu- 
samnienfügung vieler Teile zu einem wirtscliaftltchen Ganzen. 
»Diese Teile beziehen sich — rein ökonomisch, ohne Einmischung 
pton Recht und Politik — aufeinander durch Betriebsformen 
und Umfang der Verkehrseinheit, dessen Veränderlichkeit und 
Bedeutsamkeit K. Bücher ' ) schilrfer als bisher geschehen war, 
beleuchtet hat (s. oben 285). Dafs Mai-x bei „ökonomischer 
Struktur" an die Betriebsformea denkt , geht aus seinen 
IjgelegenUichen Bemerkungen hervor, z. B. Elend der Philosojdiie, 
|C. 117: „Die Maschinen sind ebensowenig eine ökonomische 
Kategorie, wie der Ochse, der den Pflug zieht, sie sind nur eine 
Produktivkraft. Die moderne Fabrik, die auf der Anwendung 
von Maschinen beruht, ist ein gesellschaftliches Produktions- 
verhältnis, eine ökonomische Kategorie." Denn die Fabrik 
„beruht" hier unmittelbar auf der Technik, der Maschine, wie die 
„ökonomische Struktur" der späteren Stellen, so dals sie also zu 
Her letzteren gehören mufs. Nur mufs man wohl bei der ökono- 
Tiiischen Struktur auch an den Umfang des Marktes, als eine ihrer 
Bedingungen denken, auf die Marx aulser in den schon genannten 
Sätzen öfter (Elend d. Phil. S. 112, Kapital I, S. 356, 440) hinweist. 



'J Die EntHehuny der Volkswirtfcluiß, Tübingen, 1893. 
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Nacb R. Stammler wäre der Streit, was ökonomische Struk — — 
tur ist, überhaupt ein nitlfsiger. Denn er behauptet (a. a. 0. — 
S. 441): „Es besteben keine ökonomischen Kategorien" (ebenso ^ 
S. 213, 336). Es giebt nach Stammler entweder nur natürlich- 
technische Wirtschaft, die immer nur Einzelwirtschaft s^in kann, 
oder social -gerepelte Wirtschaft, aber kein Drittes. Wenn 
„social-Rereiielte Wirtschaft" nichts anderes heifsen soll, als dafs 
jede Volkswirtschaft einen durch Sitte oder Gesetz geregelten 
Zusanunenhang der Volksgenossen voraussetzt, so ist dies aller- 
dings richtig, aber auch keinem NatioDalOkonomen verlK)i^eD. 
Wenn es aber heifsen soll, dafs Sitte und Gesetz aucli in der 
Wirtschaft alles bewirken, so ist dies falsch. Denn es existiert 
allerdings das von A. Wagner richtig definierte ökonomische 
Prinzip (siehe oben, S, 288) '). Wenn Stammler die von W^ agner 
gemachten ethischen Zuthaten und Einschränkungen ihm ent- 
gegenhält (S. 199 ff.), so ist dies gar kein Einwand. Wagner will 
damit nichts weiter sagen, als dafs das ökonomische Prinzip nur 
durch Abstraktion isoliert werden kann, in Wirklichkeit mit 
amleren Prinzipien verbunden vorkommt. Diese „isolierende* 
Abstraktion ist aber, wie Stanmiler wohl zugeben wird, ganz 
unentbehrlich. Man raufs aus der vielfach verschlungenen Wirk- 
lichkeit ein Prinzip herausgreifen , seine möglichen Folgen 
deducieren, und sie mit den wirklichen Folgen vergleichen, um 
sein Verhältnis zu den andern Prinzipien und die Wechsel- 
wirkung aller zu erkennen. Dafs aber das ökonomische Prin- 
zip eine sehr reale Kraft ist, mufste Stammler ein Hlick auf 
die Geschichte lehren. Beständig treibt es unabhängig v(tn 
bestehender Sitte und bestehendem Gesetz neue wirtschaftliche 
Methoden und Lebensformen aus sich heraus, die nachher teil- 
weise vom Gesetz anerkannt, werden. So ist im Colonat der 
späteren römischen Kaiserzeit das wesentliche Merkmal , die 
glebae ascriptio, durch Gewohnheit, jedenfalls infolge der all- 
gemeinen wirtschaftlichen Lage entstanden, sei es dafs die 
coloni nur Freie, sei es dafs sie zum Teile sklavischen Standes 
waren. Im ersteren Falle war die Fesselung an die Scholle 
eine Verschlechterung, im letzteren, weil mit sonstiger persön- 
licher Freiheit verbunden, eine Verbesserung des Rechts- 
standes, die sehr lange, ein Jahrhundert vielleicht, nur durch die 



) Ökonomkchea Motiv and Prinzip sind bei Wagner nahezu gleich. 
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Gewohnheit bestand, ehe sie im 3. Jahrhundert nach Chr. recht- 
lich festgelegt wurde ')• — Welches Gesetz war denn im 17. Jahr- 
hundert Ursache des Aufkommens des Verlagssystenis , einer 
tief einschneidenden wirtschaftlichen Wandlung? — Und welches 
Gesetz wiederum zwanp den Unternehmer «iie Artioiter nicht 
mehr in ihren Wohnungen ariniten zu lassen , sondern sie in 
der Fabrik zu vereinigen? Stammler hat fortwährend seine ver- 
meintliche Entdeckung im Sinne, dafs social = äufserlich geregelt 
ist, eine uralte Wahrheit, die man frtlher so ausdrückte, dafs 
jedes Zusanimenlelien Sitten hervorbringt Aber der Zusntz 
„äufserlich" verengert ihm beständig den Blick. Die äufseren 
Regeln scheinen bei ihm fast eine überirdische Offenbarung, sie 
sind letzte Thatsachen, wahrend es doch gerade die Aufgabe 
des Geschichtsforschers und des Geschichtsphilosophen ist, die 
seelischen, die inneren Prozesse zu ergründen, aus denen die 
ftufsere Regel hervorgeht, die das wahre Band der Geseltschaft 
ausmachen, während die ftufsere Regel nur rnne Verdichtung 
eines Teils von ihnen darstellt und mit ihier Änderung sich 
ebenfalls verändert. So bleibt seine Betrachtung juristisch, kon- 
struktiv, aber sie ist weder i)sycbologisch, noch historisch, wie 
sie um den Marxisnms zu kritisieren sein iiuliste. Er ist dog- 
matisch, aber nicht auf die Erkenntnis des Wirklichen gerichtet 
So sagt er (S. 158): „Das menschliche Leben besteht in der 
Befriedigung von Bedürfnissen und geht inhaltlich hierin ohne 
Rest auf. Kein empirisclier Psychologe wird dies unterschreiben, 
eher ein Materialist , den Stammler gerade bekämpfen will, 
vielleicht in etwas gröberem Sinne, als Stanunier es meint. 

Es besteht also nach Manc die Kausalreihe: bestimmter Stand 
der Technik — bestimmte Betriebsform — bestimmte Eigen- 
tumsordining. Diese Kausalreihe aber setzt sich noch weiter 
fort: bestimmter politischer Überhau — bestimmte gesellschaft- 
liche Bewufstseinsformen, die näher als religiöse, künstlerische 
oder philosophische charakterisiert werden. — Grofse Fortschritte 
in der Technik — oder im Verkehr — (Engels*) fügt nach dem 
K. Manifest (S. 10, 13, 26), zu den Produktions- die Verkehrs- 



') Vergl. darüber die neueste Zueanunenfftssung allt^r Ergebnisse der 
Fonchnng von .1. Schttltm, Dir römische Kolunal in der HistoriHchen 
\^Zcil»chnß (begründet von H. v. Sybel), 78. Band, S. 1 ff., bes. S. 10, 11. 
*) Schrift gegen DULring, S. 10. 
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Verhältnisse hinzu) ändern die Betriebsformen, die ihnen zu eng 
geworden sind, frewaltsam; mit dieser Umwälzung geht natür- 
licherweise gleichzeitip; die Umwälzung in den ideologischen 
Formen, in die die Mensehen den ökonomischen Inhalt ein- 
kleiden, vor sich; und ehenso naturfiemäi's, was mit der Um- 
wälzung der Formen nicht identisch ist, eine Umwälzung des 
gesamten Überlmues. Es ist wohl zu bemerken, dafs hier die 
Ideen (als bloJse Formen und Kleider, die nicht tragen, sondern 
getrajien wenlen) keine selbständige Kausalität haben, nur die 
Abhängigen der wirtschaftlichen Veränderung sind , dafs nur in 
der Produktion eine wahre Verändeiuug, ein wahrer Fortschritt 
stattfinden kann, die Produktion allein also die treibende Kraft, 
alles übrige passives Mitlaufen ist. Es ist dies der volle Gegen- 
satz zu der Geschichtsauffassung des vorigen Jahrhunderts. Wir 
eriDueni uns, dafs Jean Paul in der Definition der Möglichkeiten 
des Fortschritts nur eben die Teilfortschritte erwähnte (oben 
S. 270), die nuch Marx ganz passiv sind, den ökonomischen al>er 
offenbar für so passiv hielt, dals er ihn gar nicht mit aufzählte. 

Es ist offenbar, dafs der Klassenkampf hier eine sekundäre 
Erscheinung ist, die nur im Gefolge der Umwälzung der Pro- 
duktion auftritt. Im „Elend der Philosophie" ist er noch der 
Hebel aller Geschichte. „Ohne Kampf kein Fortschritt." „Die 

Bchlechte Seite (eines ökonomischen Zustandes) ist es , 

welche die Geschichte macht , dadurch , dafs sie den Kampf 
zeitigt" (a. a. 0. S. 105). Hier scheint ihn Marx noch als per- 
manent zu denken. lui Kommunistischen Manifest ist der 
KIasseukami>f gleich am Anfange stark hervorgehoben, aber die 
Produktion schon als Erzeugerin der Klassen dargestellt. In 
der Fassung von 1859 d.agegen scheint eine Ejwche der Ruhe, 
also eine vom Klassenkampfe freie, von einer Epoche der Um- 
wälzung unterschieden zu werden. 

Der ganzen hier mit Marx' eigenen Worten wiedergegebenen 
Ansicht der Geschichte der Menschheit hat Mai-x keinen be- 
sonderen Namen gegeben, erst F. Engels (Schrift gegen Düh- 
ring, S. 10) hat sie als „materialistische Geschichtsauffassung" 
bezeichnet, was .ihren specifischen Inhalt nicht ausdrückt, also' 
ein sehr schlechter Name ist •). Denn materialistisch ist jede 

') E» ist dies eine der niclit seltenen philosophischen Schnellfertig- 
kciten tou Engels, die wie andere beharrlich nachgeaprochen wird. Eine 
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nicht ideologische Theorie, die »lateriale, sinnliche Eleiiieute für 
mächtiger als jedes andere hiUt. Mit demselben Rechte, wie 
die hier voriie-iende, wären die anthropogeographische, die ethno- 
logische lind die kulturgeschichtliche Auffassuuir „materialistisch" 
zu nennen. Die Ansicht von Marx und Engels ist korrekt 
unter die ökonomische Auffassung zu subsumieren, und um 
sie von an<lern Modifikationen derselhen zu unterscheiden , als 
technisch-ökonomisch zu bezeichnen. 

§ 2. Die Elnzelbeweise des Marxismus. 

Die Illustrationen, die Marx und nach ihm Engels zxl ihrer 
Theorie gegeben haben, alle hier aufzuführen und zu kriti- 
sieren'), wllrde eine Gegenkonstniktiou der ganzen Geschichte 
bedeuten. Nur einige Widersprüche gegen die Wirklichkeit, 
einige Unklarheiten und einige besonders charakteristische Bei- 
spiele von dem VerhÄltiiis der Basis zum Üborliau will ich hier 
anführen, als besonders charakteristisch auch solche, wo zu gunsteu 
der Theorie den Thatsachen Gewalt angethan wird. 

Die wenigsten Illustrationen finden sich für den Teil iler 
Zusammenhänge, der der wichtigste, allerdings auch der un- 
bestrittenste ist, njlmlich den zwischen dem Stande der Technik 
und des Verkehrs und den Betriebsformen. Nur das koiiitnu- 
nistische Manifest giebt zwei Belege. Die auf die Entdeckung 
Amerikas folgende Erweiterung des Handels verlangte mehr 
Waren, als die Zunft liefern konnte, darum mufste sie der 
Manufaktur*) weichen, die die Teilung der Arbeit sich besser 
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solche ist auch die von den Marxisten für sehr treffend gehaltene Wider- 
lefiran^ der Kantiechen Unerkennbarkeit de^ Dinges an eich, nümticb durch 
den Hinweis auf das Experiment, das nir doch aussinnen, und das immer 
das erwartete Ergebnis babe, also verrate, d&fs wir die Dinge an sieh er- 
kennen (!). (L. Feuerbnch etc., H. 18.J 

') Die bedeutendsten derselben habe Eth angeführt in einer kritisclien 
Beleuchtung der Marx - En^elescben Gesrhichtsilieorie in der Schrift 
Die Geschichtsjihitotophie Hrgeh und <ltr Htijelianer hi^ auf Marx utid 
Hnrtmann, Leipzig, 1890, S. 40 ff. und S. 132 fi'. Hier ist auch das in der 
Fassung von 1859 stark berrortretende „Umschlagen" eines Zustande« in 
den entgegengesetzten auf seine Quelle, die Hrgelsche Dialektik, nach der 
jedes fiein seine Negation in sich trägt, zuröckgeführt worden. 

•) So nennt .Marx die Produktion, die unter Leitung der die Koh- 
Btoile liefernden und daher auch den ganzen Prozefs in Teile zerlegenden 
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Sie ist falsch. Geschichtliche Gegeninstanzen. 



ZU nutze machte. Demi jede grofse Erfindung in der mecha- 
nischen Technik hat eine gröfsere Arbeitsteilung zur Folge und 
jede Steigerung der Arbeitsteilung ruft ihrei"seits neue mecha- 
nische Erfindungen hervor (Elend der Philosophie , S. 124). 
Ferner hat die Anwendung des Dampfes die moderne groise 
Industrie geschaffen. Im allgemeinen wird man die Einwirkung 
der Technik auf die Betriebsfonnen als notwendig anerkennen. 
Aber hilngen diese nur von der Technik ab? — "Welche tech- 
nische Neuerung hat den Übergang von der kollektiven Be- 
arbeitung des Bodens in der Gens zur Einzelwirtschaft herbei- 
geführt? — Was hat die römischen Latifuiidienbesitzer ver- 
aulafst, zum Zwergbetrieb tiberzugehen, wie sie im 1 . Jahrhundert 
nach Chr. gethan haben ? K. Rodbertus *J hat erwiesen, dafs es 
Abnahme des Bedarfs an Getreide, welcher durch das von den 
Provinzen gesteuerte Korn gedeckt wurde, und gleichzeitige Zu- 
nahme der Nachfrage nach den feinern Erzeugnissen der Land- 
wirtschaft war, was intensivere Willschaft verlangte. Und 
intensivere Wirtschaft war eben nur möglich durch Zerlegung 
des Latifundiums in Parzellen für einzelne Arbeiter. Es war 
also hier kein teciiuischer Fortschritt, der den Betrieb änderte, 
sondern eine Veränderung des Marktes und des Bedarfs, hervor- 
gerufen durch wachsende Zahl der Reichen und durch Ver- 
minderung des Eigentums der Provinzialen. Nicht eine tech- 
nische Neuerung bewirkte den neuen Modus des Betriebes, 
sondern ein neuer Zustand des Eigentums führte ihn herbei. — 
Die einseitige Formel : neue Technik , neue Struktur ist also 
durchaus ungenügend. 

Nicht minder ungenügend ist die zweite aus der obigen 
Kausalreibe sich ergebende Formel: Bestimmte Betriebsform — 
bestimmte Eigentumsverhältnisse, wofUr man, da sie doch der 
juristische Ausdruck der Produktionsverhältnisse sein sollen, den 
bestimmten juristischen Ausdruck „Eigentumsordnuug'' setzen 
mu/s. 



I 



k8ufmänDiBcli«ii Knpit&liftten stattfindet. K. Sucher (Die Entstehung dtr 
VolkgiririKtliaft , Tübingen, 1893, !S. 105) findet diesen Sinn der „Muna- 
foktur' im Sprachgebrauch nicht begründet und bezeichnet diesen Betrieb 
als Verlagssystem. 

'} Jahrbücher für Natiottalökonowie »nd Statistik, herausgeg. von 
B. Hildebrand, 2. Bd. (ls64), S. 214-222. 
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■ lÄlfe eine neue Betriebafomi zunächst eine neue Einkommens- 
verteilung zur Folge hat, ist far die Zeiten des Privateigenturas 
»elbstverstilntilich ; denn nicht alle werden sich die neue Be- 
triebsforui in gleicher Weise zu Nutze machen können oder 
wollen. Das Verlagssystem hat den Verleger bereichert, den 
zünftigen Handwerker schwer geschitdigt. Aus der veränderten 
Einkommensverteilung kann auch , da mobiles Vermögen meist 
käuflich ist, eine verandt-rti? Verteilung des Vermögens allmäh- 
lich hervorgehen, ja es kann sogar, weiiu der Grundbesitz mobil, 
nicht an Familien und Körtterschaften gebunden ist, eine andere 
Verteilung des Grundbesitzes folgen. Aber mau mufs unter- 
scheiden zwisolien den Thatsacheii und den Prinzipien der Ver- 
teilung des Einkommens und des Vermögens. Dals eine Ände- 
rung der Prinzipien stattfinde, ist durch die neue Betriebsform 
nicht notwendig gemacht; wir sehen sie vielmehr in der Ge- 
schiclite immer zunächst sich in die alten Prinzipien einfügen.* 
Die neue Verlegeritidustri« und der Kleichxeitige Verfall des 
fünftigen Handwerlvs haben zunächst gar keine rechtlichen Folgen 
gehabt; später haben sie, indem die vom Absolutismus fest- 
gehaltenen Lf)hti- und Preisregulierungen aufgegeben wurden, 
nur zur Änderung der Gesetzgebung über das Einkommen ge- 
führt, nicht über das Eigentum im engereu Sinne, das Vermögen. 
Die wichtigsten der prinzipiellen Än(ierungeu des Eigentums- 
rechts (nicht faktischen Änderungen der Einkommensverteilung), 
die in geschichtlicher Zeit stattfanden, sind: Entstehung des 
Feudalismus, Einführuoir und Aufhebung des kanonischen Zins- 
verbotes, und Absch;iffung des feudalen Eigentums. Von diesen 
Ist wohl nur die Auflieliung des Zinsverbotes dem Dräugen 
des wirtschaftlichen Begehrens zu danken. Der Feudalismus ist 
einfach die Anpassung der staatlichen Organisation, als deren 
Vorbild das römische imperium den germanischen Königen vor- 
schwebte, an die wirtschaftlichen Verhältnisse der geruianischen 
Völker, also einer Wechselwirkung zwischen Politik und Öko- 
nomie entsprungen')- Wegen der Zei-streuung des Volkes über 
weite Länderstrecken und wegen Mangels jeder Beamtenschaft 
mufsten die Könige den grofsen Giiiudbesitzern mit staatlichen 
Funktionen auch staatliche Gewalt übertragen, die wiederum 

') Vergl. meine oben (S. 317) genannte Schrift, S. 50 f. and S. 136 f. 
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den Besitz der ihnen untePfiebeuen Gemeinfreien in ein Unter- 
eigentum verwandelte, sie zu Hörigen machte. Die Einführung 
des Zinsverbotos war durchaus ideologisch, ein Teil der chrisl- 
lichen Sittenlehre, allerdings auch nicht allzusehr der damaligen 
Naturalwirtschaft der jjermanischen V^ölker widersprechend. Die 
Ahschaffun« aber des feudalen Eigentums und mit ihm der Feu- 
dallastea lag in der Richtung auf staatübürgerliche Gleichheit, 
die, ideologisch aus den Systemen des Naturrechts entsprungen, 
vom Absolutismus als Waffe gegen die Stände benutzt, teils 
durch ihn, teils durch gewaltsame Kmporung der Bauern durch- 
geführt wurde. Die bessere ökonomische und rechtliche Lage 
war das lockende Ziel, das den Bauer zur Abschüttelung seiner 
Ketten reizte, aber keine vorangegangene Änderung in der land* ^ 
wirtechaftlichen Technik. Höchstens könnte man sagen, die Ab- fl 
Schaffung des feudalen Eigentums sei Folge des wirtschaftlichen " 
'Begehrens, das Marx unter dem Ausdrucke „Klassenkampf mit- ^ 
begreift, gewesen. Aber dann sind doch die neuen Eigentums- fl 
Verhältnisse mehr als der juristische Ausdruck der Produktions- 
verhältnisse. Sie sind beuntfst von einer Klasse gefordert worden, 
nachdem eine andere infolge technischen und wirtschaftlichen 
Aufschwunges sich erhoben hatte. Und die staatsbürgerliche 
Gleicliheit, vielleicht nur die Gleichheit gemeinsamer Unterord- 
nung unter einen und denselben Absolutismus, eine politische 
Idee, wird ein niilchtiger Hebel, die Forderungen der zurück- 
gebliebenen Klasse auch wirklich durchzusetzen. So finden wir 
auch hier eine enge Verbindung der Eigentumsverhältnisse nicht 
blols mit der Wiitschaft, sondern auch mit der Politik. Diese 
letztere ist im klassischen Altertum noch offenkundiger. Viele 
Völker des Altertums, z. B. die Messenier, die Ureinwohner von 
Thessalien, von Kreta, haben infolge unglücklicher Kriege, also 
politischer Ereignisse, ihr Eigentum am heimischen Boden ein- 
gebüJst und es als schwer belastetes Untereigenlum von ihren 
Besiegen! zurilckeihalten. Also neue Eigentumsordnungen sind fl 
bisher in der Geschichte enger noch als mit wiitschaftlichen. ™ 
mit politischen Tendenzen und Ereignissen verbunden gewesen. 
Was F. Engels') und die Marxisten immer als den stärksten 
Beweis dafür bringen w<)llen, dafs neue Wirtschaft neues Recht 



') L. Feaerbach u. a. w. S. 51. 
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schaffe, uämlieh die Eiufiiliruii« des rüiiiischeu Rechtes, welches, 
ein Recht des Warenaustausches, aui Knde des .Mtttelaltei-s durch 
die Steitreraug des Verkehi"? iKitweiidig gewonleii sei, das Iteweist 
nicht soviel, als sie auiiehmeu. Deim das ueue römische Recht 
war keine neue Rechtsonhuiiifr iui Sinne einer neuen Eigen- 
tunisordnuiig; es stellt kein rriuzii) auf, das nicht vorher in 
beschränkterer Geltung' schou im deutschen Rechte vorhanden 
wRre; es dehnt nur einige Prinzipien weiter aus, als sie in 
diesem gegolten hatten. Auch das deutsche Recht kannte den 
Austausch von Waren; das röniisehe enthielt nur die Regeln 
dieses Austausches uielir ins einzelne entwickelt. Auch für das 
deutsche Recht war der Grumi und Buden nicht absolut un- 
veräufserlich ; es schränkte die Fälle der V'eriUifserung nur ein 
und leistete übrigens hierin dem römischen Ileehte auch nach 
dessen Aufnahme auf dem europäischen Festlaude einen langen, 
<>rfolgreichen Widerstand. 

Wenn man aber den juristischen Überbau vollends in dem 
Sinne versteht, wie ihn Marx, Engels und die Marxisten ver- 
stehen müssen, da sie ja nichts Selbständiges anerkennen , dals 
er auch das öttentliche Recht nml mit ihm das Btrafrecht ein- 
schliefse, so wagt tnau sich in ein Gebiet, wo der Zusammen- 
liang mit der Wirtschaft nur noch sehr indirekt und locker ist. 
"Wenigsteas der Inhalt der Ideen, die im Strafrechte ausgefilhrt 
■werden, hat mit ihr nichts zu thun. Höchstens könnte sie für 
«iie Ausführung der Ideen materielle Mittel , wenn solche nötig 
wenlen, liefern. iJiese sind aber doch nur eine Bedingung, 
nicht die Ursache der Ausführung und würden, wenn die Ideen 
nicht vorhanden wären, zu irgend welchen anderen Zwecken ver- 
■wendet. Zwischen der Carolina (1532) und irgend einem Straf- 
gi'setzbuche des 18. Jahrluiuderts liegeu nur zwei Jahrhunderte, 
innerlich aber eine ganze Welt rechtlichen Fortscliritts. Die 
Carolina enlliäU das jus talionis noch strenger durchgeführt als 
<lie Strafgesetzbücher des Mittelalters. Der Brandstifter z. B. 
wird nach dem Sachsenspiegel nur enthauptet, nach der Carolina 
aber verbrannt'). Vom Sachsenspiegel also zur Carolina hätte — 
um die scheuuitische Ausdrucksweise der Marxisten anzuwenden — 



') Vergl. Carolina, .Vrt. 125. Vergl. auch L. ('Uhtlicr, JHt LUe der 
Witflerverf/fllumj. I, Erlangen 1(589, S. 293. 

Barth, Phil. 4er t^nebiclittf, I. 21 
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trotz Ökonomischen» Foilschritt eiu rechtlicher Rückschritt slatt- 
gefuDden. Dagegen ist im 18. Jahrhundert das jus talionis auf- 
gegeben; die Strafe ist nicht mehr Rache, sondern nach Chr. 
Thommius' ^) Ausdruck Heilmittel; sie soll nicht zur Ver- 
geltung, sondern zur Abschreckung und Besserung des Ver- 
brechers sowohl wie der Bürger dienen und soll nur den Schul- 
digen, nicht den Ivlofs Verflüchtigen treffen. Darum sind die 
Folter und die Verstiiitimelungen abgeschafft ; die Untersuchungs- 
haft wird von der Strafliaft nnterschicden , die Todesstrafe sehr 
eingesL'hriinkt. Was war nun der Beweggrund aller dieser Re- 
foniieuV Sie wurden k-kanntlicli von den Reclitsphilosophen, 
besonders Grotius, Thoniasius, Montesquieu, Beccaria, konstruiert 
auf Gnind der Idee des Naturrechts, eines idealen Rechts der 
Freiheit utul der Gleichheit. Auf dieses und die Theorie des 
Gesellsfhaftsvertrages gründeten sie die politische Freiheit, die 
Sicherheit vor der pcditischeii Willkür und den Anteil jedes 
Einzelnen an der Regierung, nicht minder aber auch das, was 
Montesquieu (siehe oben S. 272) die Freiheit des Bürgers nennt, 
die Sicherheit gegen richterliche Willkür. Und wenn letztere 
vom aufgeklilrten Absolutismus aus der Theorie in die Praxis 
übertragen wurde, so liegt weder ein ökonomischer Zweck noch 
eine ökonomische Ursache zu Grunde, sondern nur die Neigung 
des aufgeklarten Absolutismus, alle fortsclirittlichen Ideen, soweit 
sie nicht seine Macht in Frage stellton, auszuführen, wie er auch 
z. B. in Deutschland den allgemeinen Vnlksunterriclit und überall 
in Europa die Wissenschaft förderte. Diese Neigung wäre un- 
möglich gewesen, wenn nicht die Ideen, von wirtschaftlichem 
Nutzen unabhängig, eine starke Macht über den Menschen aus- 
übten. 

Verfolgen wir die Stockwerke*) des sogenannten Überbaues 



■ 
■ 



') Vergl. Institutionai jurinjirudcfitine divmar 16s8, III, 7, jj öf>, § 103 tf. 
L. V. Bar, fieschichie drs deutgchen Strafrechts, Berlin, 1882, S. 129 (Über 
die Carolin»), S. 147—10.5 (über ilae strafrecVit des 1«. Ja)irhuiid«>rtsl. 

^1 Marx' Gleichnis hat nur dann einen Sinn, wenn mau statt „Käsig* 
das ErdgeschoTs verstellt. Denn die Hasis ist die „ökonomische Struktur*, 
die vom Überbau wiederholt wird. Die Hasis eines Haueee aber ist 
strukturlos; erat das Erdgeschofs zeigt den Zusammenhang verschiedener 
Teile. Ver);J. meine AbliandJung iui Archiv für GtcchichU der Phtlv- 
toiMe, heraiiag. von L. Htein, Bd. VIII, S. imifm. 
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weiter, so wÄre das nächste die Politik, die innere wie die 
Äufsere, in ihrer Jiehaupteteii vülligeu Abhaugigkeit von der Öko- 
nomie. Die Belege, die Marx und Engels dafür anführen, sollen 
auch hier mehr heweiseii, als sie heweisen köiiiion. So k»>iint 
Engels für das Aufkouituen der fürstitcheu Gewalt, die am Aus- 
gange des Mittelalters allgeuieiu ist , nur eine ökonomische, 
eigentlich nur tei'hnologiseiie Ursache, die Anwendung der neu 
erfundenen Feuerwarteu. Er vergifst, dafs diese Feuerwutfen 
doch nur ein Mittel sind, die uichts bedeuten ohne den Zweck, 
der ihnen gegeben wird, dafs der Zweck aber durch i)olitische 
Ideen gesetzt wird, durch das Vorbilil des riHnischen Cäsaren- 
tums, das der Kaiser und in gewissem Grade — mit Einmischung 
des deutschen altgernianisclien Heerköniglums — auch die Könige 
der anderen Xationen naclrzualiiiien suchten, das bahl im Staats- 
recht ebenso erneuert wurde, wie im Privatrecht das riuuische 
jus civile. K. Lamprcchi^) sagt, Gnindhcrrlichkert und Vogtei 
seien die Quellen der landesherrliclieu (iewalt. Die Grundherr- 
lichkeit ist nur in dem Sinne ein ökonomisches Verhältnis, dafs 
der Grundherr mehr Land als seine [lintersasseu besitzt; vor 
allem aber ist sie wegen der staatlieheu Hoheitsrechte des 
iiiittelalterlicheu Grundherrn ein politisches Verhältnis. Die 
Vogtei jedoeli ist ein rein politisches Verliiiltnis , die Vertretung 
der Reichsgewalt im Grundbesitz des Reiches oder solchen gegen- 
über, die frei waren, aber des Reiches Schutz nachsuchten. So 
ergiebt sich die neue politische Gewalt aus den schon bestehen- 
den Gewalten ; dafs aber gerade Hamals ihr bestiludiges Sti-ebeu 
nach der Staatsgewalt des römischen Imperiums mehr Erfolg als 
zuvor hatte, das lag vor altem an der Zwietracht der Stände, 
der Städte und der Ritterschaften, die, obgleich beide der fürstlichen 
Gewalt feindlich, sich arg befehdeten und sich dadurch ihrgegeuüber 
widerstaudsuuftUiig machten, zumal sie auch beide beständig durch 
Empörungen der Bauernschaft bedroht wurden. Diese allgemeine 
Zwietracht aller Stände mag auf Änderung der wirtschaftlichen 
Lage zurückzuführen sein, sie hat aber den Absolutismus nicht 
geschaffen, sondern eine schon vorhandene politische Gewalt ge- 
kräftigt. Das absolute Füi-stentum über hat dann seinerseits 




") Deutsdicf Wirtuchaftslebm im MittelaHn, I, Leipzig, 1886, S. 1257, 
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auf die ükoiioniie in einschneidemier Weise zurückgewirkt. Es 
hatte die Macht, sein Geliibedürfiiis und seine Geldliebe durch 
Untenverfuiifj der Ökonomie unter seinen Willeu zu befriedigen. 
Wenn Mars anführt , dals Ludwif: XIV. von Frankreich die 
Naturalsteuer in Geldsteuer verwandelt und dadurch das Elend 
des französischen Bauern verschlimmert habe, so ist ihm dies 
nur ein Siej,' der Ökonomie über die Politik, während es »eraile 
Hingeki'lirt den starken Einliufs der Politik auf die Ökouoniie 
beweist. Nicht minder beweisend ist die f,'esau)te „re^ulation 
and protection", <iie Adam Smith dem Staate seiner Zeit und 
der früheren Zeiten so sehr vorwirft, die eigene wirtschaftliche 
Thätiürkeit des Staates, der soviel in „Regie" nahm, und das 
ganze System der Monopole Einzelner oder privilegierter Gesell- 
schaften, das in der Geschichte des Wetthandels keine geringe 
Bedeutung hat. Und so finde« wir überhaupt in der Geschichte 
keine einseitige Bestimmung der Pülitik durch die Ökonomie, 
sondern ülierall und immer eine innige Wcehseiwirkuus der 
politisctien und ökonomischen Tendenzen aufeinander 'j. 

') Andere Beispiele dafür S>. 4S ff. meiner Schrift. Elin von sehr vielen 
Seiten, zuletzt als Marxist bekanulcr TagesecbriftsteUer (vergl. die oben 
citicrte Abhandlung in den Jahrlnichtr» (ür Natiottalöhuitomie uuil f>lntistik, 
;^. Folge, Bd. XI ( 18&6), S. 14i.'j) hat pefreii diese Schrift eine sogenaiinte, 
von Verdrehungen und Naivetäten wimmelnde Kritik veröffentlicht, die 
zu niedrig ist, als liaCn ich darauf eiDZUv;eben hätte. Besonders köstlich 
ist seine Naivetät in Bezug auf die Monopole. Gegen die Verbindung 
des fürstlichen AlisolutiBuius mit der grofeen Zahl der unter ihm auf- 
kommenden Monopole wendet er allen Emates Luthers Schrift ^Von den 
GeselUebaften Monopoliia" ein, die beweise, dafs die Monopole lang« vor 
der absoluten Monarchie bestanden. Dieser Herr weifs nicht, dais lu 
Luthers Zeit die Gewalt der LnndcsfUreteu schon eine sehr ßrrofae ist — 
wie hätten sie saust die Kefiirmation durchsetzen köuuen? — , weifs auch 
nicht, dafa Luther in der genannten Schrift gerade den Ffirstei» an der 
Gewalt der Monopole Schuld giebt. So gehl es, wenn man Über Schriften 
spricht, die mau nicbt gelesen hat. Von der Höhe acinee Marsismus de- 
kretiert dieser Herr dann, dafs die Monopole nicht eine ökonomische Form 
der absoluten Moiian-hie seien, sondern die absolute .Monarchie eine politiwhe 
Form der kapitalistischen „Produktlouswelse". Dasselbe hotte dieser Herr 
von dem diametralen GegetjRitze des ."Vbaolutismus, der Hepublik und der 
konetitutionellen Monarchie, belinupten können : beide sind auch ..Formen*' 
der kniiilaliBliacheu Produktirjn.iweise. Wir hiitten dann Verschiedenheit 
der Formen bei Identität de« Inhalts; die Fortneii also wären selhatÜDdig 
gegenüber dem Inhalte, was von den Marxisten beständig geleugnet wird, 
aber einen «olchen Tolemiker wie den erwähnten nicht weiter anticht, weil 
er Überhaupt weniger der Wahrheit als seiner .Scbmähsucbt dienen will. 
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Endlich sind auch die Ideolofxien , selbst die liöchsteu, also 
Moral, Religiitu, I'iiiidsophie, nur Bo^leitfischeimiiiKeu der i'>ko- 
üoiflischea Einiiclitunjieu. Es ist sellistvprständlicli, tlafs letztere 
wit' alle Eiunchtungen , dio Weltanschiiiiun!! der unter ihneu 
lebemlen Menschen gestalten hdjen, aber ebenso notwendig, clafs 
sie nicht allein den Iiieeuiuhalt siostalten, wie Marx und Engels 
annehmen. Ihre Beweise sind hier am weni.qsten stichhaltig, 
wie z. B. das Quidproquo von Eniiels, der dein Inhalte des 
Christentums des Mittelalters seine ilnCseie V'erfas-sung, die Ilie- 
archie. unterschiebt, die gleich der weltlichen eine feudale sei, 
und damit die Abhangi>!;keit der reliiriöscu Ideologie von der üko- 
nomischeu Lafje nachgewiesen -ixx haben glaubt. Auch vor einem 
Widersinne scheuen hier diese Verehrer der (Ökonomie nicht 
zuiiick. Dazu gehört der Satz iles Konitnuuistischen Manifestes 
(S. 23): „Die Ideen der Gewissens- und Religionsfreiheit sprachen 
nur die Herrschaft der fieieii Konkurrenz auf dem Gebiete des 
Wissens aus." Dieser Satz soll eine Illustration sein zu dem 
wenige Zeilen vorher stehenden Satze, „dais die geistige Pro- 
duktion siel» mit der materiellen unigesüiUet". Er ist aber 
widersinnig und historisch unrichtig, Wider-sinnig ist er, weil 
hier zwei Gebiete des menschlichen Lebens vermengt werden, 
die jedenfalls so weit von einander getrennt sind, dals jedes in 
selbständiger Kausalreihe fortschreitet, nur gelegentlich von dem 
anderen besünimt ist. Es sind die Gebiete des Willens und 
des Wissens. Die freie Koukuirenz ist eine Forderung des Ver- 
kehrs, die Gewissen.s- und Religionsfreiheit aber, überhaupt die 
Freiheit des Wissens, ist ein unwillhürUchrs Ergebnis des 
Denkens, der sogar sich wider Willen oft aufdrilngenden Über- 
zeugung. Nicht das Nebeneinanderbestehen vieler konkurrieren- 
der Meinungen, sondern den Sieg einer einzigen Meinung, die 
man für die Wahrheit halt, verlangt nu\n, da die Wahrheit nur 
eine sein kann, wie sehr man auch gewaltsame Unterdrückung 
verabscheut und nur von den Gesetzen der Entwickelung der 
Intelligenz die AlleiiiheiTschaft der Wahrheit erwartet. Aber 
auch historisch unrichtig ist jener Satz; denn die ersten Keime 
einer freien Wissenschaft hnben im ausgehenden Mittelalter einen 
Ursprung, der durchaus nicht in der ökonomischen Lage be- 
gründet ist. Es ist vielmehr die frudubare Bertihnmg der 
mittelalterlichen Weltanschauung mit derjenigen des gleichsam 
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wieder erwachenden Altertums, die einen Konflikt und mit ihm 
eiue neue Bevfeguug wissenschaftlichen Denkens erzeugt. Das 
von der Tradition sirli l)efreiende System des Kopernikus ist 
angeregt worden durch Ciceros und Plutarchs Schriften, die da- 
mals ei"st bekannt wurden und verschiedene Elemente der dem 
Sinnenscliein entgegeugesetztpn pythagoreischen Spekulation 
bewahrten. Und diese freie Wissenschaft entstand umJ erblQlite 
vor der freien Konkurrenz in der Zeit des fllrstlichen Abso- 
lutismus, der strengsten obrigkeitlichen Regelung der gesamten 
Wirtschaft '). 

Leider ist nun Marx in der Ahleituug der Ideologien von 
socialen Motiven nicht voi direktem WiderSprache gegen die 
Thatsachen zurtickgeschreckt oder, was er vielleicht nicht ernst 
meinte, von seineu Anhängern für hare Münze genoumieu worden. 
Zur Kritik der politischen Ökonomie 8.55 sagt Marx: „John 
Lock»^, der die neue Bourgeeiisve in allen Formen vertrat, die 
Industriellen gegen die Arbeiterklassen und die l'auiiers, die 
Kotiimerziellen gegen die altnindf.sphen Wucherer, die Finanz- 
aristokratie gegen die Staatsschuldner, und in einem eigenen 
Werke sugar den biirgerliclien Verstand als meuscldichen Nonnal- 

verstand nachwies ". Dafs Lockes sociale Stellung seine 

Erkenntnistheorie bestimmt habe, ist einfach unhisloriscli. Denn 
der Lord Hacon von Verulam, der liürgerliche Neigungen durch- 
aus nicht hegte, und der Verteidiger Karls I, der Erzieher 
Karls II, Thomas Hobhes, der Wortführer ties strengsten Abs 
lutisraus, beide befolgten in der Flrkenntnistheorie dieselbe Ricln' 
tung wie Locke. Dafs ein Verstand, wie ihn Locke annimmt. 
der keine angeborenen Ideen besitze, sondern alles der Erfahrung 
verdanke, ein bürgerlicher, ein solcher aber, wie ihn Lockes 
Gegner annehmen, der angeborene Ideen besitze und auf die 
Erfahrung auwemle, ein nicht-bürgerlicher, sondern feudaler oder 
adliger Verstand sei, dies ist höchstens ein Witz, ein Vergleich 
der angeborenen Vorrechte des Adels mit den vermeintlich 




') Vergl. L. Lkkr, Über da» Verhäitnis des Kopertiilua Mum Alt^fUtm, 
im MiiHtim der .Utertumsnigsenitctxjß, herausg. von F. A. Wolf und 
Ph. Uuttroaiin, Ud. II (1810), S. 39« ff. Und zwar mrint Ideler la. a. O. 
8. 4.V2), Kopernikus habe die ,DoctA Igntirantia" dea K«rdinftls Nikolaus 
von Ruea niclit gekannt, sei also unmittelbar dunli die Alten geweckt 
wordea. 
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angeborenen Ideen, aber durohaus keiue Beweisführung, tlaJs 
die ErkeDutüistheorie Loekes die liürgerliche ist. Der sehr gut 
■ bürgerliche Kant vertritt bekauutlich eine ganz autlere, nicht 
alles aus der Erfahrung ableitende Ansieht. Trotzdem, dals 
also hier liöcbstens Spielerei vorliegt, ist der letzte Teil der 
Charakteristik Loekes ebenso ernsthaft wie der erste citiert 
worden '). 

Das gauze Bestreben, die „Ideologien in enge Verwandt- 
schaft mit der ökonomischen Struktur zu bringen", zeigt seine 
Gefahri'ii, wenn man den Versudi macht, etwa die Geschichte 
der Mathematik auf diese Weise als Frucht der Ökonomie dar- 
zustellen. Sü völlig unabhängig wie diese, so lediglich der Kon- 
sequenz esoterischer Tradition folgend sind freilich die übrigen 
Ideologien niclil. Aber auch sie haben doch eiue starke eigene 
Logik iu sieh, kraft deren sie wachsen und weit über die Sug- 
gestionen der uuuiiltelbareu Umgebung hinausgehen können. 
Was aber vollends bei Marx und Engels fehlt, ist die Rück- 
wirkung der Ideologien auf die Volkswirtschaft, die ganz hand- 
greiflich ist und nicht ausbleiben kann, da der thiltige Arbeiter 
der Volkswirtschaft, der Mensch, zugleich der Träger der Ideen, 
der Ideologieu ist und Ideen die Leukeriunen seines Handelns 
sind. Wenn ött'entüche und private Sittlichkeit das Gedeihen 
der Völker föniert, so ist dies der Erfolg der Ideen; wenn die 
Kirche im Mittelalter 'a des Grund liesitzes, ' j des Einkommens 

»und '/« lies Vermögens von ganz pAinipa in ihren Hilnden hat'), 
so verdankt sie diesen wirtschaftUciieu Erfolg der Macht der 
Ideen. Aber diese Seite der Betrachtung sucht man S)ei Marx 
und Engeis vergebens^). 



» 



» 



\ 



•) Von K Bernstein in der Geschichtt des Sociälitmus in Eimd- 
darsUOufigrn. Stuttgart, 189.5. Band 1, Teil 2, S. 696. 

») Vergl. meine oben S. UM citierte Schrift, 8. .56 u. S. 139. 

■j Am 26. Oktober 1805 erschien in der Leipziger Volkszfitung ein 
Brief von F. Engels vom 27. Oktober 1S!)0. Dem Adressaten, der ihn 
aaf meine oben genannte Schrift Hut'inerk^m gemacht hatte , schreibt er 
u. a. darin: „Wenn also Barth meint, wir leugneten alle und jetie Rilck- 
«rirkaug der politischen etc. Retlexc der okoromischen Bewegung auf diese 
Bewegung aelbet, so kämpft er einfach gegen Windmühlen. Er soll sich 
doch nur den IH Brumaire von Marx ansehen, wo es sich dovh fast nur 
um die besondere Kcille handelt, die die politischen Kämpfe und Ereignisse 
spielen . natürlich innerhalb ilirer nll^^emeinen Ahbängigkeit von Ckono- 
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Nur eine Spur einer wenifr hoTMifsteu Ahnung ist bei En^'cls 
und den Marxisten vorhaiulen, dal's mit iler ökonontisdieu Seite 
nicht alles erklärt sei. Diose Spur zeiijt sich in der schwanken- 
den Nanienpehiing, (Jie sie für die vorgetraueiie Leiire auwfuden. 
Sehen wir i. B. die Einleitung von Engeis au, die er zu ^Aen 
Klassetikäntpfefi m Frankreich 1848 — lti5(> von K. Marx'' *) ge- 
fielien hat , so spriiiit er gleich zu Anfan;.' von der ,inateriu- 
listisi'hen Auffassungsweise", drei Zeilen spater von der „Theorie*, 
auf der nächsten Seite von der „materialistischen Methode". 
Und so geht es nherhaupt auch iu den Schriften der Marxisten, 
durciieiuander. (Jtter auch ist von der materialistischen „Hypo- 
these" die Rode. In der ^Auf'fasKunp" liefit aber die Neben- 
liedeiitnug, dafs die Betrachtung doch subjektiv sei, vielleicht 
nicht alle Bt^stiniinuuKen des Gewnstandes erschöpfe, in „Me- 
thode" und „Hypothese" hinfjepen wenigstens die Anerkenuuns, 
dafs die Untersudinnp, die freilich nach der Meinung der 
Marxisfen. den fundamentalen Satz nur nilher beweisen , nicht 
ändern kann, doch noch nicht völlia: abgeschlossen ist. wobei 
jedoch der erkenntnistlieoretische Fehler beiraugen wird , eine 
sachliche Voraussetzung „Methode" zu nennen. (Vergl. oben 

(niechen JJedingunpeD. Oder „doa Kapital", den Abschnitt z. B. über 
den Arbeitstag, wo die Gesetzgebung;, die doch ein politischer Akt ist, 
BO einschneidend wirkt, oder den Abschnitt über die Oeschichte der 
Bourgeoisie (24. Kapitel). Oder WHrum kiiinjjfen wir denn um die ]m>- 
litiscbe Diktatur des Proletariat?, wenn die politische Macht rikonomiech 
ohtimächtig istV Die Gewalt (d. li. Stuatsniacht) ist auch eine öko- 
nomische Potenz!" — Dafs die .Stellen aus Marx, auf die mich Engels 
verweist, Thatsachen enttmlten können, die die in Frage stehende Wechsel- 
wirkung beweisen, das will ich nicht leugnen, ebensowenig, dafs Marx 
und Engels die Wiihtigkcit der politischen Macht für das Proletariat un- 
mittelbar erkannt und dnnHcb gehandelt haben. Es fragt sich nur, ob 
ihnen zur Zeit der Niederschrift ihrer verfii-hiedeneti theoretischen Zusammen- 
tassungcn jene Wefliselwirkuiig au klar war, dafs sie sie bewufst als ein 
konstitutives Element der Wirklichkeit anerkannten. Und dies inufs ich 
verneinen. Denn wäre es der Fall gewesen, so hätten sie die Wechsel- 
Wirkung in ihre Formein mit aufgenommen , nicht gänzlich davon ge- 
schwiegen. Nicht minder schweigen davon die Marxisten mit geringen 
Ausnahmen. — Im Übrigen enthält Engels' Brief — allerdings in un- 
entwickelter, nicht ganz klarer Hegründung — zu gunsten meiner .Aiif- 
faeeung wertvolle Ronzessionen, die docli auf gewisse Mnditikationen der 
„mnterisüstischen deschichtsauffassung" hinauslaufen. 

'I Abdruck aus der Neuen lUieiuiechen Zeitung, (Hamburg, IS-'jü), 
Berlin, la95. 
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36, Ann).)'). Alier dieses Aiifdilnuiieru von Gepeuinstnnzpn 
edeiht uicht bis zur hellen ErkeiintDis. 

Marx' und Engels' jüngere Naehfolper waren noch weniger 
berührt dinrh irfieud welche Bertenken und sind uot'h eifrig' am 
Werke, die Allmacht der Ökonomie (»her die Geschichte wenn 

■auch nicht zu erweisen , so doch wenifjstens zu verkünden. 
Jeder Rest kritischer Besonnenheit ist vei-sch wunden. „Unser 

, Denken ist die F'unktion des kapitalistischen Milieus" spricht 
einer von ihnen, E. Lux^), mit einem mathematischen Gleich- 
misse aus. Er hMte '„'leicli sauren können: „Wir sind die Auto- 
maten des Gauires der Ökonomie." 

Ihr Bemühen zeifrt sich besonders stark in Bezug auf die 
Ideologien und hat schon sehr charakteristische Entdeckungen 
gezeitigt. Seitdem Enirels entdeckt hat, dafs Calvins Dogma 
'der Gnaden wähl der religiöse Ausdruck der Thatsache war, „dafs 
in der Ilaudelswelt der Konkurrenz Erfolg oder Bankerott nicht 
labhän^'t von der Thiltifkeit oder dem Geschick der Einzelnen, 
Bondern von Umstiliiden , die von ihm unalihiinsiig sind""), 
rglauben seine Nachfolger alle Gelieimnisse der ganzen Religions- 
geschichte enthlUlt, anstatt zu fragen, .^warum die Schotten 
Calvins Lehre aufn;ihiiieii, die damals noch dem Weltverkehr 
lern standen, und was den heiligen Augustinus, den Urheber 
jenes Dogmas, geleitet hatte. Statt dessen wird die I)ograen- 
geschichte weiter in der einfachsten Weise ökonomisch j.'edeutet. 
fSo offenbart K. Kautffiy*): „Was die verschiedenen Flaggen 
heutzutage für die vei-schiedenen Nationen und Parteien» das 
war der Kelch für die llussiten: ihr Feldzeichen, um das sie 
f«ich scharten, nicht ihr Kaniiyfobjekt." Das Objekt sind viel- 
mehr die .Ausbeiituniis- und Herrschaftsmittel der Kirche" 
(S. 182). Natürlich meint Kautsky nicht blols den Kelch, son- 
dern das ganze theologische System der Hussiten, wie tlberhaupt 



') Denselben Fehter begeht Stammler, h. a. 0. S. 77, 256. Stammler 
|)tieniit den .Marxismus sogar „formale Methode". Aber formale Methoden 
Bind Induktion, Deduktion. Analogie, indirekter Beweis u. b. w., niemalB 
jedoch ein Satz materialeu Inhalts. 

*) Etieitne Cnhtt und der ikarviche Kommunismus. Stuttgart, 1894, 
149. 

») Nfw Zeit, Jahrgang 1892/1898. 1. Bd., S. 43. 

*1 Die Genchichtt des SociaJismuK in EimeltlarMeUungen, I, 1, S. 207. 
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alle theologischen Systeme des ausgehenden Mittelalters nur die 
Masken wirtschaftlieheu Begehrens sind. „Der heilige Geist 
hatte wenig tiainit {mit der Reformation) zu thun" (S. 183) '). 
P. Lafiirgue-) entdeckt: „iler Pantheismus und die Seelen- 
wanderuug der Kahljula sind weiter nichts als metaphysische 
Ausdrücke für den Wert der Waren und ihren Austausch . . . 
Marx hat uaclifiewiesen , dafs der kapitalistische Austausch mit 
Gelde anfäuf:;t, um wieder auf Gehl auszulaufen, aber auf Geld 
mit einem Aufschhig: Die Theosoyhie der Kabliala peht von der 
Einheit, der ersten Seiiliirah, aus, um mit der zehnten Sephirah 
zur zusammengesetzten Einheit zu führen, weil diese die Eigen- 
schaften der neun vorhergehenden Sephiroths^) vereinigt"*). 




') Solche Sätze haben noch den Nebenzweck, die Ideologien in den 
Au^en dt'8 Leeers herabzusetzen. Kaut«ky ist darin sehr gewandt. S* 
sagt, er {Neue Zeit, 9. Jahrg., lid. II, S. 48) über die .Stimmung der 
Menschen des 16. und 17. .Tahrliuuderts, nachdem er ihre Leiden ge- 
schildert hat; ^Unter dein Einflufs dieser Situation "wuchs das BedürfWs 
nach Tröstung und Uetäubung, nach Religion und Alkohol." Für das 
Christeutuiu war nach ihm {Bit- frfuchicfilc iIva Sodalismuit, 1, 1. Stutt- 
gart, 1:^9-'), S. 241 „in seiuuu Anfängen die mafagebende Klasse ein grofs- 
Btädtiüches Lumpenproletariat, das sich der Aibeit entwöhnt hatte", 
während aus den besitzenden Klassen nur wenige durch ,dio katzcu- 
jiimmerliche .Stimmung jener Zeit" (a. a^ O. S. 21) zu der neuen Lehre 
hingezogen wurden. Kaut«ky folgt hierin, wie auch andere Marxisten, 
seinem Meister, der öfter, gelegentlich und ungelegentlich, seiner (iering- 
schÄtzung religiöser und anderer Ideen Ausdruck gegeben hat. In der 
Neuen Zeit, 9. Jahrg., Hd. I, S. 574.575 ist sogar in einem Hriefe von 
Marx eine von Engels, dorn HemusKeber, fast gar nicht verhüllte sehr 
arge Blasphemie enthalten. Diese Art, seine Erhabenheit über die Ideen der 
Vergangenheit zu zeigen, die alte bisherige Civilisation und Kunst erzeugt 
haben , gereicht schon Marx' Schriften nicht zur Zierde und wirkt bei 
sein«?ii Nacliahniem um so unerfreulicher, je weiter die wissenschaftliche 
t'ersiinlichkeit des NacbahmerB hinter der von Marx zurückbleibt. 

') Die (iBüchickite des Socialismus In Einzeldarstellungen, II. 2, S. 489. 
• ') Sephiroth ist schon ein Plural! 

**) Nach dieser Leistung wird nilcbstens wohl von Lafargue oocb 
eine Geschichte der Astronomie erscheinen, deren Uauptiieuheiten ich 
in der glücklichen Lage bin schon heute verraten zu dürfen: Unter 
den I'jthagoreem , die, obwuhl aristokratisch gesinnt, doch dnrch ihre 
Seclenwanderung und durch Tradition noch voll von Erinnerungen an 
den urwüchsigen Kommunismus und selbst kommunistisch org^anisiert 
waren, gab es keine Standesunterschiede; daher hatte die EIrde vor den 
übrigen Weltkörpeni nichts voraus, sie bewegte sich mit ihnen um das 
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Schade, dal's Lafarsiuo uicht die ökonomisclien Prozesse an}:e?eben 
hat, die hei den Indern schrni in den ältesten Zeiten, vor Buddha 
und nach Buddha, im Zustande einfachster Naturalwirtschaft so 
ausschweifende Vorstellungen von Seelenwanderuiifr erzeufrten. 
Man sieht, von der inneren Notwendifrkeit der Weiterbihiuntf 
eines religiösen Gedaukeosystenis ist keine Rede. Die Ursache 
ist neben der Voreiugenomiiieoheit diurh rlie Theorie meist auch 
UnßLhigkeit, sich in die Stiminunfjeu und Seelenkäiupfe der 
früheren Menschen hineinzudenken. Die Marxisten sind um- 
gekehrte Fauste. Wenn der ?',rtlseifit zu P'aust sagt: ,Du 
gleichst dem Geist, den du be{rreifst, iiiclit mir", so könnte er 
2U den Marxisten sagen: „Ihr begreift nur den Geist, dem ihr 
gleicht, nicht die Menschen der vergangenen Jahrhunderte." 
Und n)it aller ihrer Kun.st können die Marxisten nur eins nicht 
erklären: wanim die Anhänger der verschiedenen Bekenntnisse, 
die Mitirlieder der vei"schiedenen Sekten auch dann ihrem Glauben 
treu bleiben, wenn dies ihrem ökonomischen Iuterey.se, durch 
das sie angeblich geleitet werden, uicht mehr fönlerlich, son- 
dern höchst zuwider ist. Wamni gingen die Hussiten ins Aus- 
land, d. h. ins Elend, anstatt ihr Bekenntnis zu wechseln? 
Warum ertrugen so viele protestantische Gemeinden jede landes- 
herrliche Bedrückung, anstatt durch Wechsel des Bekenntnisses 



^ Centralfener, Hestia. (dus übrigens das Abbild ihres geineiaBaineii Central - 
kocbberdes ist). Dann kam die Zeit der verschiedenen Stande und Klassen. 
Daram ist bei Aristoteles und Ftoiemäos die Erde ariatokratistili ; sie steht 
»tili, und ucn sie bewegen eich die vielen Sphären von verschiedener Vor- 
nehmheit, der Gliederung der damaligen Gesellschaft entsprech^'nd. So 
blieb es natürlich durch das aristokratisch - feudale Mittelalter hindurch. 
Erst der im 16. Jahrliunil«rt beginnende Welthandel mobilisiert wieder 
die ganze AVirts^haft; er bewegt auch die Erde aelbat und läfst sie im 
System des Kopeniikus wieder kreisen. Es entwickelt sich der Antago- 
nismus der Tendenzen der Bourgeoisie (Ewischcn Weltmarkt und .Schuts- 
zoll, Freiheit nach oben and Unterdrückung nach unten, Streben nach 
Absatz, und Nioderhaltung der Arbeitslöhne); derselbe Antagonismus er- 
tcheint ancb bald am ilimmei als Centripetal- und Centriüigalkraft in 

ilfewtons System. Wie die ganz»; kapitalistische Welt steht die Astronomie 
üwärtig vor unlösbaren Schwierigkeiten. Erst die socialistische 
Wissenschaft wird in die kapitalistische Anhäufung von Sternen, die man 
Milchstrafse nennt, Ordmmg bringen und das Frobleui der drei Körper, 
an dem sich die bürgerliche Wissenschaft die Zähne vergeblich aosbricbt, 
wie manches andere Problem „spielend'' lösen. 
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Ruhe zu erkaufen'!' Waniiii liefsen sieh in den Niederlanden so 
viele (nach Iliipro Grotius' ') Berechnung lOiMJOO schon zu Karls V 
Zeit, durch Alba 18 0001) sohlachten, anstatt wie Heinrich IV 
durch eine Messe zwar nicht Paris, aber ihr Leben zu gewinnen? 
Warum gingen die Hu^euotton lieber in die Verbannuuir , an- 
statt den Calvinismus, der doch biol's zur „Verkleidung ihrer 
Interessen diente" , abzuschwören V Bei einigem Nachdenken 
hätten die Marxisten solchen Fragen gepennber gefunden, dafs 
es noch andere Mächte giebt, als ökonomische Interessen. 

. Und gerade die Refoniiatiini , mit anderen gleichartigen 
religiösen Bewegungen verglichen, beweist, wie sehr diese, von 
der auiseren Lage wenig ahhiingig, einer gewissen iuinianenieu 
Notwendigkeit folgen. Wenn wir von den primitivsten Alten 
religiöser V'ortstellungcn absehen, so finden wir bei allen fort- 
schreitenden Völkern auf einer gewissen Stufe einen natura- 
listischen Tolytheisnius, der, wie Ed. v. Harttnaun-) lichtit: 
bemerkt hat, alle Naturkhifte in seinem System i-nthiUt, aber 
sich um eineu der drei grofsen Götterkreise (Erd- und Himniels- 
götter, Sonnengötter, Gewittergötter) drelit. Diese Naturgötter 
haben für das sittliche Leben wenig Bedeutung; sie sind mehr 
elementare Mächte, während die Beziehungen der Menschen zu 
einander mehr unter dem Scliutze der Hausgötter, der religiös 
verehrten Ahnen, stehen. Mit dem Verfalle der Gens verfällt 
dieser Ahnenkult. Der Gesetzgeber, der statt des natilrlichen 
Zusammen hauges einen künstlichen schafft, gliedert das ViMk in 
Stünde und schreibt ihnen abstrakte Gebote vor, die, weil sie 
alle angehen , unter den Schutz der allen gemeinsamen Natur- 
götter gestellt werden. So werden die Naturgötter zu sittliclieo; 
die Naturreligion wird zu einer Gesetzesreligion. 

Im Orient sind die politischen und rechtlichen Gesetzgeber 
zugleich die religiösen. Confncius, Manu, Zarathustra, Muhammed, 
die sogenannte mosaische Gesetzgebung beziehen sich auf beide 
Lehensjgebiete. Im Abendlaude ist der Gesetzgeher wesentlich 
politisch und juristisch, aber die Religion tritt in rlas.selhe Sta- 



') Annnkit vt hhfnriae de rtbv» Belgicia, Amstelodarai, 1C58. 8. 17, 60. 

*) Z>«s religiö^r Beinifstcein der'Menitehheit, (1. Aufl , Berliu, 1882', 
2. Anfl. . Leipzig . b. a., S. 40 — ;>5. Hartmann sagt statt Folytheismu« 
„HenotheistnuH", um zu bezeichDen, dafa eine der Gottheiten im Vorder- 
gründe stellt, 
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diuiti wie im Orient. AiioUon, bei Homer nur Bngeuschütze 
und Weissager, wird zum del|jhischen Aj)ol]ou, dem höi-hsteii Rat- 

■geber iD allen sittliclien Fniffeii, »leiu Besdititzer dur Künste; 
Jupiter, der HiiiHiielsjrott, winl zum Hüter der Eide, des Völker- 
rechts und des ^iesanUen römischen Staatslebeus. Die Religion 

■.der Germanen wurde durch das Christentum verdrilnirt, das im 
mittelalterlichen Katholizismus eine reine Gesetzesreligion dar- 
stellt. 

■ Aber die Gesetzesreligiou ist für den tieferen religiösen 
Geist unbefriedi.L'eiul. Sie piebt dem Menschen viele Vorsobrifteu 
über sein Verhalten zu seinen Mitmenschen und zur Gottheit, 
legt ihm mannifjfaltige Werke ftlr die ersteren und manuigfaltige 
religiöse Übungen zu Ehren der letzteren auf. — Aber es sind 
keine I'rinziiiien ausgesprochen , aus denen die mannigfachen 
Einzelgebote folgen; niemand vermag sie da zu ergänzen, wo 
ein besondei-s verwickelter Fall vorliegt, der in der überlieferten 
Kasuistik nicht vorgesehen ist. Und so entsteht der ilugstliche 
Zweifel , ob es überhaupt möglich sei , die Gebote der Gottheit 
zu erfüllen. Anderei-seits tritt derWiderspruch zwischen den Werken 
undderGesiunungderGläubigenoftzuTage.umlesentstehtdieFrage, 
ob es nicht mehr als auf die Werke auf die Gesinnung ankomme. 
In dem r^iesterstande, der sich mit religiösen Problemen berufe- 

- uijlfsig lieschMligt, nicht minder aber unter den Gläuliigen selbst 

Peutstelit darum eine starke Tendenz auf zwei Ziele: auf Verein- 
fachung der Voischrifteu und auf Betonung der Gesinnung an- 
statt der Werke. tUierall sehen wir der Gesetzesreligion eine 
Religion der Prinziiiien und der Gesinnung entgegentreten. So 
folgt sehr bald bei den Chinesen auf Coufucius Lao-tse, der 
nicht wie Confmius „Kitlem nacligehen will", der nicht wie jeuer 
das Studium der vielen lüicher verlangt, sondern ^von allen 
äufsereu VerhiUtuissen die Aufmeiksamkeit auf das innere Leben 
lenken" will'i. Bei den Indern folgt auf den Bralmianismus, 
die Religion der Bülsungen und endlos mannigfaltigen Ceremo- 

kien, der Buddhisiuus mit der einfachen Forderung der Freiheit 

H ') Vergl. l'. li. Clunitciiir de ta Satissaye, Lehrbuch der Rcligion»- 
flftrhichU, 2 Bde., Friiburg i. B., liS87 und 18.S9, über Lao-tee I, S. 251 
UDcl 2ö4. Diesem ifuelie folge ich auch sonst im allgemeinen in Bezug 
Hnf die TbaUaclien der niehtchristUchen Religionsgeschiclite, aber nicht 
btlich ihrer Deutung. 
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von der Begierde. Dem Islam, der Religion des unbedingten 
Gehoi"sams siegen Allah, der Fasten. Gebete und Wallfahrten 
tritt entgegen der Sirtismus, der Liebe zu Gott lehrt und die 
positiven Gebote verachtet'). Bei ilen Juden ist die religiöse 
Bewegung schon vor, noch mehr aber nach der zweiten Gesetz- 
gebung (der des Esra) gegen die Äufserlichkeit der Vorschriftefl 
des Gesetzes gerichtet. Die Sprüche Salomos und nicht minder 
die griechisch geschriebenen Schriften des 3. und 2. Jalirh. vor 
Christus, z. B. die Weisheit Salomos, sprechen nicht mehr vom 
Gesetz , sondern blofs noch von der Weisheit , verlangen nicht 
das Opfer, sondern nur Tugend und preisen wesentlich eine 
Tugend, die Gerechtigkeit'). In der Richtung der Fortsetzung 
und Vertiefung dieser Ideen liegen die Lehre der Evangelien 
und die des Paulus, die sich ja ausdriVcklich dem Gesetze gegen- 
überstellen. 

Bei den Griechen standen nicht die religiösen, sondern die 
p!iilos<)ph!;>chen Trobleme im Mittelpunkte des Denkens der 
führenden Stände; aber ein ähnlicher Fortfjang wie in der Re- 
ligion findet auch iu der Philosophie, wenigstens in der prak- 
tischen Philosojihie, in der Ethik, statt. Plato stellt vier 
Tugenden auf, unter denen allerdings die Gerechtigkeit einen 
gewissen Vorrang hat. Aristoteles, dessen sittliches I^riuzip die 
richtige Mitte zwischen zwei fehlerhaften Extremen ist, nimmt 
eine grofse Zahl verschiedener Tugenden an. Die spateren 
Schulen aber, die Stoiker und die Epikureer, behaupten, dafs 
es nur eine Tugend gebe, und suchen nach einem einzigen Prin- 
zip, auf das sie sich gründen lasse. Mit Recht hat E. Dühring 
ihre Systeme den früheren geu'enübi^ Charakterphilosophie 
genannt"). Im Mittelalter war die christliche Religion, iu ihrem 
Ursprünge eine Religion der Gesinnung, eine Gesetzesreligion 
geworden und hatte eine solche wohl werden müssen, um sich 
dem jugendlichen Geiste der Germanen anzupassen. Im spfttereu 
Mittelalter aljer treten nun ihr aiesenüber diesell)en charakte- 
ristischen" Weiterbildun;zen auf, die wir schon überall gesehen 
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M Chantepie de la Saussaye II, 891. 

•) Vergl. O. NolUinattn, Da» Enäe de» jüditchm Stnutstreiiats loirf 
die EnUtthung des Cliristeiitums. in B. Stade, Geschichte den Vollrs I/tratl. 
Bd. II, Berlin, 1888. S. 295, .300, «02. 

") KrUiHclu: Geschichte der I'hilonophie, 3. Aufl., Leipzig, 1878, S. U 




Diese Notwendij^rkeit auch Ursaelie der Kefoimation. 
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Iiaheii. Die Albipenser, Wyclif, die deiitsehpii Mystiker, die 
Reformatoren uuti viele kleiue Sekten verlangen Befreiung von 
den äufserlichen Werken und Anerkennung der Cesiniiung, des 
„Glaubens", der Kei Luther die Iliufrekiup au Tiott liedeutot'). 
Auch ethischer Kasuistik war Luther iti höchstem Grade ah- 
ReneiKt; er verlanpte (nufiu-he durchgehende Prinzipien*). Da 
das Urt'hristeiituiii auch eine Keli^rion der Gesinnung? war, so 
kouuteu die Reforniatoren mit Recht erklären, zu ihm zurück- 
zukehren, und doch einen relif,nösen Fortschritt machen. 

So sehen wir die Refonuatioti nach einer reli^ionsgeschicht- 
lichen Notweudi;jkeit eintreten. Es giebt wirklich in der Ge- 
schichte etwas wie ein Sichselbstfindeu des Geistes, von dem 
Hegel spricht, nur dais dioK keine rein „logische", soudoi'u zum 
Teil auch jisycliologisehe, d. h. auf Kutwickelung des Seelen- 
lebens beruhende Notwendigkeit ist. Freilich kann diese Ent- 
wickelung durch zwei Momente begtinstigt und beschleunigt 
werden: 1) durch lebhaftes allgemeines Geistesleben, zu dem ja 
unter vielen anderen Ursachen auch eine lebhafte ökonomische 
BewegunK l>eitragen kann, 2) durcli religiöse Geniüt^irichtung im 
allgemeinen Wo letztere fehlt, wie in den lombardischeu 
Städten^), hat auch die einzige schöpferische Ursache, die Engels 
anerkennt, das frühe Aufkominen eines sehr mächtigen Bürger- 
tumes, zu keiner Refonnation geführt. Die Formel der Marxisten 
dringt auch hier nicht in das inuere Leben ein. 



•) Vergl. W. Dilthey, Die filaubeiigkhre dtr Ri-formatorat, in den 
Preufsinchen Jahrbüchern, Bd. 75, S. 84; „Die reformierte Religiosität 
(Calvins) ist gerade in der Epoche, in welcher die Nationalitäten in Europa 
ihre feste Form eriiielten, für die Ausbildunj^ des Cbur&ktRr» derselben 
von unermefslicher Uedeutunj.' gewesen." S. 85: „Eine so aufserordent- 
licbe Kraft war j;eracle durch die originale lüiifachludl in der Grund- 
Btimmung der reformierten Frömmigkeit bedingt." 

') Vergl. K. Tliieme, Dir Kittlicht- Trieblratl des Glaubens, eine Unter- 
Bachnng zu Luthers Theologie, Leipzig, 1895, 8. 64—66. 

*) Kantsky {Thomas 3turui< imd sHtie Utopie, Stuttgart, 1888, S. 76) 
erklärt freilich, die Italiener seien alle päpstlich gesinnt gewesen, weil 
das Papsttam Geld ins Land brachte. Damit stimmt aber sehr schlecht, 
dafs zwischen den Nordilalienern und dem Papste das ganze 14. und 
lö. Jahrhundert hindurch bestündige Fehde herrschte, und 1.^08 in der Liga 
von Canibrai die Vermchtunf; Venedigs vom Papste und vom Könige von 
Frankreich beschlossen wurde. Vergl. VI', M'atietibnch , Geschichte des 
römischefi l'npsitmin, Berlin, 187C, S. 2*^, 235, 242, 249, 293. 




Loria. Seine Konstruktion der ökonotniacheu Zeitalter. 



§ ii. Die Geaotaichte nichts als Klaaaenkampf (lioriai. 

Es wäre besser gewesen , die Anhänger von Marx und 

Engels hätten sii'h nicht an die Ideolosii'u jiewafft, deren Zu- 
sanniuuibaug mit der Wirtschaft so^ar nach Engels sehr ver- 
wickelt ist, sondern hätten die wirklichen Beziehungen der Öko- 
nomie verfolgt, durch den Nachweis, wie weit in der Geschichte 
neue Technik ein neues Betriebssystem und dieses wieder eine 
neue EiKentunisordnunp; erzeupL Sie hätten dann ilen Klassen- 
kampf, den bei Marx, wenn auch sehr wichtigen, doch eitrentlich 
sekuudfiren Faktor, auf die Zeiten der Umwälzung beschränkt 
und sich so der geschichtlichen Wahrheit niehr «renähert. — Da 
sie diesen Nachweis versäumten, so konnte die Theorie des 
Klassenkampfes noch einmal auflelven, und zwar in aller Schroff- 
heit, neben der der Fortschritt der Technolofiie völlig zurttck- 
tritt. Es geschieht dies in einer Schrift von A. Lnria^). Hier 
kommt nur ^'auz beiläufig die Technik als in die Produktion 
und damit in die Geschichte einfiroifend zur (leltuni;; die einzige 
Triebkraft der Geschichte ist ihm das wirtschaftliche Begehren, 
nur bisweilen gemildert durch liie Besorgnis, durch Übermafs zu 
tief zu graben uu<i die Wurzeln zu vernichten. 

Sehr eigeutUudich ist zunächst, dafs Loria nicht eine ge- 
schichtliche, sondern eine konstruktive Kntwickelung der Wirt- 
schaft giebt. Am Anfang freier Boden, isolierte Wirtschaft — 
man glaubt beinahe Rousseau zu lesen — , dann Association. Diese 
ist zuerst ein Paradies völlig freier und gleicher, dann wenigstens 
ein Idyll freier, wenn auch nicht gleicher Menschen. Denn 
irgendwann mid irgentiwie — Genaueres erfährt man leider 
nicht — geht die „selbständige" Association, das Paradies, in 
die „gemischte" über, die nicht mehr aus lauter gleichen Be- 
sitzern besteht, sondern aus besitzenden und nicht besitzenden 
Arbeitern „gemischt" ist. Diese gemischte Association heifst 



') Die miischnflliche» Grundlagen der herrsclienden Gt*dl»chaß*- 
ordmwff. Autorisierte deutsche Ausgabe. Au» dem Fraiizösiachen tod 
Dr. Carl frrüttttrri) , Privatdozent der poHiieclien Ökonomie an der Uni- 
versität Wien. Freiburg- 1. ü. und Leipzig, 1895. Dieser Übersetzung 
liegt zu Grunde die zweite, 189J{ franxUsisch erschienene Auflage. Die 
erste Auflage erschien italienisch, 1886 in Turin. 
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auch „Grenzwirtschaft"; sie liejrt an der Grenze, uänilich an 
der, die die .meiiscblicheu" Wirtschaftsfornieii von den histo- 
rischen scheidet. Diese letzteren sind iinuienschliche Über- 
gangsformen zu einer zukünftigen Association, die der gemisciiteu 
gleichen wird. Die Grenze selbst ist die Aufhebung der Frei- 
heit des Bodens, die auf zwei verschiedene Arten geschehen 
kann: 1) indem der Boden zwar noch frei bleibt, der Arbeiter 
aber zum Skluveu gemacht, an seine Arbeitsstelle gefesselt wird ; 
2) indem der Arbeiter zwar pereöulich frei, aber kein Boden 
mehr vorhanden ist , den er occupieren köimte. In die.ser 
letzteren Wirtschaftsfonu wird ferner der freie Arbeiter auf 
einem Lohne gehalten, der ihm nur ein Existenzminimum, aber 
keine kapitalbildung gestattet. 

Diese fünf teils „inenschheitlicheu", teils uomenschliclieu 
Stadien bilden aber keineswegs eine einzige Reihe, sondern, wie 
spätere Bemerkungen beweisen, kam die Versklavung des Ar- 
beiters nur im klassischen Altertum vor. in den griechischen 
Republiken und dem römischen Reiche, die nach Lorias Meinung 
noch grol'se Flächen freien Bodens gehabt hätten. Die „ge- 
mischte Association" fehlt im Altertum, ebenso wie die freie 
Lohnarbeit. Erstere zeigt das christliche Mittelalter in der 
Handwerksverfassung, die besitzen<le Meister und besitzlose Ge- 
sellen vereinigt; letztere, die freie Lohnarbeit, tritt ein, nach- 
dem aller Boden besetzt und der Arbeiter nicht mehr zu ent- 
weichen imstande ist. 

Also irgendwie — das Nähere ttleibt dunkel — entsteht 
schon in der paradiesischen „selbständigen'*^ Association, diese 
zugleich zur gemischten vei-schlechternd , durch das Spiel des 
Begebrens eine besitzende Klasse, und ihre wesentliche Lebens- 
aufgabe ist es, dieses Spiel fortzusetzen. Es ist iler Kern alles 
Lebens, es treibt alles aus sich hervor, was imfser der Wirt- 
schaft von socialen Einrichtungen noch e-tistiert, Moral, Recht 
und politische Verfassung, welche drei Loria Konnektiveinrich- 
tungen') nennt, wohl deshalb, weil sie die Ausgebeuteten „zu- 
samraenkntipfPH'* sollen. Und Loria geht nun daran, den ge- 



'] Nach richtiger Analogie tnUfste es „Konncj^i'reinricbtangen'' heifBeD. 
Wer an dem Fehler schuld ist. ob der Verfasser oder der Übersetzer, 
weife ich nicht. 

Barth, PhD. der Gotebicbt«. I. 22 
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heirnen liegehrlicheu Sinn dieser vermeintlich irlealeD Faktoren 
zu outhülleii. 

Die religiösen Voi-stellunfjen sind nur Produkt des. gesell- 
soliaftlichen Milieus <S. 280 j. Die umgebende Natur als mit- 
scIiafFende Urheberin scheint Loria nicht zu kennen. Aiter auch 
djis „gesellschaftliche Milieu" scheint iiierkwurdijierweise seine 
Kicenschaft, Religion zu erzeugen, erst in der Ejioche der 
Sklaverei zu erlangen. Von Religion der frühereu Epochen, der 
Zeiten der Association, ist nirgends die Rede. Was die Wilden 
au Moral haben, damit ihr Glück nicht vollkommen sei, das ent- 
steht nicht aus der Religion, sondeni aus der Ilausdienst barkeit. 
Sonst aber hat die Religion den Zweck und auch den Erfolg, 
den Arbeitern diejenige Xforal beizubringen, die ihren „natür- 
lichen Egoismus irreführt" iiuil sie dem Interesse der Ausbeuter 
unterwirft. „Auf dem Bösen nur baut sich der Thron der Gott- 
heit auf" (S. 16). Für die hait behandelten Sklaven des Alter- 
tums genügte die Abschreckung. Loria scheint an Tantalus, 
Sisyphus, Ixion und dergleichen Sünder zu denken, die freilicli 
alle keine Sklaven waren. Die Reli'iion und die Moral des 
Altertums erlaubti-n darum gegen den Sklaven jede Niedertracht. 
Für die besser behandelten Hörigen des Mittelalters muTste eine 
andere Moral erfunden werden. Dies zu thun, war die „grofse 
kapitalistische Funktion des Christentums" (S. 25^26), Gott ward 
„zu einem himmlischen Kapitalisten" (S. 20). Das Christentum 
nmfste, um die Huhe der Besitzer zu sichern, den Armen für 
Entbehrungen im Diesseits den Himmel versprechen und anderer- 
seits dem, der sich gegen die irdische Ordnung auflehnte, schwere 
ewige Strafen androhen. Die Lohnwirtschaft endlich mit 
Maschinentechnik erzeugt die Zwangsmoral der ötfeutlichen Mei- 
nung, durch die die bestehenden Zustande als notwendig dar- 
gestellt werden. Man begreift wr nicht, warum die Lohnwirt- 
schaft die „kapitalistische Funktion des Christentums" nicht bei- 
behält, das wäre doch sparsamer gewesen, anstatt sich in die 
Unkosten der Fabrikation einer neuen Moral zu stürzen. Alle 
religiöse Moral und die der öft'eritlichen Meinung ist „Zwaugs- 
moral", die Association der Vergangenheit und «lie gemischte 
Association der Zukiuift, der wir entgegengehen, vertragen eine 
„freiwillige Moral", die auf dem natürlichen Egoismus beruht 

So einfach, beinahe elegant, löst Loria die Probleme der 
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eli^'onsgeschichte. Nicht minder aher die der Rechtsgeschichte. 
Doun (las Rocht ist ja das zweite Mittel, „die Erhaltung, sowie 
iie Weiterent Wickel uns') des Eigentums zu sichern" (S. 85), 
ps werden die einzelneu Reelitsirehiete als Tummelplätze öko- 
nomischer teils uiägemal'sijiter, teils — man sieht nicht weshalb — 
jjemäfsigter Bejiierden enthüllt. 

p tlber das Farailienrecht wird das alte Märchen wiederholt, 
Wals das Privateigentum das Vaterrecht an Stelle des Mutterrechts 
eingeführt habe (S. 65). Die entgegenstehende ThaLsache, dafs 
hr lange, wahrscheinlich Jahrtausende hindurch, iu der Gentil- 
erfassung, Vaterreeht und Kollcktiveigeutum miteinander be- 
andeu haben, wird einfach ignoriert. Nicht weniger den That- 
chen zuwider ist die zweite wesentliche Behauptung Lorias, 
lafs die Eigentunisordnuiig von der inneren Verfassung der 
'amilie wiedergespiegelt werde. In der Epoche der Sklaverei 
nd Weiber und Kinder der Sklavenhalter auch Sklaven, in der 
poche der Hörigkeit alle Frauen und Kinder, auch die der 
rundherren, Hörige, in der Lohnwirtschaft merkwürdigerweise 
•lüfs die Frauen und Kinder der Arbeiter abhängige Arljeit- 
lehnier, und zwar nach der Fortsetzung der Analogie, die 
ria behauptet, notwendigerweise Arbeitnehmer der Familien- 
ter! (S. 65). Das ist nicht blofs eine Enthüllung, sondern eine 
Intdeckung ! 

Was das Erbrecht betrifft, so ist „mit unvergänglichen 
ttern die Wellenbewegung von der Erbfolge ah intestato zur 
estierfreiheit und dann wieder umgekehrt in der Rechts- 
schichte verzeichnet" (S. 71), im deutschen ebenso wie im 
mischen Rechte. Der Wind, der diese Wellenbewegung er- 
ugt, ist aber nur teilweise das rücksichtslose Streben nach 
esitz; es giebt einen Punkt, wo „die Kapitalisierung und Au- 
läufung von Reichtümern im allgemeinen Interesse zu begrenzen 
t", und die Testierfreiheit he.schrnnkt wird. Ist dies noch ein 
irtschaftliches Motiv, wie es Loria sonst versteht, oder nicht 
elmehr etwas ganz anderes, niUnlich Rücksicht auf das Ganze, 
litischer Rationalismus, Ideologie? Mit ähnlichen Erklämnsen 

') LKese bcständifj; wiederkehrende „Weiterentmckelung- des Eigen- 
08 ist ein Mifsbraach des Hegriffs EutwickelunR. Denn gemeint ist nur 
Wachstum, das aber etwas ganz anderes ist. Es kann etwas wachsen, 
line sich zu entwickeln, und sich eutwickelu, ohne zu wacluen, 
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und ähnJichen Annahmen „normaler Grenzen" (S. 72), bis zu 
denen die Accuiuulatiou gehen darf, die aber leider mit keinem 
Worte näher priicisiert werden, erscheinen noch die sonstigen 
Rechtsbeziehuugen, besonders zwischen Kapitalisten und Arbeitern, 
als Ausflüsse der (Jkonomie. 

Endlich wird das letzte der „Werkzeuge" (S. 252) der 
Klassenheri'schiit't beleuchtet, die politische Gewalt. Sie ist das 
kostspieligste Mittel, darum wird sie zuletzt angewandt, wenn 
Moral und Recht nioht mehr genügen, die Arbeiter zu zbgela. 
In der Einehe des Kollektiveigentiims sind Staat und Gesell- 
schaft ungeschiedon , später aber ist der Staat die OrganisatiOD 
der Herrschaft der besitzenden Klassen. Die jMandatare des 
Staats, die A. Smith unter die „unproduktiven Arbeiter" rechnet, 
d. h. Priester, Beamte, Advokaten, Soldaten u. s. w. müssen 
immer mit dem Besitze gehen, von dessen Einkommen sie 
unterhalten werden. Wenn aber das Einkommen und der Besitz 
im Niedergänge sind , uu<l sie nicht mehr genügend entlohnt 
werden, fallen die unproduktiven Arbeiter vom Besitze &b und 
laufen auf die Seite der Nichtbesitzenden ülier. Es tritt dann 
eine „organische Zersetzung" der betreffenden Wirtschaftsform ein. 

Natürlich werden die Kosten der Staatsgeschäfte nach Mög- 
lichkeit auf die Besitzlosen abgewälzt. Die Steuern werden zu- 
erst vom Besitz getragen, namentlich vom Grundbesitz, allmäh- 
lich aber mehr in der Form der indirekten Steuern allen, zu- 
meist den besitzlosen Klassen zugeschoben. Noch 1696 l)etrug 
in England die Grundsteuer 40 Prozent, uuter Walpole (um 
1730) 23 Prozent, jetzt nur noch 1 Prozent der gesamten Staats- 
einkünfte. Weim aber die Löhne eine Minimalgrenze erreichen, 
80 dals sie keine Abgaben mehr tragen können, oder die Accu- 
mulation des Kajütals gehemmt werden mufs, so treten die Eio- 
konmiensteuem ein (S. 168 — 170). Dem widerspricht aber, dalis 
nach Loria gerade in Perioden des Niederganges das Einkommen 
der Besitzenden sich besonders duirh die Saugpumpe der Steuern 
zu bessern sucht (S. 197/198). 

Trotz der Selbstsucht der Besitzenden aber bestehen in 
vielen Staaten Arbeitei-schutzgesetze, ja sogar politische Rechte 
der Arbeiter. Wie ist dies möglich? Es ist die Folge der Eifer- 
sucht der verschiedenen Eiakommensarteu. Ein besonders grofser 
und folgenreicher Gegensatz besteht zwischen Grundbesitz und 
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Eifersucht der EiiikommensarteD mildert ihre Herrschaft. 



Kapital, ein weiterer zwischen <Ueseii J)CiHeii und dem Eiu- 
kouimeu iles uupruduktiveri (Bauk-jKapitals , eudlidi zwischen 
allen diesen Gattungen und dem Eiulioniineu der un])n)duktiven 
Arbeiter. Alle diese Einkonimensarteii Itekituipfen akh, und um 
sich dabei die Hülfe der besitzlosen Klassen zu sichern, mtlssen 
sie diesen Konzessionen machen (S. 156). Wo kein grofser 
Gegensatz verschiedener Resitzarleu besteht, wie in Belgien, das 
fast nur Kapitalbesitz, und in Italien, das wesentlich noch 
Grundbesitz hat, da ist auch die Arbeiterschaft schütz- und 
rechtlos (S. 145). Daneben freilich ist noch ein neues Motiv 
wirksam, das Luria auch anführt, aber nicht als von dem Eifer- 
suchlsniotiv gflnzlich verschieden erkennt , riünilich die Not- 
wendigkeit, auf einem gewissen Punkte die Accumulation des 
Kapitals zu besehriinken, damit nicht allzu starke Konkurrenz 
der Kapitalien <lie Löhne steigere und die Profite mindere 
(S. 277). Aber auch allzu niedriger Lohn entspricht nicht den 
Interessen der Kapitalisten (S. 276). Dieser letztere Satz ist 
ein Kuckucksei, das sich iu dem ganzen Zusammenhange sonder- 
bar ausBitiiUit. Ohne Beweis aufgestellt, widerspricht er ebenso 
wohl dem ganzen Geiste, der nach Loria das Kapital beseelt, 
als auch der öfter wiederkehrenden Behauj>tung, dafs die Kaj«- 
taliston intnier nach den billigsten Arbeitern, Chinesen und der- 
gleichen, trachten (S. 143—145). 

Nicht minder als die Steuerfragen werden die übrigen 
Kampfe der inneren Politik auf Kilmpfe verschiedener Ein- 
kommensarten zurücksoführt. Rom verlor die republikanische 
Freiheit, weil die unproduktiven Arbeiter (die Soldaten) sich 
auf Seite des Volkes schlugen und durch ihren Befehlshaber 
den Staat beherrschten (S. 124). Wo zwei Kammern bestehen, 
vertritt die eine den Grundbesitz, die andere das Kapital. Das 
nnltelalterliche Bürgertum kämpfte mit den Arbeitern gegen die 
Feudalherren; seit dem 16. Jahrhundert aber, seitdent es selbst 
besitJtend geworden ist, trennt es sich von den Besitzlosen. Der 
mannigfaltige Wechsel der Verfassungen in Frankreich seit 1 789 
bezeichnet nur einen beständigen Wechsel der am Ruder befind- 
lichen Einkommensarten. Das Kapital hat auch die National- 
staaten geschaffen, indem es hinderliche Zollschranken der Einzel- 
staaten hinwegrituuite (S. 217— 221). 

In der iluiseren Politik, in den Kriegen verschiedener Völker 
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Biegt ebenfalls eine EtukommeDsart über die andere. Das Gesetz 
solcher Kämpfe wird in die überaus billiiu^e Weisheit zusanimen- 
gefafst, dafs unreifer oder überreifer Kapitalismus immer unter- 
liegt. Aber was ist unreif oder übeiTeif? In Her Sivlavenwirt- 
Bchaft widmen sich die Herren ganz und gar der äuiseren Po- 
litik; der Kriefi ist das Hau])tiuittel der Bereicherunp. In der 
Lühuwirtschaft ist er für diesen Zweck nur subsidiär. Aber es 
wird doch hiiufig genug auf ihn zurUckiieiaiffeu. Auch wo der 
unniittelbaie Zweck ein iiolitischer ist, steht iJoch der wirtschaft- 
liche im HiutfM'grunde. Selbatverstündlich beruhen auch alle 
religiösen Bewegungen, gleichviel ob sie sich in auswärtigen 
oder inneren Kriegen entladen, auf der Not oder iler Üppigkeit 
einer „Einkomnieusart". Die Kreuzzlige sind niditfiir das heilige 
Grab unternommen worden , sondern aus Sehnsucht nach den 
Schätzen des Orients. 

So waltet in der Geschichte „das Einkommen". Aber nicht 
auri Sacra famos (S. 167) treibt die Menschen, sondern die Dy- 
namik der Wirtschaftsgesetze (S. 136). Sie scheinen ihre Be- 
gii'rden gar nicht einmal zu fühlen, sondern reine Automaten 
jener Dynamik zu sein. Denn „Aiuindernugen der Wirtschafts- 
ordnung sind menschlicher Thätigkeit entrückt" , auch der des 
Staates und der Gesetzgebung und lediglich möglich durch die 
natürliche Entwickeluug (S. 262). Die Wissenschaft kann nichts 
weiter als eine von selbst sich vollziehende Umgestaltung auf- 
zeigen und die damit notwendig verbundenen Erschütterungen 
mildern (S. 269). Unaufhaltsam geht die Menschheit „der ge- 
mischten Association" entgegen, um so in gröfseren Verhält- 
nissen die Gesellschaftsfonn zu wiederholen, die sie als die letzte 
meuschheitliche bereits durchlebt hat (S, 21\\. Dieser Cirkel, 
den die Menschheit macht, ist verdächtig. Denn eine Kreis- 
bewegung der Geschichte ist wenig wahrscheinlich, wenn man 
be<lenkt, dafs so wichtige Einzelgebiete, wie Wissenschaft und 
Kunst, durchaus keinen Kreislauf zeigen. 

Wie oft Loria unwillkürlich den wirtschaftlichen entgegen- 
gesetzte Instanzen anerkennen niufs, wie besonders die ganze 
Angst vor Zerstörung der Eigentunisordnung durch Überspannung 
der Tendenzen, die sie erzeugt haben, durchaus etwas specitisch 
anderes ist, als jene Tendenzen, habe ich schein wiederholt her- 
vorgehübeu. Es kommt hier ein socialpolitischer Beweggrund 
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zur Geltuug. der dt-in unn>ittelbaren ökonomischen Begehrca 
entpepeu wirkt, die Rücksicht auf das Ganze. Dafs Loria dies 
nicht merkt, das beweist seinen gänzlichen Man<j:e] an Uuter- 
scheidungsverniöiien für BeprifFe'). 

Ungtinstig für das Zutrauen zu seineu Thesen wirken auch 
die mannigfaltifien historisclieii Fehler, die, weil zum Teil Aus- 
flüsse seines Vorurteils, ni\!ier zu prllfon sind. Die Desjiotieen 
des Orients werden in eine Linie fiesstetlt mit der patriarcha- 
lischen Herrschaft der Stanaueshäuptlin^'e nordanierikauisi-her 
Indianer (S. 92, 93). Die ersteren sind eine viel spätere Stufe, 
Regierungen eiuer ständisch differenzierten Gesellschaft; die 
letztere ist einfach die natürliche Spitze der Gentil Verfassung. 
Besonders das klassische Altertum scheint Loria nur aus der 
Ferne zu kennen. Für die ganze Dauer <ler antiken Wirtschafts- 
ordnung uinmit er Freilieit (tes Bodens an (S. 59, 74), wilhrend 
gerade der Mangel an freiem Boden schon seit Solou in Anika, 
seit den Gracchen in Rom den Staatsmännern Verlegenheiten 
bereitet. S. 153 sagt er, in Korkyra'') sei der Gegensatz 
zwischen Optimalen und Volk der zwischen Grundbesitz und 
Handwerk gewesen, ohne zu wiesen. ih\k im Altertum, wenigstens 
zur Zeit des iielo]joimesischen Krieges, die er im Auge hat, ein 
Belbständiges Handwerk ohne Grundbesitz nicht existierte °); es 



') Denselben Mangel weist ihm sehr treffend nach B. Croce, Le itorie 
tioriche ikl Prof. I^rio, Napoli, 1897, S. I2-l.'>. 

*) Loria meint wohl den Kampf dee Demos und der Oligaa-hen von 
Korkyra, der III, 70 ff. von Tliukydides erzählt wird. Die von ilim ajv 
gefUbrlen Kapitel des Thukydides (111, 9; IV, Oj enthalten nicht» von 
Korkyra, überhaupt nichta v<ni einem BUrgerzwiste. 

"j Die wirtachaftlifhe Klemeutareiiibeit des Altertuma war der aaf Grund- 
besitz gegründete üikos (bei den Eüinem n-s faniiliaris), der zunächst für 
seinen Gebrauch produzierte und nur den ÜberflufH verkaufte. Die sociale 
Frage war dalier im Altertum, wie A'. IMhertus (Zur Erklurwnij und Ab' 
hüi/'e der luiUigrii Krvdilnoi dt:* GruudlimiUe'' , 2. Aufl., herauageg. von 
R. Meyer, Berlin, 1898, .*<. 48 ff., auch 1Ö7 ff.) bemerkt, lediglich Frage 
der Verteilung dea Grundbesitze«. Die .Selbstgenügsamkeit (Autarkie) des 
Oikos war das Ideal »elbst noch des späteren Altertums, wie liodbertus 
in »einen Abhaiidlunfren Zur f^esihichtr der röiiüscJieti Tributsteuern mit 
Aitt/ustwi (Bd. IV, V und VIII der Jahrbüthtr für Xalionalokoitomir und 
Statistil; l!:<6-5 u. 1867) erwiesen hat. Sehr allniäblicb trennte sich in Uoin 
seit dem Anfange des letzten Jaiirhunderta v, Chr. erst das Handelskapital, 
dann die Fabrikation vom Grundbesitz ab. (Vergl. liodhertuf, a. a. D. 
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handelt sieh also um Zwiespalt zwisehoii grolsem und kleinem 
Grundbesitz. Eine wirtschaftliche Klasse, die nur in Loriaa 
Phantasie existiert, sind die römischen Klienten, die er <iet 
GeisÜicheu des Mittelalters analog setzt (S. 267). die in den 
letzten Zeiten der römischen Wirtschaft von den Herren zu den 
Sklaven ahfielen und diese aufwie>relten, die sich auch mit den 
Sklaven der neuen christJichen Lehre zuwandten (S. 39). Die 
wirklichen römischen lüienten sind in den ältesten Zeiten, in 
der Ge tili 1 Verfassung, Hörige der (,'ens, die am gentileu Grund- 
besitz teiluehmen. Später stellen sie, als freie Besitzer, zu 
einem Grol'seu in einem Pietätsverbältnis . das wesentlich den 
Rechtsschutz zum Zweck hatte und meist ohne ökonomische Basis 
durch Tradition fortbestand '). Dafs endlich die Graccheu Ver- 
treter des Kapitals ?epen den senatorischen Grundbesitz gewesen 
seien und das Volk nur indirekt aus ihrem Kampfe Grundstücke 
und das für den Anbau erforderliche Kapital erhalten habe 
(S. 153), ist eine arge Verkehrt hei t. Der Ältere Gracchus hatte 
mit den Rittern, ilen Verlreteni des unproduktiven Kapitals, 
der einzigen Kapitalisteuklasse, die damals in Rom existierte. 
par nichts zu thuu, und der .innerere Gracchus bepünstigte sie 
durch ein Gesetz, die lex judiciaria, nur um seine Gejmer zu 
spalten und so die wirtschaftliche Bessemng der ärmeren Bürger 
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V (1865), S. 297 ff.) Auch Mnr.r üJas Kapital, I, 3. Aufl., S. 368 f.) betont, 
dafs die alten Schriftsteller, wenn sie von den Folgen der Arbeitsteilnng 
reden, im Gegensatze zu den modernen Ukonomen sich nicht an Quantität 
und Tauschwert, sondern au Qualität und t^iebrnuchswert halten, und er- 
kfürl dies sius dem Streben der Alteu nach Autarkie, d. h. der Erzeugung 
aller Hedarfsgegenatiinde im eigenen U.tushalt und der daraus folgenden 
Unabhängigkeit; diese Autarkie sei selbst das Ideal der Athener, eines ^t 
handeltreibenden Volkes, geblieben, und noch zur Zeit des Starzes der ^* 
dreifsig Tyrannen habe es keine 5000 Athener ohne Grundeigentum ge- 
geben (a. a. 0. i>. 369). 

') Ho wandert Atta Clausus, der .Stammvater der gcus Claudia, mit 
seinem ganzen Geschlechte und Beinen Klienten (Liviua 11, 16) nach Rom 
ein. Aus den Klienten werden, nachdem die Gesetzgebung den auch die 
Klienten umfassenden Kouimuniamus der gena aufgelöst bat, die nnu, 
wie mir scheint, ökonomisch viel schlechter gestellten Pleb^er. Fuxtd 
</*• Coulanffei' (&. a. O. S. 128 ff.) identifiziert die Klienten mit den Frei- 
gelassenen, was unrichtig ist, da die Klientel nicht blofa aus der Frei- 
lassung, sondern auch aus anderen Ursachen entspringt und der Klient 
zum Patron in einem viel lockreren Verhältnis als der Freigeltwsene steht. 
Vergl. 3/t. Mommfcii, Homutdte« Staatsrecht, III, 1, 1><«6, S. 53 ff., 63 ff., 78. 
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durchzusetzen'). Die Kämpfe, die dem römischen Kaiserreiche 
vorausiringen , werden charakterisiert &h „zwischea einigen 

[ Reichen und einer Masse von Freigelassenen tobend" (S. 137), 
eine völlig naive Ansicht, da die Frei^'elasseiien . deren es 
übrigens in allen Vennögeusklassen gab, immer auf selten der 
Reichen standen*). 

Auf falscher Vorstellung von der Wirtschaft des Mittelalters 
beruht es, wenn Loria sairt, die niittelalterlidieu Wuchergesetze 

seien zum grofsen Teile eine Reaktion des verschuldeten Grund- 
besitzes gegen das fordcTungsberechtigte Kapital gewesen (S. 155). 
Es giebt im Mittelaltor niciit viele W'ucliergesftze, sondern eins, 

^as berülinite kaiioniscfie Zinsverbot, das keinem Christen Zins 
zu nehmen erlaubt. Die Jmlen, die allein wuchern durften, 
gegen die allein also der verschuldete Grundbesitz reagieren 

l^konnte, wurden von diesem Verbote gar nicht getroffen. 

Völlig ungeschichttich wird die Entstehung der absoluten 
Monarchie angegeben, als notwendiges Ergebnis einer zu grofeeu 

f Anzahl der Angehörigen der herrschenden Klasse, die durch sie 
die Schnelligkeit der Verwaltuug sichern wollte (S. 130). Die 

I absolute Monarchie war im ganzen Mittelalter entbehrlich, sie 
ist später gegen den Willen der Grundhen-eu durchgediaingea. 
In der englischen Geschichte, und speciell in der dets 17. Jahr- 
hunderts, spricht Loria fortwiüireud nur von Bourgeoisie uud 
Grundadel (S. 134.135, 236), ohne die freie Bauernschaft, die 
yeouianry, zu erwähnen, die den Kern des Grornwellscheu Heeres 
bildete»). 

So ist bei Loria der Klassenkampf das einzige Agens der 
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') Vergl. ('. Nettmann, Cresehichte Roms wä/irend de» VerfaVc» der 
HtliubUk, herauBg, von E. Giothein, Breslau, IdÖl, S- 241— 24-">. 

") Vergl. r. NruiiKivn, a. a. O. S. 89— 9;i. Vergl. auch Th. Momnisen, 
Hömischeg Staatsrecht, III, 1, 8. 437: ..Die Zurücksetzung der Kreigelassenen 
im Stimmrecht geht allem Anschein nach wenifrer von der hohen Aristo- 
kratie aus, welche diese Schichten vermutlich in der Hand uud keine Ur- 
sache hatte, da» Oewicfit ihrer Stimmen zu vennindeni, als von dem un- 
abhängigen Mittelstaode. den die rechtliche (ileluhstcllung mit den ge- 
wesenen Knechten in seinen luteresiiei) beeinträchtigte und in seinem 
Selbstgefühl verletzte.'' Wie sehr die f'reigelassenen von ihren Patronen 
abhängig waren, beweist Tacitus, Awtales, üb. XIll, 26, 27. 

') Vergl. Marx, Das Kapital, 1 (3. Aufl.), S. 747 und Th. Boger», 
Tht eoonomtc inierjjretation of history, London, 1888, S. 84, 85. 
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Sein Verhältnis zu Marx. 



geschichtlichen Bewegning. An Marx' und Engels' anderes Prin- 
zip des Fortschritts, die TechnoloRie, klingt an, was er S. 216 
sagt, dafs Ui-sachc der Evolution sei „der Gegensatz zwischen 
Bevülkeruniisziinahme auf der einen und l'roduktionsbeschränkuug 
infolge der herrschenden Wirtschaftsform auf der anderen Seite". 
Aber es bleibt bei diesem einzigen blofsen Ajiklinfren. Berück- 
sichtigt ist jenes zweite Prinzip gar nicht. Nur das erste, der 
Klassenkampf, ist aufs höcliste ausgebeutet. Vielleicht mit Rück- 
siclit dftnuif hat F. Engels') den auf die erste Auflage ge- 
münzten, aber für die zweite wohl nicht minder gelten sollen- 
den Vorwurf erhoben, dafs von Loria die Marxsche Theorie ,au£" 
ein ziemlich philiströses Niveau heruntergebracht" worden sei- 
Engels ei-schrickt riainit freilich nur vor seinem eignen, allerding; 
in Loria etwas vergröberten Antlitz. Denn wie viele philiströse^ 
d. h. die Menschheit zu niedrig beurteilende Erklärungen de 
Geschichte finden sich nicht bei Marx, Engels und lieu Marxisten 
Bei Loria komuit das Dogma vom Klassenkampf nur noch 
wilder, als bei den andern, zum Ausdruck, weil sein positiv^ 
Wissen nicht hinreicht, um dem Dogma irgend welchen Wider- 
stand zu leisten-), 
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') Vorrede zu Bd. III, Teil 1 des „Kapital" von Karl )Iars, heraasg^ 
von F. Engeb, Hamburg, 1894, S. XIX. Engels legt mit Recht Ver— 
Trahntng ein gegen die Pnoritat, die Loria sich bezüglich der „Entdeclcang 
der ^matcrialiatiachen" Qcachichtstheurie Marx gegenüber zuschreibt , nn 
hält ihm vor, dafs seine „historischen Belege und Iteispiele von Schnitzel 
■wimmeln, die man keinem Quarlnner durchlassen würde". Dieses Urtei 
BchielVt über das Ziel hinaus, ist aber erielärlich. 

^1 Sehr treffend ist die Widerlegung, die <". F. Firrraris in der Ab- 
haniUung it inairfiolixmo sturico e lu alato in der Nuot-a AntoJogia, 4. Serie,. 
Band 62 |189(3, II) und Band 6H Ü,S9G, Uli den Knidiläteu Lorias ge- 
widmet hat. Nach einem Hinweise aut' das sehr indirekte Verhältnis de» 
Standes der Öiiononiie zur Zahl der jähHiclieu Eheachliefsungen , Todes- 
fälle und Auswanderer geht er den zahlreichen Entstellungen der Tbat- 
eachen der neueren Geschichte nach, die sich bei Loria finden. Nach 
Loria nahmen die Italiener die Kofiirmation nicht an, „weil sie das Ge- 
Hiht ihrer Ohntnncht und Knechtschaft geheimen und unbesiegbaren Kräften 
der Natur gegenüber hatten". Es wird Ferraris leicht, diese Daisteliung des 
Zeitalters eines üa Vinci KurUckzuweisen (Dand 62, S. 640 — f>43l. Mit 
mehr Recht, als Loria das Umgekehrte thut, leitet Ferraris den Feudalis- 
mus des Mittelalters aus seiner Heeresverfassung ab (Bd. 68, S. 42''4ä|. 
Femer weist Perraris nach, dafs in England das BUrgcrtum nicht den 
Eintritt ins farlainent erzwungen habe, wie Loria in seinem einformigCD 
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V. Psycholog-ische und erkenntnistheoretische 
Kritik der ökonomischen GeschlchtsauHassung. 

Nachdem bisher die Eiuzelheiten der ökonomischen Erklft- 
ruiig: der Geschichte festgestellt und zum Teil widerlegt worden 
sind, scheint es <fel»oten, die Wurzel ihrer Irrtümer aufzudecken, 
die iu einer falschen Psychologie und in einer falschen Ansicht 
vom Ursprung und den Folgen unserer Gedanken besteht. 

1) Die ökonomischen Erklärer der Geschichte keiiiieu immer 
nur die iikoiioniisrhe Unigelning des Mensche», die doch eine 
später geschaffene künstliche ist, sie ignorieren seine erste Um- 
gebung, die Natur, und das, was dioso in ihm an Gedanken 
erzeugt. Einer der oben Hugefilhrteii HauptsiUze von Manc 
lautet: „Die Produktionsweise des materiellen Lebens bedingt 
den socialen, politischen und geistigen Lobensiirozefs überhau|)t." 
Das Wort „iiedingf* muis man hier nicht streng terminologisch 
nehraeu. Marx meint nicht, die I'roduktionsweise sei nebeu 
anderen) nur eine lindinguBg des socialen Leliensju'ozesses, son- 
dern sie ist ihm die einzige Bedingung, also ihre Ursache, und 
tw&T sowohl seiner Existenz als auch seiner Vei-ändemng, von 
welcher letzleren ja die letzten der weiteren Satze handeln, ohne 
irgend eine andere Bedingung anzunehmen'). Und die Bei- 
spiele, die er und seine Nachfolger geben; sollen ja auch, wie 



HcheuiRtimnuB behauptet, »oadem van dein Könige iu dasselbe bernfon 
wonlen ist (Band 63, S. G2), dRf!* die Städte unter den Tuilure und dun 
.StuHrts oft wider ihren Willen das Wahlrecht erhielten (a. a 0. 8. (iö), 
düls es völlig unwiihr i^^t, wenn Loria behauptet, das 1><. .fithrhuiidert 
hindurch sei das iiUrgcrtum im en<;li8vhen Parlament herrschend gewesen 
(•. ■. 0. S. 69), dafs die englieche Arbeitenchutzgesetzgebung keineswegs 
der Eifersucht zwischen der Grundrente und dem Kapitalprofit entsprungen 
■ei, wie Loria will, «».mdeni von Staatsmännern und Menwhenfreunden 
beider Vermögensklassen durchgesetzt worden ist (a. a. O. S. •i.'iG ff.). 
Ferraris schliefst aus dieser Gesetzgebung, wie auch aus der Geschichte 
der Einkommensteuer in verschiedenen Staaten, die IjOria verdreht linlie 
(Bd. 62, S. 6ÖÖ656/ und aus vielen anderen geschichtlichen Leistungen 
de« Staates mit Recht, dafs dieser den spontanen socialen Antrieben 
gegenüber ein Faktor der sittlichen Entwickelung (Lid. 03, S. 33.5) gewesen 
ist und »ein wird. Loriae Auffassung des Altertums ist oben widerlegt 
worden; seine llildcr aus der neueren fieschidile hat Ferrari» als blaaen 
Dunst erwiesen. Es bleibt von Herrn Loria l'a^t nichts übrig. 

') Sonst sind „lledingung" und „Ursache" keineswegs identisch. Am 
richtigsten scheint mir der Sprachgebrauch J. .'>t. Milh, der die Ursache 
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wir saben, die aussehliefslidie Bestimmtheit des Menschen durch 
die Ökonomie — mau kann sagen, einen ökonoiuisclien Auto- 
matisnius — erweisen. 

Die wii tschaftlkhe Sorf:;e ist allerdings eine Quelle der Vor- 
stelluugeu des jtrimitiveu Menschen , wenn auch kaum eine so 
starke wie auf iiüheieii Stuieu. Denn man niufs bedenken, dafs 
der Wilde keine rc{:eluiiU'6ige Wiik'iisaustrengung, also keine regel- 
iiiillsige Arbeit, soiulein nur gelegentliche Bcschaft'uniJr von Nahioiug 
keimt'). Aber eine zweite, nicht minder starke Quelle ist die 
Natur und die Ansicht, die unwillkürlich von ihr im primitiven 
Geiste sich bildet. Und sie bildet sich allem Ausdieine nach sehr 
früh. Wenn auch viclleiclit die ftulsere Natur den allerrohesten 
Menschen noch yiiuzlieh gleichgiltig litfst, so doch nicht seine 
eigene Natur; liesoudeis die Erscheinungen der Krankheil und 
des Todes machen einen tiefen Eindruck auf ihn. Für die 
Uiiterbrecluniu und das Aufhören des Lebens kann er, der nur 
sich scllist kennt, keiue andere Ursache finden als eine Pei"Sön- 
lidikeit, die dem Körper Leben giebt, solange sie in ihm wohnt, 
alH'r ihn zeitweilig oder für immer verläfst, um aufserhalh rles- 
selben weiter zu existieren. Er stellt sie sich vor nach Ana- 
lo;rie anderer Personen, die auch wahrnehmbar, aber nicht greif- 
bar sind, des Schattens, des Spiegelbildes im Wasser, des Traum- 
bildes, des Echos. So entsteht der Glaube an die Geister*), 




als die Gesamtheit der Bedingungen fafst. {Ltit/il,; Umh III, Kap. 5, § S). 
iSo ist der optische Aptmral, das Auge, eiuo üediiiguiig des Sehens, aber 
nicht seine Ursache. Er muf» erst noi-li die andere Hediiiguiig , die 
Thiitigkeit des behuciitrums im (.•eliira, hiiizukointnen ; beide zusauiuieu 
Bind die Ursache des Sehens. Das Auge allein oder das Gehini aliein 
bedingt nur das Sieben, ohne es xu verursachen. Jede der Uedinguugeu 
kann ausfiillen. Wird der optische Apparat vernichtet, so entsteht Blind- 
heit im gewötiulicheii Sinne; erhscht die Tliiiti{,'ke»t des Sehcentrusrs, so 
entstellt „Seelenblindheit". Im gewöhulicheu Sprachgebrauche -werdeü 
nur die Ereignisse, die Veränderungen, weil mehr in die Augeu fallend, 
Ursachen, die ruhenden Verhültuissa Bedingungen genaunut. Aber Mill 
wendet mit Recht ein, dafs es keinen Aniafa giebt, ein Antecedens ror 
dem anderen ku bevorzugen. Die Einwanderung des Bacillus, das Er- 
eigniü, ist durchaus nicht in höherem Grade Ursache der Cholera als die 
Schwüclie des Mngens, der Zustand, ohne den der llacillus uuwirksaiu 
bleibt. 

') Vergl. oben S. 2-58, 259, 301. 

'-') Die beste Zusammenstellung der hierauf bezüglichen l'hateachw 
der I'sycliologie der Naturvölker giebt H. Spenver, P. 8., §§ 49—211. 
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erlangte Weltflntofaauung Tvirkt auf den prinütiren Menschen. 349 

der auch bei der Ursprung'! ichsteii \fensi'liPiigriii)])t» nkhi fohlt 
(vgl. oben S. 85). So kindisch uud lilcheilicli uns oft auch diese 
erste Weltanschauung soheineii mag, so ist sie doch der bedeut- 
same erste Keim eines Lebens, das ül>er das rein tierische Da- 
sein hinausgeht. Die Wirtsehalt des Wilden ist noch niclits, 
was ihn über das Tier hiimushohe; seine rhilosophie des Todes 
(und auch des Lehens) hingegen, die im Geisterg hui ben enthalten 
ist, bildet das erste Glied einer Kette von Ideeusystenion , die 
fortan das physische Leben des Menschen begleiten werdei». 

Jeder Gedanke, auch der abstrakteste, hat einen direkten 
oder indirekten Einflul's auf das Leben. Selbst die abstrakteste 
mathematische Formel, über die der Mathematiker nachdenkt, 
wirkt in zweifacher Weise auf sein Leben: I) imleni sie ihn 
hindert, solange das Nachdenken dauert, etwas anderes zu 
thun, und so einen Teil seiner Lebenszeit ausfüllt; "2) indem sie 
die Gewohnheit fol^^erichtifren Denkens und Konstruiereus in ihm 
befestigt, die ihn dann auch den Pioblpmen des Lebens gegen- 
über nicht verlassen wird. Noch mehr wirken aber auf das 
Leben Gedanken, die sich auf das Leben selbst beziehen, also 
auch der Geisterglaube. In der That, schon lies Wilden Dasein 
ist nicht mehr bestimmt durch die „Kej)roduktion des unmittel- 
baren Lehens," wie Mai-x und die Mar.itisten sa^en, sondern schon 
durch eine Welt, die über dem unmittelbaren Leben liegt und 
auf dieses zurückwirkt. Der Wilde inufs für den Geist des 
Toten, der ihm nahe stand, Nahrung besorgen, seiner Welt- 
anschauung ökonomische Opfer bringen. Und die Fürsorge für 
die Toteuoijfer, deren er selbst einmal bedürfen wird, nötigt 
ihn, die Kinder nicht auszusetzen oder zu töten, wozu er sehr 
neigt, sondern einige aufzuziehen. Diese Notwendigkeit ist viel- 
leicht einer der mächtigsten Beweggründe, die den Menschen 
▼on der zufälligen Lebensfristung zur Arbeit, zur systematischen 
Ökononde führen. So wird schon der Urmensch nicht hlofs von 
der (Ökonomie beherrscht, sondern sein Ideenleben herrscht auch 
über die Ökonomie. Mag mau mit Lacombe (siehe oben S. 81) 
alle diese dem Geisterglauben entsprungenen .Mafsregeln eine 
imaginäre Ökonomie nennen, so liegt darin doch ein Hinaus- 
j gehen über die sinnlich gegebene Welt, die Gewinnung einer 
^B zweiten Welt, die allmiihlich aus einer imaginären eine ideale, 
^H aus einer spontan entstandenen eine bewul'st konstruierte wird. 




350 ^B späteren Weltsogvliauungen wirken ebenfalls. 

Denn ebensowenip nie die inenscliliche Wirtschaft nach Er- 
mcluing iliror ersten Stufe nUbricht, ebeusoweuig ist das Ideen- 
lebeu des Meusclien iiüt dem Geisterglfluben zu Ende. Beide 
entwickeln sich zu iiimier hühereu Systemen, die Wirtschaft zur 
heutigen koinplizierteu Yolkswirlschaft, (tie schon einen Schritt 
zur Weltwirtschaft gethan hat, das Ideenleben zu religiösen und 
philusopbisctien Systemen, die das menschliche Dasein in den 
Ztisanmienhau^ des Seiendeu einfügen. Es gieht aber keinen 
Grund, warum das gegenseitige Verhältnis der Reihen im Fort- 
gange ein anderes als am Anfange werden sollte. Im Gegen- 
teil, wenn die Sittlichkeit der Menschen fortschreitet in dem 
Sinne, wie wir oben (siehe S. 282 ff.) gesehen haben, und Sittlich- 
keit, wie Spencer richtig bemerkt, Systematik des Handelns 
bedeutet, so wird die Wirkung der Ideen auf das Begehren 
und das Handeln, also auch auf die Ökonomie eine immer 
gleichniftTsigere und intensivere werden. 

Es ist dieses VerhiUtuis der Ideen zur Ökonomie nur ein 
Specialfall des allgemeinen Verhältnisses des Willens zur Vor- 
stellung , das SchopenhaHer in seiner Philosophie so scharf 
beleuchtet hat. Der Wille zum Leben erzeugt den Gedanken 
als sein Werkzeug, um durch ihn besser zum Ziele zu gelangen. 
Ein solches Werkzeug, weil zum Teil schon durch Gedanken 
gebildet, ist auch die Ökonomie, in der beides, Wille und Ge- 
danke, zusammentiiefsen. Denn wenn man fragt, was die viel- 
genannte „Wirtschaft", oder die wirtschaftlichen Verhältnisse 
bedeuten, so findet man, wie wir oben (S. 306) sahen, wirtschaft- 
liches Begehreu und Technologie, also einen Willen und ein 
System von Gedanken. Al)er die Gedanken, die Werkzeuge, 
werden, wie Schopenhauer auch erkannt hat, zu Herreu des 
Willens, ja sie sollen in Zukunft so sehr seine Herren werden, 
dafs sie ihn vernichten. Mag dieser aufserste Erfolg ihrer Herr- 
schaft auch metaphysisch bleiben, so ist doch ihre starke Herr- 
schaft selVist eine Thatsache der Erfahrung. Der Wille wird 
beherrscht von Ideen, und so auch der ökonomische Wille. 

Marx und Engels, besonders aber die Marxisten, sprechen 
immer und iuiuter wieder von den in letzter Instanz entscheiden- 
den „ökouomischeu Verhiiltnissen" '). Sie vergessen, dafs Ver- 




•) Hierliftr geliort auch die Zeituiigsplirase: Der Mensch ist das Pro- 
dukt der Verhilltnie>Be. die genau »o richtig ist wie ihr Gegenteil: die 
Verhältnisse sind tlas Produkt des Menecheu. Auf derselben Höhe steht 
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VerbäCtnUse sind keine Kräfte. 35^ 

hältuisse keine Krftfte siud. dafs sie erst Krilfte werden, wenn 
sie auf einen Willen wirkeu , und dafs der Wille nicht durch 
Verhältnisse bewegt wird, sondera durch Ideen Hber die Ver- 
hältnisse'). Dafür sind die Marxisten selbst ein Beweis. Sie 
p;eben einem konstruierten Ideale nach, das durchaus nicht die 
blofse Spiejielung der bestelieudeu Verhältnisse ist, wie es nach 
ihrer Theorie sein niüfste. 



der Satz von K. Kantsl-if: her Oeiet bewegt die Gesellechaft, aber nicht 
a]8 der Herr der ökünotnischen Verhältnisse, sondern als ilir Diener" 
(Neue Zeit, l.>. Jahr«., Bd. I., S. 231). 

'>-Auch Stammler liat die« öfter vergeaaen, obgleich er das Ver- 
dienst hat, die Bnebelhaf'te" Unbestimmtheit des Uegriffea Wirtschaft er- 
kannt zu liabeQ {S. 214) und zuletzt doch den kategnriechen Imperativ, 
also einen Apjiell an den Willen, als das einzige regulierende Prinzip an- 
erkennt. .So meint er (a. a. O. S. l'I), gegen meine Schrift (S. •'ilj, von 
der modernen Arbeiterschulzgesctzgebung, es sei, wenn irgendwo, „das 
numittelbare , kausal bedingte Herauswuchsen dieser inoderncu liecbte- 
g-cbilde aus der eigenartigen Unterlage der kapitalistischen Produktions- 
weise deutlich erkennbar"*. Wenn man „kausal bedingt", wie es heifseD 
■oU, als „verursathl" versteht [Bedingung uudUrsaclie scheinen bei Stammler 
nicht so wie bei Mtll geschieden), so ist zunächst festzuBteilen, dafs durch 
die kapitalistische Produktionsweise im England der dreifsiger Jahre, um 
die es sich hier handelt, „unmittelbar". .,kaitsa]" neben anderem nichts weiter 
entstand, als das Elend der Arbeiter. Wenn die Arbeilersctutzgesetz- 
gebung dagegen einschritt, so geschah es, weil gewisse \'(»r8tellui>geu 
von dem, was sein folltv, aber nicht war, also gewisse Rechtsideen, wie 
ich in meiner Schrift gesagt habe, die nicht die gegen wiirtigo, sondern 
eine vergangene Lage des Arbeiterstandes zur Norm nahmen, in den re- 
gierenden Kreisen lebendig waren; ahne sie wäre eben das Elend doch 
geblieben. Mit demselben IJechte, wie hier die ArbeiterschutEgesctzgcbung 
aus der Wirtschaft, könnte Stammler die Strafe aus dem Verbrechen „un- 
mittelbar" und „kausal bedingt" herauswachsen lassen. Hie wächst aber sehr 
mittelbar heraus, durch die strafende Gewalt, und wo diese fehlt, gar 
nicht. In dem Zw iegeap räche, das er (S. 58 —62) einen „Borger" und einen 
Sodalisten mit einander halten lUfet, wirft der Soeiolist (getreu nach dem 
Leben) fortwährend mit den breiten Phrasen von den „naturgesetzlich 
nnanflialtsam weiter treibenden ökonomiacben Phänomenen" und „den 
wirtschaftlichen Verhältnissen, die stiirker sind, als die -Menschen", von 
der „Eipansionskraft der ökonomischen Phänomene" und anderen um sich, 
ohne dafs der etwas simple Bilrgcr ihm den auf der Hand liegenden Ein- 
wand machte, dafs Phänomene an sich noch gar keine Kräfte sind, sondern 
erst dann werden, wenn sie durch Vcrmittelurg der Voretelliinfr auf den 
Willen wirken; daft viele Phüuomene, wie z.B. die Eigen bewegung desSiriua, 
für den menschlichen Willen gar keine Folge haben, dafa auch die öko- 
nomischen Phänomene nur dann „Expansionskraft" haben, wenn der mensch- 
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352 I^'B Marxisten selbst haben ein konstruiertes Ideal. 

Der Inhalt dieses^ Ideals setzt sich a\is mehreren Bestand- 
teilen zusammen. Zunächst gehört dazu ökonomische Gleich- 
heit. Thatsächlich waltet iJie ärgste ündeichheit des Besitzes. 
Aber die tmlitische Gleichheit, tlie jetzt in Westeuropa herrscht, 
wird auf deu ökonomischen Kampf ums Dasein übertragen und 
eine Gleichheit der Bedingungen dieses Kampfes gefordert. 

Zweitens wird eine grufse Steigerung und eine raöplich.st 
genaue Regulierung der Produktion^ ihre enae Anpassung an die 
Bedürfnisse verlangt, während die "Wirklichkeit grofsen Mangel 
an letzterer zeigt. Dieser Gedanke ist «ffenbar von den Ge- 
bieten hergenommen , wo die Wissenschaft neuerdings eine 
genauere Erkenntnis und oft auch die Einrichtung des Zweck- 
mäfsigen schon erreicht hat, nilmlich von der Hygiene. Wie 
hier durch die Wissenschaft die physischen Lebensbedingungen 
einzelner und ganzer Gemeinwesen verbessert worden sind, so 
sollen die WisseDschaften der Technologie und der Volkswirt- 
schaft auch das ganze ökononiische Leben verbessern. 

Ein dritter Bestandteil des socialistischeu Ideals ist das 
Prinzip der Gerechtigkeit: Jedem nach Verdienst! Eine möglichst 
allseitige Gerechtigkeit scheint für deu dauernden Frieden der 
Gesellschaft notwendig. Aber jede neue Ansicht vom Wesen 
der Arbeit oder des Genusses, also keine ökonomische Neuerung, 
wird den Inhalt der Formel ändern. Was ist das Verdienst? 
die Anstrengung oder die Leistung? Ist es nicht ungerecht, die 
geringere Anstrengung, die der Talentvolle für eine bestimmte 
Leistung braucht, gleicli oder sogar höher zu lohnen, als die 
grölsere Anstrengung, deren der Talentlose für dieselbe Leistung 
bedarf? Ist es nicht ferner ungerecht, vei-schieden starke Be- 
dürfnisse, die doch auf physischer Verschiedenheit beruhen, mit 
gleichen Mitteln zu befriedigen? Die Bejahung dieser letzteren 
Frage ergilbe den reinen Kommunismus: Jedem nach Bedürftiis! 

So sehen wir das socialistische Ideal als eines von mehreren 
möglichen aus Gedanken gebildet, die von andern Lebens- 
gebieten auf tias der Wirtschaft übertragen sind. Es ist ein 
Erzeugnis der synthetischen Kraft des Geistes, der von dem 
Verlangen nach Lebensmehrung getrieben ist. es i.st der wirk- 
lichen Lage entgegengesetzt, nicht aus ihr gewonnen. 

liehe Wille angespannt wird, und dafg gerade die genfif^ende Anapannunp 
des Willens im „/^ukunftsstaate" nicht ganz sicher ist. 
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Ein weiterer konstruierter Gliiube der Socialisten ist, der 
Egoismus uud die Not, die heute freies Spiel haben, die zur 
Schaffung von Gütern antreiben und dadurch die Kultur förderu, 
würden durch irpend ein ideales Mutiv so sehr ersetzt werden, 
dals kein Ilücki^'au^' der Kultur eititreteii köDue, ein Glaube, der 
gleichfalls mehr vom Willen aulieclit erhalten, als viiu deü That- 
sachen j^estutzt wird. Dals die heutiü:e wirtschaftliche Lage 
nicht allein die Ursache socialislischer Ideen ist, seht daraus 
hervor, dals solche Ideeu bisher schon immer in kritischen 
Zeiten aufgetreten sind. Sie fehlen nicht im sinkenden Alter- 
tum und am Ausf,'anL'e des ^fittelatters. Solche Konstruktionen, 
die völlige Gleichheit und völligen Gemeinbesitz verlangen, 
sind bisher nie durchgefühlt worden. Andere Konstruktionen 
aber, die ebenfalls zum Bestehenden in GeKeusatz traten, z. B. 
die Gesetzgebung Solons, sind durchgeführt worden. Uud so 
sehen wir überall die Ökonomie , einen wichtige» Teil des 
Willens, beherrscht durch die Ideen, die ihrerseits nur zum Teil 
durch die ökonomische Lage suggeriert werden, da diese eben 
nur ein Teil der Gesaintlage und Gesamtumgebung des Menschen ist. 

2) Und zwar kann man hehauiiteu, dafs je weiter die Ge- 
Si'hichte fortschreite, desto weniger entscheidend die Bedeutung 
<ler gerade gegenwartigen ökonomischen Lage für die Tendenzen 
eines Volkes und einer ."^eit werde. Gesetzt, es finile in der 
ökonomischen Lage eines Volkes eine tiefgreifende Änderung 
statt, so wirkt diese nicht auf ein leeres Bewufstsein , so dafs 
die Vorstellung dieser Änderung darin allein hen'schend werden 
könnte, sondern sie wirkt auf ein Bewustsein, das schon einen 
starken Vorrat besitzt und diesen verwenden wird , den neuen 
Eindmck zu verarbeiten. In der allgemeinen Erkenntnistheorie 
ist dies eine unbestrittene Wahrheit, Kein Theoretiker der Er- 
kenntnis, auch kein Sensualist, der docb möglichst viel von 
aufsen in die Seele kommen läfst, nimmt eine völlige Passivitilt 
der Seele an, so dafs sie aus dein Material der Eindrücke gar 
nichts Neues gpstalteu könnte. Selbst Condillac, der konse- 
quenteste aller Si-nsualisten , findet ihich in der Analyse eine 
gewisse ThiUigkeit der Seele. Auch bei ihm schafft sie schliefs- 
lich aus dem Hohnuitrnal etwas Neues, Noch weniger aber als 
der Erkenntiiistheoretiker wird iler Psychologe zugeben, dafs 
eine neue Viirstelliing mit ihrem unveränderten Inhalte im Be- 

B»rth. PhJI. in UMchiebl«. I, 23 



354 Der ökonooiisuhe Autonjatismua der Marxisten ist tatacb. 

wulstseiu wirke, dafs sie aicht vielmehr durch den Vorrat des' 
Bewul'stseins, auf den sie trifft, wesentlich verändert werde und 
erst so, nach ihrer Veraudenuip, auf das Handeln wirke*). fl 
Nur der Marxismus scheint diese Modifikation dessen , was ™ 
ins Bewufstseiu eingeht, durch das Bewulstsein nicht zu sehen. 
Schon Mar.\ hat, wie es scheint, sich das Verhältnis von Aufsen- 
welt und Bewufstsein nach der Art des Ohjektes und des Spiegreis _ 
vorgestellt. Er sagt (Das Kapital I, 3. Autl. pg. XIX): „Für J 
Hegel ist der Denkprozefs, den er sogar unter dem Nauien Idee 
in ein selbständiges Subjekt verwandelt, der Deniiurg des Wirk- 
iicheii, das nur seine fuilsere Ki-scheinung bildet. Bei mir ist 
umgekehrt das Ideelle nichts auiieres als das im Menscheukopfo 
umgesetzte und übersetzte Materielle." Seine Schüler aK-r 
denken sich durchaus das menschliche Bewufstsein ausschliefs- 
lich durch die jedesmalige Umgebung bestimmt. So ist bei 
A. Labriola^) das Ideenlehen einer Gesellschnft inuner nur die 
ideologische Verhüllung (involucro ideolo.!rico> der jedesmaligen 
ökonomischen Umstände. Engels sagt einmal: „Auf allen idec 
logischen Gebieten ist die Tradition eine grofse konservative! 
Macht^J." Wenn er nur diese Einsicht ein wenig vertieft hätte ! — ' 
Freilich steht sie zu dem ökonomischen Automatismus im schärfsten 
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') W. Wundt bat dargetb&D, dafs die paycliische .Synthese schon aus 
den einfachsten Elementen durch ihre Vereiniguur,' ein Neues bildet, dia 
etwas BodiTcs iet, ala die blofBe Summe der Elemente, itnd dafs sie dem- 
nach den pejcliopliystschen ParaileliBmae authebt, wenn dieser im Sinne 
eines bloTs äurserlicheu Entspreclieufi verstanden wird (vergl. VrMfi//f, Logik, ^ 
II, 2, 2. .\uti., .S. 2G7 £F.|. Ein Accord ist ein neuer Klang, nicht die Summa S 
der Einzelklünge, ein Bild etwas anderes, als die Summe der Linien und 
Farben, oder noch hesser, da man beim Hilde die Einheit aus der Vor- 
stellung des Originals erklären könnt«, ein ganzes Ornament etwas ander«, 
als die .Summe der cinKeluen Linien, aus denen es besteht. Wundt 
nennt darum diese Synthese mit Keclit „schi'ipferisch" und findet in ihr 
ein Prinzip, dem „fiieli all« psyu'bischen Oebilde von den Sinneswahr. 
nehmungen und äinnliclien Gefiihlen an bis zu den höchsten intellektuellen 
Prozessen und den aus einer Verkettung mannigfacher Gefühle und Vor- 
stellungen entstehenden Affekten und Willenshandlungen unterordnen' 
(a. a. O. S. 271). 

') Del tnatfrifilinnw storico, Iloraa, 1896, S. 17. IMe ganze Schrift 
ist nur eine Umachreibuug und Erklärung des Marxismus in verschiedenen 
Wendungen, aber keine Begründung desselben. 

") L. Fe^urhach etc., S. 66. 
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Widerspruche. Nach itiiii kann es ja gar keine Tradition geben. 
Denn aus neuen Lagen ergeben sicli sofort neue Formen. Es 
piebt nach ihm keinen dauernden Lieenl)esitz der Menschheit. 
Nach dem „Kouimunistischeti Manifesf" (S. 23) sind die allen 
Epochen geineinsaiiicn Elemente in Religion, MoraL Phiiosüjtliie, 
Politik aus dem bisherif^ren ebenfalls allen F^pochcn fiemeiusamen 
Klassengegensätze hervorgegangene „Bewul'stscinsformeii, die nur 
mit dem gilnzlicheu Verschwinden «ies Klasseukainiiles sicli auf- 
lösen." Also das Ende des Klassenkami)fes wird tabula rasa 
machen. Diese Ansicht ist so unhistoriseh wie möglii'h. — Für 
den reiu tlieoretisi-lien Erwerb, für den Fortschritt des Wissens 
ist ja das Beharren eines grofseu Teiles des Erworbeneu zu 
oflFenbar, als dals es geleugnet werden könnte. Hier werden 
auch die Marxisten zugeben, dal's , wie Pascal nach Augustinus 
es ausdruckt, „die Menschheit ein Mensch ist, der ewig lebt und 
fortwahrend lernt" Etwas Ähnliches aber findet auch in den 
praktischen Ideen iler Menschheit statt. Auch hier giebt es 
einen gewissen Teil des Erwerbes, der, wenn er durch Sitten 
oder Einrichtungen im Leben durcligeftdirt ist, nicht schwindet. 
Nachdem einmal die Gottheiteu und dann die Gottheit zu sitt- 
lichen Wesen geworden sind, bat keine Rückbildung zum 
Naturalismus stattgefunden. Seitdem im späteren Römerreiche 
die unbeschrankte altrümiscke Sklaverei aufgehört hat, ist sie in 
dem Kultnrk reise, der von Rom beeiuflufst wurde, nicht wieder 
eingeführt worden. Auf dem praktischen Gelnete Überhaupt 
giebt es ein stetiges Fortschreiten des Menschen an innei'em 
sittlichen Weite und an äufserer Geltung. Eine neue ökonomische 
Lage trifft also nicht auf ein leeres Feld , sondern auf ein Be- 
wufstsein der Gesellschaft , in dem , um nüt Taine zu reden, 
schon ein gewisses Moment eine gewisse Richtung auf ein Ziel 
und eine gewisse Geschwindigkeit der dahin gerichteten Bewegung 
herrscht Mit diesem Mumente haben sich alle aus der öko- 
nomischen Liii-'e erzeugten Vorstellungen auseinander zu setzen, 
ihre Allmacht wird dadurch gebrochen. Die aus frliheron Lagen 
erzeugten Ideen überdauern die Verhältnisse ihres l'i-sprungs 
und gewinnen ein seäbstiludiges Leben, indem sie sich in die 
Folgezeit fortpflanzen. 

3) Aber die Selbständigkeit der Ideen zeigt sich nicht nur 
in ihrer zeitlichen, somleru nicht weniger in ihrer räumlichen 

23* 





35G 
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Fortprtaiiziiüü:, diucli die sie uicJit minder fjrofse Gewalt als durch 
jeue ausüben und der [ihysischeii und ökotioniischeu Bewe^ninir 
entgegenwirken könnon. Der Anfang des Mittelalters der west- 
europäischen Völker ist, was die Schichtung und das Ideeiilebeu 
der Gesellschaft betrifft, ganz gleich dem Beginne der Repul)liken 
des klassischen Altertums. Beiderseits hört der Kommunismus 
der Gentil Verfassung auf, die „leges harharoruni" hier, die 
12 Tafeln, Solon, Lykurg und andere dort, sanktionieren das 
Privateigentum und den Unterschied der Stände. An Stelle der 
bisherigen Naturreligioii tritt eine Verehrung sittlicher Gottheiten. 
Hoch wenn auch der Aufzug des socialen (iewebes auf beiden 
Seiten derselbe ist, so ist doch der Einschlag sehr verschieden. 
Am Anfange des Mittelalters hat der Mensch einen höheren Wert, 
als zur Zeit Sotons und der Decemviru. Von dem höheren 
Werte der Kinder habe ich schon oben (S. 297) gesprochen. 
Aiier auch der erwachsene Mensch hat in den gernjanischen 
Reichen eine höhere Bedeutung, als in den klassischen Republiken. 
Nach Solon und den 12 Tafeln kann der Sklave vom Heim 
ohne weiteres, von Fremden nur mit den rechtlichen Folgen der 
Sachbeschädigung getötet werden. In rleu „leges barbamrum" 
wird da-s Leben des Knechts noch dem des Freien nachgesetzt, 
im eigentlichen Mittelalter aber das Leben des Knechts und 
erst recht das des Hörigen gleich dem des Freien geschätzt und 
geschützt'). Diesen höheren Wert hatte der Mensch schon im 
römischen Kaiserreiche erworben, in dem sich, wie jede Rechts- 
geschichte lehrt, altmählich eine hedeuteude Besserung der recht- 
lichen Stellung der Sklaven vollzogen hat; er wanderte mit dem 
Christentutne zu di'u Germanen und hat wesentlich mit liewirken 
helfen, dais ihre Geschichte einen anderen Verlauf nahm, als 
die der klassischen Völker in ihrem freien Staatsleben, im Ver- 
luste ihrer Freiheit um! der schliefslichen Auflösung ihrer Ge» 
Seilschaft genouimeu hat. So hat das Erbe des klassischen Alter- 
tums dem germanischen Boden einen neuen Gehalt mitgeteilt, 
der in ihm nicht urwüchsig war, und hat ihn so in einen ge- 
wissen Meliorationszustiind versetzt, der nicht den Germanen 
selbst zu danken ist. 
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4) Es wird also der Meiiseli im Laufe der Geschichte ein 
anderer, und zwar wächst sein luneres, ininier selbständiy:er tritt 
er allein Äufsereu, aucli der ökonomischen Lage pegeutiber. 
Nach der Voi-stellunp (ier Marxisten ist er ein arniselifrer Automat 
der ökonomischen Zustände, in Wirklichkeit pestaltet er sie nach 
seinen Idealen. Wir Fiabeti s^esehon, wie Ideen sich bilden und 
einerseits vim Geschlecht zu (ieschlecht foitpflanzen, anderer- 
seits sogar in ein neues Milieu muswandern. Dieses Wachstum 
des Menschen an Ideenbesitz ist nur ein Speciaifall des von Wundt 
sogcuauuteu Gesetzes des Wachstums der geistigen Energie, 
das er mit Recht als ein grumllegeudes Prinzip lies Seelenlebens 
betrachtet. ^Yir haben oben (S. 114) gesehen, wie es sich in 
den Beziehungen des Einzelneu zur Gesellschaft darstellt. Es 
gilt aber nicht minder von dem der ganzen Gesellschaft gemein- 
samen Ideeulel)en. Was irgend einem Bedürfnis entsprang, wird 
allmählich Gewohnheit, es strebt zu behanen und bleibt auch, 
wenn das Bedürfnis, aus dem es hervorging, schon verschwunden 
ist. So wird der Gesamtgeist eines Volkes reicher, als die un- 
mittelbaren Antriebe seiner Umgebung möglich maclieu. Zu 
den uaturliclieu kommen eben noch die durch die Geschichte 
erworbenen. So ist die politische Organisation, der Staat, ur- 
sprünglich gewifs eingerichtet, uui das uuniittelbare Leben und 
die ihm dienenden ökonomischen Güter zu schützen. Aiier ein- 
mal vorbanden, gewinnt er einen selbständigen Wert, über dem 
Mittel wird der Zweck vergessen, der Staat streiit, wie auch 
Spencer {V. S.. ^ 444) erkannt hat, .sich zu erhalten. 

Auch von den menschlichen Einrichtungen gilt der Satz 
Spinozas: „Una «piaeque res, quaiituni in se est, in suo esse i)er- 
severare cunatur."" Der Staat wird darum an sich geschiUzt, 
ohne Rücksicht auf die Ökonomie , aus der er entsprungen ist, 
sehr oft sogar den ökonomischen Interessen zuwider. Die 
Athener halten durch die Unterwerbam unter den i)eisischen 
Grofskönig sicherlich ökonondsch gewonnen. WMe die Ägyi)ter 
durch den Anschlul's an das persische Reich erst in einen regen 
Verkehr eintraten, erst Münzen zu prilgeu genötigt wurden'), 
so hatte auch der Handel der Athener nun einen grofsen Auf- 
schwung genommen. Aber aus politischen Gründen, der Selb- 



') Vergl. W. Bonchtr, Syatm der Volktmrtsihalt, JU (.1 Aufl.), § 40. 
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stftndigkeit ihres Staates we^jeii, leisteten sie rien persischen An- 
geboten uihJ Angriffen Widerstant], So wini aus einem socialen, 
nicht individuellen Bedürfnis eine Einrichtung, und diese, von 
ihrem Zwecke iiVelöst, wird liann ein Wert an sich. Einer 
höheren geistivcen Energie wird aucli die Zukuuftsgesellscbaft der 
Marxisten bedürfen, wie überhaujit ihre (jeschichtstbeorie durch 
die von iluien erhoffte Zukunft arg LOfren gestraft wird. Bisher 
war der P'ortschritt nnr nuiplich durch den Gegensatz. Ohne 
Gegensatz kein Fortschritt! ruft Man aus. Aber in Zukunft 
giebt es keinen Gegensatz mehr. Soll nun der Fortschritt auf- 
hören? Das ist undenkbar, mithin wird er auf einer Ober- 
öknnouiischen, also einer geistigen Ursache, beruhen müssen! 

5) Und es scheint, das« allein das Wachstum der geistigen 
Energie die Erhaltuui,' eines Gemriuweseus ermüglieht. Wo dieses 
stattfindet, entstehen immer neue selbständige Werte, immer neue 
Aufgaben, immer neue Ideale. Und dus Ideale, das nicht ist 
oder noch nicht ist, verbindet die Menschen fester als das Reale, 
das schon existiert, um dessen Besitz leicht Zwietraclit entsteht 
Kant hoffte die Menschen am liesten zu vereinigen, wenn er seine 
Ethik nicht auf ein ^icmeinsiiiiies Objekt des Begehrens, sondern 
auf ein gemeinsames Prinzip des Handelns gründete. Darum 
sind die Viiiker nur so lange von weltgescliicJitlicher Kraft, so 
lange sie allen Volksgenossen gemeitisauie Aufgaben, I<leale haben. 
Und Völker, die niemals solche hatten, sind niemals weltgeschicht- 
lich, d. li. nie für die Sache der Menschheit und ihre Eut- 
wickelung bedeut.saui gewesen. 

Kontraste dienen dazu, das, was kontrastiert, scharf hervor- 
zuhebeu. Und so kann man den eigentlich weltgeschichtlichen 
Gesellschaften, die nie ohne ideale Motive gewesen sind. Ge- 
sellsehafteu oder wenigstens RegierunLien entgegenstellen, die, 
ohne je<le ideale Regung den unmittelbarsten ökonounschen Mo- 
tiven gehorclieml , durch ihre Schicksale bewiesen haben, wie 
schnell die Befolgung solcher Motive zum allgemeinen Verderben 
führt. Es sind dies die Hjuulelsgesellschaften des 17. und 
18. Jahrhunderts. Bekannt ist, wie die englische Ostindisfhe 
Conijiagnie in rien wenigen Jahren 1757 — 73 durch eine Re- 
pierung, die nur vou unmittelbar ökonomischeu Motiven, d. h. 
von Habgier, fieleitet war. ihre eigene Existenz so geffthrdete, 
dal's sie die Hülfe der englischen Rei^ierung suchen niufste, wie 
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sie iliese nur erlaiigeu konnte ge|?en Unterordnung luiter die 
Aufticht eines königlieben Gouverneurs und eines köuiglicheu 
höchsten Gerichtshofes, wie diese Aufsicht schon 1784 verstärkt 
werden inul'ste und die Regierunfj; der Direktoren der Gesell- 
schaft iniuier mehr eine blofs nomiuelle wunie, bis sie endlich 
ganz auf die englische Krone ülierging. Freilioli waren die Ge- 
wohnheiten perfider Grausamkeit so eingewurzelt, dafs der ei-ste 
Gouverneur, Wairen Hustings, sich sehr wenig über sie erhob. 
Nicht hesser waren die holliindisehen , französischen . diluischea 
und andere Gesfllschafteu. L'utcr dem Eindrucke der Beob- 
achtung ihrer Methoden schrieb Adam Smith ^): „die Regierung 
einer reinen Handplsgesellscliaft ist die schlechteste, die irgend 
ein Land haben kann." Weltgeschichtliche Regierungen haben 
nicht nach den unmittelbaren ökonomischen Motiven gehandelt, 
wie jene Ausl>eutergesellschaften gethau haben und wie trotz 
einiger Einschränkungen L(iria sich vurstellt, sondern nach po- 
litischem Ralioiialisums, der dt-u bevurreclitetcu Khisseii den Vor- 
rechten entsprechende Opfer auferlegte. Wo dieser Rationalisnins 
fehlt, da ist auch das System bald zusammeuKebrochen. Die 
karthagische Republik war einer Ilaudelsgesollschaft, wie sie 
Adam Smith meint, sehr ähnlich. Sie wollte den Staat nicht um 
des Staates, sondern nm ökonouiiscber Ausbeutung willen. Das 
Begehren war sehr entwickelt, aber nicht die f>i)ferw)lligkeit, 
daher kein persönlicher Kriegs<lienst, sondern der Kauf von 
Söldnern. Gleichzeitig war ihre Religion arm an idealen, sittlichen 
Elementen , ihre Litteratur rein technologisch, ohne eigentliches 
Geistesleben. Ihr ganzes Treiben ist ökonomischer Materialis- 
nuis -). Darum unterliegen die Karthager der römischen Re- 
luiblik, die an Ilülfsniittelu ärmer, in ihrer Einkoniuiensentwicke- 
lung — mit Loria zu reden — rückständig, die Kraft des po- 
litischen Idealismus in die Wagscliale werfen, die, damals uoch 
einig, alle ihre Bürger als opferwillige Kämjyfer dem Feinde 
entgegenstellen konnte. Und so sind inmier, bei den eigentlich 
schöpferischen Rassen und Völkern, ihre Idenlodeen auch ge- 
waltige Triebfedern ihres Hamlelus gewesen. 

So ist die ökonomische Geschichtsauffjissuug oder der histo- 



>) Wealth of Nation», Buch IV, Kap. 7. — *) Verg!. die Charakteristik 
der pböniziachen VöLkergnippe, zu der die Rarttiager gehören, bei 77t. 
Mommscn, Rümi-sche Grschklite, I (1. Aufl.), S. 484 ff. 
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Tische Materialismus , wie sie von den Marxisten (s. oben _ 
8. 316 f.) genanct nird, eine durchaus unzulängliche Ansohauung. ■ 
DaTs die sogeuanuten ökonomischen VerhältnisRe, von denen 
immer die Rede ist, die wir oben (S. 350). um mit dieser leeren 
Allfrenieinheit etwas zu denken, erst naher als ökonomisches Be- 
gehren und Stand der Technologie Iwstimmen mufsten . eine 
Strömung im Oceaue der Geschichte bilden, ist klar, dafe sie 
den ganzen Ocean ausmachen, ist eine Verblendunsr. Die öko- 
nomische Geschichtsauffassung ist nächst der anthiojwgeographi- 
schen, die freilich kaum noch von einem wirklichen Denker fest- 
gehalten wird, von allen Einseitigkeiten diejenige, die das 
Wenigste von den geschieh Hieben Ereignissen erklart. Sie ist 
eine Abstraktion, ohne es zu wissen und zu gestehen. Sie kennt 
nur einen Teil des menschlichen Willens, den ökonomischen. 
und steht allem ratlos gegenüber, was aus den anderen Teilend 
«les Willens, dem i»olitischeu, dem religiösen, dem sittlichen" 
Willen folgt. Ebensowenig wie die itolitische und die ideo- 
logische Einseitigkeit kann die ökonomische den Verfall der Ge<fl 
Seilschaften erkläien. lu^im ökonomisches Begehren und Fort- 
schritt iU'r Technik hüben den sinkenden griechischen Re]mhlik('U 
und dein sinkenden Rom nicht gefehlt. Und dennoch siud si6B 
untergegangen. Und wo der liistoriselie Materialismus den Li- 
halt fnilierer Lebensgehiete erkhlreu will, scheitert er völlig, 
oder er sinkt zu der Trivialität herab , dafs die Wirtschaft die ■ 
Vorlietlinguug alles liöhereu Lebens sei, oder er erkljlrt mit dog- 
matischer Anniulsung, dals die Menschen zwar glauliten, irgend 
welchen „ideologischen" Motiven zu folgen, in Wahrheit aber 
von irgend welcher tvirtscliaftlichen Ursache getrieben wurden, 
als ob der Maraist hesser vvülste, was die Menschen der Ver- 
gangenheit empfanden, als sie selbst 

Indesseti es ist die Aufgabe des Kritikers, inttludiche Lehren 
nicht blols zu widerlegen, sondern auch ihren L'rsi»ruue zu er- 
klären. Und man mufs, glaube ich, die hier vorliegende Lehre 
wesentlich auf vier Ursachen zurtickftUiron. 

1) In der Zeit und noch mehr in der Umgebung, in der 
Marx und Engels schrieben, im kapitalistischen England der 
letzten .lahrzehnte. sind allerdings die ökonomischen Motive be- 
sonders stark gewesen. lu der ganzen civilisierten Welt hat der 
ökonomische Liberalisums die wirtschaftliche Ordnung der \ 



1) Der ökonomische Liberalismus. 2) Reaktion g*>gen Hegel. 361 
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gan-zenheit autgehobeu , alle Schranken, die den Einzelnen 
heniinte«, aber aueii stliützten, <tie seiiu' Ketten, aber auch seine 
Ankertaue waren, niedergeiissen und den Wettbewerb aller gegen 
alle entfesselt. ¥.r hat die Möglichkeit fieschaffen, die durch 
Kapitalbesitz ge<?ebeue Überlegenheit ungehemmt anszubeuteu 
und durch diese Möglichkeit die Habgier geweckt oder gesteigert. 
Gleichzeitig ist die idealistische Weltiinsehauimg, die am Ende 
des vorigen und am Anfange dieses Jahrhunderts herrschte, durch 
die realistische verdrüngt worden. Die sittlichen Autriebe der 
ersteren wirken nicht uiehr, die letztere hat sittliche Ideale erst 
in neuester Zeit koDStruiert, ist aber damit uuch nicht in die 
breiten Massen gedrungen, die vielmehr einige Thatsachen des 
Naturlebeus, /.. B. den Kampf nnis Dasein, ilas Recht des Stärkeren, 
zu allgemeinen Gesetzen erholieu haben. In der Kunst wird 
der Stil und das Schöne invmer mehr verdrängt durch das Natur- 
getreue uuil das Wirksame. So heri"scht iüieiall der Naturalis- 
mus, das uiniiittelbar Sinnliche, Die Vergangenheit aber sucht 
man geni aus der Gegenwart, die unserer direkten Ei-fahruug 
sich flarbietet, zu vei-steheu, die Tendenzen (ier letzteren werd^-n 
in die erstere hineingelegt. So geschieht es auch iiei Marx und 
den Marxisten. Sie konstruieren sich die Vergangenheit nach 
dem Bilde der Gegenwart. 

2J Für <ia.s deutsche Geistesleben bedeutet der Marxismus 
wie der Feuerbachsehe Naturalismus eine Reaktion gegen den 
Hegeischen Idealismus, dei zuviel und ohne genügende Grund- 
lage konstruierte und darum zusammenstürzte. Haliei rächte 
sich , (laJs er in seiner spekidativeu Gottilhulichkeit den Boden 
der F-rfahiung iinge]itiilgt gelassen hatte. Weder Psychologie 
noch Erkenntnistheorie hatte er seinen Jungern gelehrt, die 
darum für den spekulativen Dogimitisnius zum F]rsatz nur einen 
naturalistischen annehmen konnten. Es fand hier eine der pendel- 
artigen Schwankungen des menschlichen Geisteslebens von einem 
Extrem zum anderen statt, die nicht selten sind, so dals Wundt 
sogar ein geschichtliches Gesetz (ier Kontraste auuehmen will. 
Und zwar meint Wandt es nicht blois für Willeusrichtungen gütig, 
es hat vielmehr eine gewis.se Bedeutung auch für Richtungen des 
Geistes (s. oben S. 265 f.). 

3) Fane dritte Ui^sache liegt in dem schon oben erwähnten 
Einheitsstreben, das Mai*x und Engels aus der Hegeischen Schule 





362 



3) Streben nach Einheit, die zur Einfachheit ausartet 




bewahrt hatten, das aber auch ihre Schüler leitet, da es dem 
meuschlichen Geiste wesentlich ist. Mit Recht definiert Sf)eucer 
die Philosophie als „vollkoninieu einheitliches Wissen." — Und 
Engels sali iu dem ökononiischen Materialismus das Gleiche, was 
für die Natur das Prinzip der Konstanz der Energie bedeutet ')• 

Leider wird nun liier aus der Einheit eine Einfachheit ge- 
macht, wie es auch sonst oft zu geschehen pflept. Die psyehi- 
Bchen Phauüinene z. B. bilden unter sicii eine Einheit; sie werden 
durch die Identität des Selbstbewufstseins zusaninieugehalten. 
Damit nicht zufriefien, hat die frühere I'sycholotoe immer noch 
eine Einfachlieit verlangt, nämlich eine einfache seelische Sub- 
stanz, von der alle seelischen Erscheinungen Thiitigkoiteu seien. 
Es ist dies ^fcrade so unljerechtipt , als /u fordt-rn, dafs hinter 
der Einheitlichkeit der einem Gesetz gehoichendeu Bewepunjren 
des Plauetensj'steiiis noch eine diesen Zusamnienhany; bewirkende 
Substanz stelle. 

So waltet zweifellos auch iu der Geschichte eine Einheit 
Was in der Natur die Energie ist, erscheint in der Geschichte 
als menschlicher Wille. Wie aber die Energie inannipfaltige 
FojMueu annimmt, die für sich untersucht werden müssen, so dafs 
z. B. aus der Geschwiudi^'keit der Wellenbewegung der Luft 
nocli niclits für <lie des Lichts nnrl der ElektricitiU folgt , das 
OravitatiousgesGtz nicht brauchbar ist für die Anziehung durch 
chemische Affinität, so giebt es in der Geschichte vei-schiedene 
W^illensgebiete , die jedes für sich untersucht werden müssen, 
weil die Gesetze des einen nicht cdine weiteres auf das andere 
übertragen werden können. Der Marxismus aber setzt die Richtig- 
keit dieser Üliertraguiig ohne weiteres voraus; er ist schon am 
Anfange überzeugt von der Identität der Gesetze, die sich 
höch.steiis am Ende nach der Untersuchung jedes Einzelgebietes 
und der Vergleichnug aller untereinander ergeben könnte. Er geht 
ferner sogar von der Einheit zur Einfachheit über, indem er nur 
ein einfaches Objekt, das wirtschaftliche Gut, als Ziel des Willens, 
alles andere von voriihfrein nur als Mittel zu diesem Zweck, 
als ihtii, wenn auch nicht direkt, so doch indirekt, dienend an- 
nimmt. Diese Vereinfachung ist völlig willkürlich. Schon die 
sehr annehmbare, fast selbstverständlich klingende Behauptung, 



') Vergl. A. Lahriola a. a. 0. S. 61. 
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dafs der Wille nur durch Lust uud Unlust bewegt werde, hat 
vieles gegen sich ' ). Um so verkehrter ist der Versuch, das so 
Bchwierige und koiiipUziertc Problem der Motivation der ge- 
schichtlichen Ereignisse durch die Behauptung' zu durchhauen, 
dafs es nur wirtschaftliciie Motive gebe. Solche BehaH])tungen 
Bind nicht Vereinheitlichung des Wissens, sondern das, was die 
zoseu mit tadelnder Nebenbedeutung „siniplisme" nennen. 
4) Die vierte Ui-sache des Versuchs einer ökonomischen 
Konstruktion der Geschichte ist die politische Richtung ihrer 
Urheber. Marx und Engels waren Socialdemokrateu , d. h. sie 
strebten nach einer Verfassung der Gesellscliaft, in der allgemeine 
|Gleichheit und Gemeinbesitz an den Prüduktionsnüttelü herrschen. 
Ißie hofften dabei, dafs die grofsen Kapitalien ungehcnniit durch 
rirgend welche wirtschaftspolilischen Ide^n den gesiuiiten kleineren 
Besitz verschlingen, an» Ende nur noch wenige Besitzer der 
besitzlosen Nation gegenüberstehen werden, und dann die „Ent- 
eignung der Enteiguer" mühelos erfolgen könne. Sie schäVtzten 
den wirtschaftlichen Egoismus als den revolutionären Bahubrecber 
für die neue Ordiumg. Und aus dieser Schätzung für die Gegen- 
wart und Zukunft ergi*'bt sicii ihnen seine Schätzung für die 
Vergangenheit, Weil ei-, nach ihrer Hoffnung, in Gegenwart 
und Zukunft allein herrschend sein wird , so ist er in ihren 
Augen auch in der Vergangenheit alleinherrschend, alles andere 
acbatteiihaft und schwach gewesen. Und wie falsche Hoffnung Marx 
und Engels oft zu falschen rropheten der Zukunft gemacht hat"), 
80 sind sie aus falscher Gniudanschauuug — trotz richtigen Urteilen 
im einzelnen — trrefilhreniie Erklärer der Vergangenheit gewesen. 
Glücklicherweise aber ist die Welt der Ideeu nicht so ohn- 
mächtig, wie es den Marxisten scheint. Sie dringt auch ein in 
die Ökonomie und verhindert, dafs sie ein Tummelplatz des 
reinen Begehrens werde, wie wir oft gesehen haben. Auch in 
Zukunft werden politische und sittliclie Ideen, wenn auch nicht 
dieselben wie in der Vergangenheit , den egoistischen Trieb 
;Ogeln , damit er aus dem freilich schon vielfach gestörten und 
■verstümmelten Kosmos der Gesellschaft nicht ein völliges Chaos 



>) Vergl. H. Sidgidd; Thr mrthods offihicn, 4. ed., London. 1K90. S. 41 ff. 
Vergl. S. 61. und S. 140 meiner Schrift. Engels prophezeite in 
ien letzten Jahren Beines Lebens den allgemeinen Zusammenbruch für 
Jahr 189S. 
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Ausbiick in die Zukuuft. — Hchopenhaucrs 



mache. Sollte das Chaos detiuoeh eintreten, so wird es nicht, 
me die Marsisteu meinen, die Neupeburt, souderu den Uuter- 
gang der ihm verfallenen Gesellschaft bedeuten, gerade so wie 
das chaotisch gewordene Röuierreich den Gemiauen anheimfiel. 
Denn keine Gesiillschaft i?t isoliert; neben ihr stehen andere, 
rückstiludi^e oder höher entwickelte, bereit, sie zu verschliaueu, 
wenn sie sich zu lireiuiliwr Masse aufoelöst hat. Darum wird 
das Chaos, der allfjenieine Zusaniuunibiuch, den die Propheten 
des Marxismus als nahe Zukunft an den Horizont malen, ent- 
weder gar nicht koiiinien , oder er wird das Ende der west- 
europtÜKChen Gesellschaften überhaufit sein. 



Dritter Abschnitt. 



Erstes Kapitel. 

Die vermeintliche Unmöglichkeit der Philosophie der Geschichte 

(W. DiltheyK 

Wir haben im Vorstehenden die sociolopischen Systeme 
durchmustert, und keines vun ihnen vermochte uns jrauz zu be- 
friedigen, keines fanden wir, das die Zustände und (üe Abfolge 
der Ereignisse mit seinen Begrifl'en luul Gesetzen völlig deckte. 
Noch weniger konnten die einseitigen Gesohichtsautt'assuuu;eu uns 
genügen , da sie aus der Fülle der Wirklichkeit nur je einen 
Ausschnitt geben. Und wenn jenuind mm alle diese Ausschnitte 
iu ein Ganzes vereinigte, so wilre damit nocJi ki-iiie Rekonstruktion 
der Geschichte en-eiclit. Denn noch fehlte die Art und Weise, 
wie sich die einzelnen Ausschnitte durchdiingen umi bestimmen. 
So vielei- Versuche erfolgloser Ausgang scheint nun allerdings 
denen Recht zu geben, die eine Wissenschaft der Geschichte für 
ein unerreichbares Ziel erklaren. 

Zwar, was Schopetihmier dagegen vorgebracht liat, ist nicht 
oder nicht mehr von profsem Gewichte, Von der Lügenhaftigkeit 
der Überlieferung abgesehen, die ebenfalls der Wissenschaft 
hinderlich sei'), findet er in ihr nur ein Nacheinander von Ver- 




'} l'arergn und rnmliiioniaia , II (iiand VI der sanntticheu Werke, 
2. Aufl., Leipzig. 1877), Kaji. XIX: Zur Mdaphi/nik drs SchÜNfn und 
AfitiiHik, % 2:<8. 
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Skepeis gegen die Geschithte iiiiht mehr gültig. 365 

'chiedenbeiten, kein Nebeueiiiauder von Ähnlichkeiten, aus denen 
man Art- um! Gattungsheprifte abstrahieren könne. Zu den 
Hauptperiodeu verhalte sii."li das Besondere, die einzelne Befreben- 
heit, nur wie zum Ganzen der Teil, nicht wie zur Re^el der 
Fall. Die Geschichte sei ein Wissen, keine Wissenschaft '>. 
Schon zu Schopenhauers Zeit, als Herder, Niehuhr und Fr. A. Wolf 
die mythischen, d. h. die ältesten Zeiten so iuauni.Lrf'alti<rer Völker 
untersucht hatten, konnte man die von Herder stets betoute 
Ähnlichkeit in den ersten Schritten aller Teile der Men.schheits- 
faiiiilie sehr wohl erkennen. Noch mehr aber haben Urpieschichte 
und Geschichte nach Schopenhauers Zeit an Analo^iieeii peiunden *), 
so daJs die Behauptung, es gebe in der Geschichte nur Singuläres, 
nicht Allfremeines, jetzt als den Ergebnissen der Foi-schung wider- 
sprechend zu bezeichnen witre. 

Anders steht es mit den Bedenken, die TT. DiUhey*) gegen 
die Philosophie der Geschichte und die Sociologie geltend gemacht 
hat. Denn sie .sind nach den Versuchen Conites, Spencers, 
Buckles und nach Mills Erörterung der Methoden der Sociologie 
mit Rttcksicht auf alle diese Denker niedergeschrieben worden. 

Mit Recht nimmt [lilthey eine von der N'atur verschiedene, 
über ihr sich erhebende „geschichtlich-gesellschaftliche Wirklich- 
keit" an. Das Wissen davon werde mit dem von Mill ein- 
geführten Worte „Geisteswissenschaften" Ivezeichaet. Es sei von 
dreierlei Art, es enthalte 1) Thatsachen. 2) Theoreme, 3) Wert- 
urteile und Regeln (S. 33). Dies scheint die innere Einteilung 
oder vielmehr Abstufung jenei' Wissenschaften zu sein, die ilulsere 
Teilung folgt den verschiedenen Einheiten , die sich in der ge- 
schichtlich-gesellschaftlichen Wirklichkeit darbieten. Solcher Ein- 
heiten giebt PS nach Dilthey wiederum drei: 1) die Vfilker, 2) den 
Staat und die ilufsere Organisation der Gesellschaft (S. 100 ff.), 
3) die Kultursy-steme (S. 52). Ihnen entsprechen: die Plithnologie, 



') Die Welt aU Wille und Vorxtellunfi , I (Band II der sämtlichen 
Werke), § 14; II (Hand III der »«mtlichen Werke), Kap. 3«. 

*) Vergl. aufeer L. If. Morijan u. a. z. B. -ft'. A. Fnewan, Compara' 

ttve J'oliticK. London, IHTX Die Rechta-, die Wirtschalte-, die Religiona-, 

Litteratur-, die KunBtgMcliichte, alle verfahren jetzt vergteicliend. 

*) In seiner „Kinlfitunif in dw Geixle/m-ixHertgchiifttn. Versuch einer 

rnndlegang für das Slndiam der GeeellBchaft und der Geachichte." 

Leipzig, 18S3. 
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3^ I>en Gdateswinenechaften fehlt nach DUthey Erkenntidadieofie. 

die Staatswissenschaft , die Wissenschaften der Kultorsrstenic 
d. h. der Sittlichkeit, der Kunst, der Religion (S. 52. 139). Eine* 
Spezialwissensohaft . die Recbtswissenscbaft , steht zwischen der 
Staatswisscnschafl und den Wissenschaften der Kultursysteme 
in der Mitte, da das Recht teils eine „äußere'' Ordnung teils 
sittliche Forderungen durchzuführen habe (S. 67 68, 75'76). M 

Alle diese Wissenschaften sind ans dem praktischen Be- 
dürfnisse entsprungen; sie haben keine SelbstlH?sinuuu!.'. kein_ 
Selbstbewufstsein ihrer Methoden, keine gemeinsame Erkenntnis 
theorie, die erst zu schaffen wäre (S. 69, 117). Nur die Ge-I 
schichte, die wohl teils der Ethnolofzie, teils der Staatswissen- 
Bchaft unterzuordnen ist, nimmt Dilthey ausdrücklich aus, 
sie hat die Methode der beschreibenden, niclit erklärenden 
I'sycholo^ne (S. 40 41). Ihre Aufgal>e ist, das Typische darzu- 
stellen, aber mit individuellen Zügen (S. 42/43) und nicht wiofl 
die Naturwissenschaft alistrakt, sondern in der vollen Wirklich- 
keit des Lebens, mit Versenkung aller Gemütskräfte in den 
Gegenstand (S. 137). Die anderen Teil Wissenschaften der Ethno- 
logie und der Staatswissenschaft beschäftigen sich mit psychischen 
uud psychoi^hysisehen Thatsachcn zweiter Ordnung. Solche sind 
Geuieingefühl, Gefühl des Fürsiehseins, Herrschaft, Abhäingigkeit, 
Freiheit, Zwang. Ilire Erkenntnis in Begriffen und SAtzen liegt 
dem Studium der äulseren Organisation der Gesellschaft zu^ 
Grunde (S, 85, 143). Besondei-s werden die Willensverhältnisse J 
der Herrschaft und der Abhängigkeit und das der Gemeinschaft 
als GrundverhiUtiiisse der ilufsereu (Jrganisation der Menschheit 
hervorgehoben (S. 87). Freilich wird von diesen Verhältnissen 
gesagt, dafs sie vermittelst der „psychologischen Begriflfe und Satze 
nufllysiert werden können" (S. 85), aber ilie Psychologie kann 
doch nicht ohne weiteres der Staatswissenschaft zu Grunde liegen, 
sonst wilre sie ja, da die Kultui-systerae erst recht auf ihr be-fl 
nihen'), fUr alle drei Gruppen von Wissenschaften (von Völkern,^ 
Staaten und Kultursystenieu) die einheitliche Grundlage, die 
nicht länger gesucht zu werden brauchtf. Das Ideal der Geistes-fl 

<) Die« geht hervor x. B. aus S. IH, wo der Poetik die Aufgabe ge- 
stellt wird, „ihre Hegriffe wnd Siitze aus der Verknüpfong geschichtlicher 
KorBcbung mit die8.em allgemeinen Studium der menschlichen Natnr 
(tiämlich der Gesetze, die das g-eistige Leben Überhaupt und die .^chupAing 
dichterischer Werke im besonderen beherrschen) zu gewinnen. ** 





PhUos. d. Ge«cli. u. Sociolog. bisher alchemistiech u. gespenstiach. 367 



Wissenschaften ist, dafs zwischen ihnen allen eine Verbindunp, ein 
Zusaiimienhang liergestolU werHe. Aber eine isolierte Philo- 
sophie des Geistes, die für seine Einzelwisseuschaften grundlegend 
wäre, ist ein Gesiienst (S. 142). 

Die riiüosfiitliie der Geschichte und die Sociologie haben 
versucht, die ganze geschichtlich-gesellschaftliche Wirklichkeit zu 
umfassen. Aher sie haben rlazu falsche Methodeu angewendet. 

Die rhilosophie der Geschichte, tHierall noch ein Nachklang 
der Theologie, hat den Wilten Gottes, den Sündenfall, die Gnade, 
„diese harten Realitäten" , in ein meta[»h.vRisches Schattenspiel 
verwandelt, statt der Dogmen abstrakte Begriffe gegeben, die 
das Ziel und den Frozefs der Geschichte bestirnnjeu sollen, wie 
Entwickeluug zur Freiheit (Hegel), zur Humanität (Herder), Hin- 
durchdringen der Vernunft durch die Natur (SchleieruiacherJ, 
die aber nichts weiter erreichen , als unter den Falten ihres 
weiten Mantels die lebendigen Verschiedenheiten zu verbergen 
(S. 120—125, 134). 

Noch schlinuiver aber hat es nach Dilthey die Sociologie 
getrieben. Conite, der sie zu schatleu unternahm, leitet aus der 
Biologie eine Eutwickelungsfonuel ab, die er der (ieschichte 
vorsehreibt, deren Inhalt die Verminderung des unveruieidliehen 
Vorwiegens ' ) des affektiven Leliens des Menschen über seia 
geistiges Leben sei. Der Nachweis des Gesetzes der (irei Stadien 
sei luiLslungen, die ganze Sociologie Couites sei nichts als derbe 
naturalistische Metaphysik (S. 131—135). Spencer ist offenbar 
iu diese Kritik mit einbegriffen , auch er folgt seiner Baulust 
ohne „das intime Gefühl der gchichtlichen Wirklichkeit", so- 
dafs sein System wie das Conites ein Notbau bleibt (S. 29 30). 
Mül wird vorgeworfen, dafs er in seiner Logik die Methoden der 
Geisteswissenschaften zu sehr dem Schema der Naturwissen- 
schaften untergeordnet halie. Gegebene, nicht erschlossene Ein- 
heiten seien der ersteren Objekte, Versenkung aller Geniütskrilfte 
ins Objekt sei ihre Natur (S. 136/137). So sind also Philosophie 
der Geschichte und Sociologie überhaupt keine Wissenschaften 
(S. 49), die erstere sei der Alchemie zu vergleichen (S. 115), 
der letzteren Sfttze seien ges])enstische Träumereien (S. 105). 
Nicht blofs der Theorie hat der Naturalismus Schaden gebracht, 



') S. oben S. .51. 
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Unklar, was an ihre Stelle kommen eoll. 

sondern auch der Praxis. Die Natursysteme des 18. Jahrhunderts 
(d. h. die auf das Naturrecht -.'eirrUndete wissenschaftliche Politik, 
s. oben S. IG) haben die Wissenschaft verdorben und die Ge- 
sellschaft geschädigt (S. 142). 

Was an ihre Stelle koniuien soll, wird nicht ganz klar. 
Manchmal scheint es, als solle eine gemeinsame Gnindla^e für 
alle Geisteswissenschaften geschaffen werden, eine gemeinsame 
Erkenntnistheorie (S. 69, 117, 137, 155). die jedoch in dem 
ersten bisher allein erschienenen Bande Diltheys noch nicht ent- 
halten ist, ein anderes Mal aber heifst es, es solle der Zusammen- 
hang der Eiuzelwissenschaften aus ihnen selbst gesucht werden 
(S. 115 1113). Die Beherrschung der Einzel Wissenschaften des 
Staates und der Kultursysteme und ihre Benützung fllr die ge- 
schichtliche Forschunsr scheint ilitu der Wahrheitskern, der hinter 
der Hoffnung einer l'hilosojjhie der Geschichte verborgen ist 
(S. 118). Das eine Mal wiire also die Einheit in der Basis, das 
andere Mal in der Spitze. 

Glücklicherweise steht es nicht so trostlos um die Philosophie 
der Geschichte oder Sociologie, wie es Dilthey scheint. Die alten, 
zum Teil Tnetajihypischen Tlieorieen hatten doch das Verdienst, 
dafs sie ein Merkmal der successiven Epochen heraushoben und 
nach ihm sie beschreibend klassifizierten, wenn ihre rekonstruk- 
tive Klassifikation Jiuch ungenügend, weil unpsychologisch war. 
Die Freiheit, die Humanität waren solche Merkmale. Und was 
Comte betrifft, so ist er durchaus nicht Naturalist in dem Sinne 
wie Spencer (s. oben S. 20.a0, 41 42, ö8), r)er wachsende Ein- 
flufs der intellektuellen Fähigkeiten ist nicht sein wichtigstes 
Prinzip der Geschichte, sondern das Gesetz der drei Stadien. 
DaTs dieses „Gesetz" nur eine schematische I)ai"stelluug sei, halten 
wir oben (S. 52) gesehen, dafs es aber völlig wertlos sei, ist zu 
viel behauptet. Wenn auch nicht der gesamten Weltanschauung, 
80 doch der Wissenschaften Gang ist damit im allyenieineu 
richtig gekennzeichnet'). 




^) Dagegen findet Diltbejs Anerkennung „das Gesetz, das Comte 
wirklich gitfuiideii hat, welches die BeKichungen der logischen Abhängig- 
keit von Wahrheiten untereinander zu ihrer zeitlichen Abfolge aasdrilckt 
(wenn es auch Doch unvollkommea bei ihm formuliert ist)". Ee „gehört 
einer Einzel wiBsenschaft de« Geistes an, und e« wurde von ihm vermöge 
einer anhaltenden und tief eindringenden Beschäftigung mit diesem Rrdae 
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NaturwiaeenBch. Methoden auszuschUefsen uaroögUch. 3^9 

Die Vorwürfe, die Ditthey gegen Mill erhebt, sind un- 
begrttndet. Es soll unerlaubt sein, die Methoden der Natur- 
wissenschaft auf die Geisteswissen^^cliafteii zu übertrapen. Aber 
welche Methoden fxieltt es denn ülierliaupt noch, wenn mau die- 
jenigen der Naturwissenscliaften ausschlielst? Induktion und 
Deduktion, Abstraktion und Deteruiiuation neigst ihren Al)- 
leitungen, wie Klassifikation, Analo-^ie, Vergleichung , alle diese 
Verfahruugsweiseu sind doch für jcMle Wissenschaft gCiltig, 
gleichviel, was ihr Objekt sei. Dafs die Einheiten der Geistes- 
wissenschaften unmittelbar gegeben sind, ist doch kein Grund, 
alle jene Denkiirozt'sse von ihnen auszuschliefsen. Und „alle 
Gemütskräfte in das Ol>jekt zu versenketi" , dieser allerdings 
wünschenswerte Be.staudteil der geschichtlichen Auffassung wird 
iloch durch die vorangegangene oder nachfolgende logische Be- 
handlung des Objekts nicht gehindert. Es scheint fast, als ob 
Diltbey die.se Versenkung der Gemütskriifte für die einzige 
Methode der Geisteswissenschaften hielte. Leider wird aber 
durch sie nichts erkannt, und sie ist doch für den Natur- 
foi-scher nicht weniger möglich und oft nicht minder erhebend 
als für den Vertreter der Geisteswisseuscbafteu. Der Botaniker 
wird oft alle Geniüt.skräfte in den Anblick einer Blume ver- 
senken, er wird dadurch von ihrer wissenschaftlichen Analyse 
weder abgehalten noch entbunden. Wenn aber Dilthey mit 
seiner Forderung die Notwendigkeit des „Nachempfindens" meint, 
die dem Historiker, Juristen, Nationalökonouien so oft auferlegt 
ist, so geschieht diese Nachempfiudung schon zum Zwecke des 
Vergleichens und Schliefseus, also behufs logischer Operationen. 

Wenn IMlthey „den Formeln, die den Sinn der Geschichte aus- 
zusprechen beanspruchen", vorwirft, dals keine fruchtbare Wahr- 
heit aus ihnen geflossen sei (S. 140,141), so scheint er mir zu 
weit zu gehen. Die Geschichtsphilosophie Herders oder Hegels gab 
denen, die an sie glaubten, einen Ausblick in die Zukunft und 



der gMellachaftliclicu Wirklkhk^it gefunden" (S. ISi). Gerade dieses Ge- 
seU '%ber hat Spenoor als unlialtbar erwiesen. S. oben S. 61. 87. Wenn 
Übrigens das Gesetz, wie Dilthey sagt, nur einer Einxelwiseenschaft des 
Geistes augehört (er sclieint die MathetnatiW zu meinen), so ist er doch 
nicht mit Comte einverbtandeo, der es für die Teile jeder einzelnen Wiesen- 
schaft ebenso wie fUr den Zusammenhang ihrer aller als gidch gelt«nd 
annahm. 

Bsttb. Phil, in Gfttchielit«. I. 24 
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Die biaberige Philosophie der Geecfaichte 



damit vielfach auch eine Richtuog für ihr HaodelD. Es ist dies 
aber schoD eine pewisse Fruchtbarkeit einer Idee, wenn ae be- 
stimmend auf das Leben wirkt. Comte verplich die Stufenfolge 
der üesellschaften rierjenipen der Organismen und pewann da- 
durch die Objektivität auch solcieu socialen Gebilden gegenüber, 
die auf niederen, sonst verachteten Stufen der Weltanschauung 
beruhten. Hätte diese ganz neue Schätzung der VerGranpenheit, 
besonders des Mittelalters, sich nur auf die Schwännerei der 
Romantik gejrröndet, so wäre sie mit ihr verflogen. Durch 
Conile aber wurde sie ein Element der Wissenschaft. Und 
wenn Dilthey der „abstrakten Schule" des 17. und 18. Jahr- 
hunderts — übrigens hierin die relative Berechtigung des 
Rationalismus unterschätzend — das üble Zeugnis ausstellt, dafs 
sie durch ihr abstraktes Naturrecht, ihre abstrakte politische 
Ökonomie, ihr System der natürlichen Religion die Wissen- 
schaften verdorben und die Gesellschaft geschädigt habe (S. 142, 
auch S. 486 487), so sollte er nicht vergessen, dafs Saint-Sinion 
und Comte sich des Gegensatzes gegen diese „metaphysische' 
Schule immer voll bewufst waren. 

Was !)ilthey zu seinem Kampfe gegen den Katuralismus 
veranlafst, ist das richtige Gefühl, dafs Begriflfe, die nur für daa 
Reich der Natur Gültigkeit halien, wie z. B. Kampf ums Dasein 
(mit rein animalischen oder wenigstens äufseren Mitteln), natür- 
liche Zuchtwahl, auf die Wissenschaft der Gesellschaft Ober- 
tragen werden und die specifische Verschiedenheit des mensch- 
lichen Willens vom tierischen verdunkeln'). 



I 
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>) Vergl. 8. 7/8: „Hier (im Reiche der Ueacbichte) brin;L;eii die 
Tbaten des Willens, im Geji^eusatz zu dem me<^^hHuiBcheo Ablauf der 
Naturverfiaderungcn, wciclier im Ansatz alles, was in ihm erfolgt, echoa 
onthült, diinh ihren Kraftaufwand und ihre Opfer, deren Bedeutung das 
liicliviiiuuin ja in seiner Erfahrung gegenwärtig besitzt, wirklich etwas 
hervor, erarbeiten Entwiekiung. in der Persun und in der Menschheit: 
über die leere und öde Wiederixiluug von Nnturlanf im Rewufstseiiia 
hinauH, in deren Voreteliung alt« einem Idenl g«;achi(.'htlicheu FortBchrittaV 
die GOtzenunbetcr der intellektuollon Entnickeluug schweigen." Es liegt 
dieser nicht leicht verstiiiidlichen Stelle wohl der Ciednnke zu Grunde, ■ 
daFa in der Nattir, wie sie jetzt ist, nur ein Kreislauf alter Protease statt- fl 
findet, in der fTeschichte hingegen nene, bisher nie dagewi-sene Arten 
von Wirklichkeit, neue Lebensformen geschaffen werden, und dafs die 
Naturalisten („die Götzenanbeter der intellektuellen Entwlcketung") die» ' 
nicht leugnen, aber die Neuschöpfung allzusehr vou den natnrücheii fl^ i 




nicht ganz wertlos. Comte nirht Naturalist. 
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Gerade gegen Speucer jedoch , der vor allen, wie wir oben 
S. 107—127 sahen, diese voreilige und verkehrte Ühertrajiung 
vornimmt, wendet sich seine Kritik weniger, viel mehr gegen 
, Comte, der sioh doch wohl hewufst ist, d«fs er mit dein Schritte 
lus der Biologie in die Sociologie au.s der tiatiitiichen Welt in 
eine andere ihren eisieueo Gesetzen gehorchende üherjieht < vergl. 
oben S. 28 — 30), der von der ersteren auf die letztere nur die 
wirklich all^'enieiu ireitenden Begriffe übertrilgt: Kntwickiung, 
Organismus, Arbeitsteil uns, Solidarität. 

Aber Dilthey j^eht in seiner Kritik weiter, als er crehen 
sollte. Denn nicht blois die tniertrairnufj; der Bejxritle vorwirft 
er, die allerdin^ gefiUirlich und in jedem einzelnen Falle nur 
als eine vorliluficre, i\er BcstAtifmn;,' hedUrfemk' Analo*2:ie zu be- 
trachten ist, sondern er veiwirft selltst die Anwendung.' der 
naturwissenschaftlichen ,, Methoden" , was docJi schliefslich auf 
einen ^'er?;icht auf wissenschaftliche Methoden tlberhaujit hinaus- 
läuft. l>enu die der Nnturwisseuschaft eifrentriiuliche Methode, 
die experimentelle, verbietet sich für die ptrolseu geschichtlichen 
Vorgänge von selbst (veriil. oben S. 35 3G), die t\brigeii Methoden 
aber sind, wie oben bemerkt, den Naturwissenschaften mit den 
Geisteswissenschaften fremeinsam. Dafs rnumliche Auordnunp 
und Bewe<_'ung die in der Aufseuwelt den (iang der Erschei- 
nungen bestimmen . für ilie Evidenz der Geisteswissenschaften 
ohne Einflufs sind (S. 149), ist richtig. Deun psychische Er- 
lebnift.se, soweit psychisch, sind nicht riunnlich und sind keine 
Bewegungen, und der menschliche (Joist ist bis zu eiueiti ge- 
wissen Grade unabhihigig voiii Zeit und Raum (s. oben S. 113). 
Aber hat <iie Psychologie andere Methoden als die Natur- 
wissenschaft? — Dilthey freilich würde auch dies behau|>ten 
wollen; er will für die Psychologie die reiue Beschreibung <dine 
Hypothesen, er nennt seine Psychologie deskriptiv, die natur- 
wissenschaftlich betriebene nennt er erklärend und lehnt 
sie ab'). 



dinpfnnp;en „leere und öde \Vie<lerIi<ilu]ig von Naturlauf im ISewurattsein'') 
abhängig darstellen. Deiiselhen Vorwurf höbe ich oben S. 107—127^ 
gegen Spenc)>r erbel>en und den Übrigen biologischen Sociologen vorhnitcin 
mfisnen, daf» sie zwar von dem „höheren" lieben der Gcaetlschaft sprechen, 
seine Wurzel nljer nicht anzugehen wissen. 

') In einer Abhandlung in dem ßerichlr der Berlinf^r Akndfmif der 
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372 Dilthej f&rchtet AaTHcrlicbkeit der Betrachtung. 

Ich erlaube, viererlei ist es, was hier Dilthey vorschwebt 
und ihn einen Gegensatz der Methoden zwischen Natur- und 
Geisteswissenschaft annehmen läfst: 

1) Fürchtet er eine rein äufserliche Betrachtung, wie wir 
sie ja oft Renu^', nur nicht bei Comte, der für Dilthey den Erz- 
naturalisten darstellt, sondern bei Durkheim und den Marxisten 
und nur teilweise bei Buckle, den Dilthey ebenfalls für durch- 
aus naturalistisch hält, sresehen haben. Er fürchtet allcreiueinee 
Vergessen der Wahrheit, dafs der Mensch ein Innenleben hat, 
er verlangt darum iniiiier und immer wieder, dafs man den 
^.'iinzen Menschen, sein Denken, Fühlen und Wollen, in der 
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Wissenscha/lev (phüoaophisch-hiatoriBche Klasse) vom 20. D«zember 1894t 
Ideeti ühtr eine htschreihaniie und zertflicdemde Psychologir. Dagegen 
H. hbbiwihaus in der ZeiUchrift für P»yehologie uwl Pliy»io\ogte der 
Sinnesoffiatie, Bd. IX (189.5 1896), S. 161 ff.: i'lxr nhiörtntle um/ be- 
gclirdbcnde Pai/chologie. Ich kann auf die einzelnen Streitpunkte hier 
nicht eingehen. 'Meiner Ansicht nach hat Ebbinghaae Hecht, wenn er be- 
streitet, dafs die erklärende Psychologie tfinen zu weifgehenden (.{ehrancb 
von Hypothesen mache. In einer zweiten .Abhandlung {Beitröne tum 
Studium der Individuiilitiit vom ö. März 1896, Btrichte drr Brrliuer 
Akademie, 1896, S. 295 ft.) zählt Dilthey nochmals als Hypothesen der 
),'egenwärtig herrw-henden erklärenden Psychologie auf: selbständige 
EmpfinJung&einbeitcn, psychophysischen Parallelisraus, Dcteriniuisinns, nu- ■ 
bewufste Vorstellungen. Aber die Etnplindungseinheiten sind keine " 
Hypothese, sondern Ergebnisse einer isolierenden .\b8traktion, der Trennung 
eines Empfindungsin halte« von den mit ihm verbundenen anderen Empfin- 
dungsinbalten oder Ciei'ühlselementen oder Strebungen, einer Abstraktion, 
deren als solcher sieh wolil jeder moderne Psycholog bewufst ist. Den 
l>sychophygi^chen Parallelisinug hut Ebbingbaus (a. a. 0. 8. 302) mit Recht ab 
eine zur flülfte pliysiologisclic Hypotlieso erklärt, die der Psychologie nur 
halb zur Last falle, die Übrigens von Wundt so angewendet wird, dafi 
die Gefahr, den psychologischen Thatsachcn könnte Gewalt angethan 
werden, nicht besteht. Der DelerminismuB scheint mir keine Hypothese, 
sondern eine Thatsache der Erfahrung; eine Hypothese würde er erst 
dann, wenn man die von Dilthey mit Itecht für das Seelenleben abge- 
wiesene Formel causa nequnt «ffectum zur .-\nweiidung bringen wollte, 
was aber wohl selbst die engtische Schule» nie unternoratoen hat. ftie 
unbewyfsten Vorstellungen endlich sind vielleicht nur ein andrer Ausdruck 
für die Thatsache der seelischen Dispoiiitionen, die Allgemein anerkannt ist. 
Und ilii' generelle beschreibende Psychologie, die Dilthey verlan(,'t, hat in 
der That schtterslich, wie Ebbinghaus (a. a. 0. S. löö; hervorhebt, dieselben 
Methoden wie die erklärende. Die Uneiitbelu'lichkeit der naturwissen- 
»cliaftlichen Methoden wird hier eben ofTc^nkundig. 
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D. ahnt da« Wachatuiu der geistigen Energie, 
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Totalität des Geuiütes verstehe (S. 149.15U). Aber dadurch, 
durch die Sympathie uuseres Cieniütes mit dem Objekte, wird 
nur eine neue, für die Naturwisseuschaft uicbt mögliche That- 
sache, ein Zuwachs au Daten, nicht irgend eine neue Verfahrungs- 
weise fiegeben, wie wir sciiou oben sahen. 

2) Wenn er eine isolierte Philosophie des Geistes, die für 
seine Eiuzelwissenschaften priiudlef,'»Mifi wäre, für ein Gespenst 
erklärt (s. oben S. 367), so fllrchtet Hilthey, eine voreilige De- 
duktion möchte de» Reichtum, den die Wirklichkeit der geistigen 
Schöpfungen zeifit, nicht erreichen uud ihn trotzdem zu „meistern" 
(S, 5), also zu verkleinern suchen. Er scheint die Prinzipien 
zu ahnen, die Wundt spiUer aufgezeiiit uud schöpferische Syn- 
these und Heteroguuit" der Zwecke genannt hat. Die ei-stere 
bildet aus zwei oder mehreren Eleiueuten etwas Neues, in den 
Elementen nicht Enthaltenes (s. oben S. 354), aus ihnen also 
uiciit iH'duciorbares. Die zweite bewirkt, dafs der erreichte 
Zweck mehr enthält als das vorgestellte Motiv M. Beiile sind 
die Ursachen des wiederholt (s. oben S. 357) geuanuten Prin- 
zips des Wachstums der ^'eisti;.'en Energie, iu dem sich der im 
Gegensätze zur Physik dem (ieisteslebeu eigentümliche Übersehufs 
der Wirkung über die biol'se mathematische Summe der Ursachen 
ausspricht. Das Ergebnis dieses Wachstums seinem Inhalte nach 
ist al.'^o nach Wunitt nicht durch Deduktion voiauszugewinneu. Die 
„psychologische Kausalerkliiruug ist ilurchsÄugig eine regressive, 
im Gegensätze zu der Bevorzugung des progiessiven Verfahrens 
iu der Naturwissenschaft" -J. Etwas Ähnliches hat Dilthey gefühlt. 

• 3) Ist Dilthey sich der Differenz bewufst, die auch Wundt 
zwischen Naturwissenschaft und Psychologie setzt. Die Natur- 
wissenschaft hat zum Ziele abstrakte Hegriffe, die je allge- 
meiner, desto weniger anschaulich werden, zuletzt jede Qua- 



I 




') SyiiU-m der Philomphie, Leipzig, 1889,S.lt37ff. Wundt hätte vielleicht 
besser „HeterogeniJiil" oder „HetetogeneitÄt" der Zwet-ke jjeeagt, da er 
ihre Verschiedenartigkeit bezeichnen will, während Hetero^'onic an flioyoiia, 
den Ursprung der Götter, Kosmogonie und ähuHclie Wörter erinnert, also 
nur Verschiedenheit des Ursprungs, nicht des Inhalts bedeuten könnte. 

») Logik. II. 2 (2. Aufl.), S. 2«0. Wundt ;:eh« liieriu wohl etwas zu 
weit. PuTch Analogie, durch Vergleicliung mit ühnlichcn Lairen der Ver- 
gangenheit lawen sich wohl auch die künftigt'o geistigen Inhalte, die Er- 
gebnisse der geistigt»» EntwickeluDg einigerraafsen vorausbestimmen, aber 
freilich nur durch Analogie. 
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lität verlieren. Die Psycholopie kann nie darauf ausgehen, aus 
solchen erschlossenen Wesenheiten das Seelenleben aufzubauen, 
sondern auch ihre letzten Elemente inQssen wie ihre ersten 
Thatsachen, wenn schon abstrakt, d. h. aus ihren Verbindungen 
isoliert, doch anschaulich sein '). Aber diese Verschiedenheit dea 
Ziels bedeutet keine Verschiedenheit der Methoden, l'nd es ist! 
Wumit nie einfjefallen, für die Psychologie andere Methoden als 
fQr die Naturwissenschaften anzunehmen. 

4) Dilthey neijrt zun» Individualismus und zu derjenigen Be- 
griflFsbestinmiung des Historischen, die wir oben (S. 4 ff.) bei, 
H, Ilickert fanden. Er verlangt aulser der generellen beschreiben- 
den Psychologie noch eine individuelle. (S. S02 S. der zweiten Ab- 
handluu|i.> An und für sich schliefeen sich beide so wenig aus, 
wie die Physik und die Meteorologie, von denen die erstere 
vielmehr der letzteren zur Grundlage dient. Aber Dilthey würde 
wohl bestreiten, dafs die generelle Psychologie in derselben 
Weise der individuellen zur Grundlage dienen könne. Denn im 
Indivi<luuni giebt es etwas Inkommensurables, z. B. die heroische 
Willenshandluuf; (S. 299). Zwar sajit er (S. 303), dafs der 
Typus als zweites Prinzip „die Individuatiou beherrscht". Er 
entscheidet sich nicht für ilen reinen Individualismus. IHe 
Biograiihie ist ihm wertvoll als Darstellung eines Typus, als Re* 
Präsentation (Einleitung i. d. (i. S. 42). Aber das Singulare ist 
doch das erste Prinzip (S. 302 der zweiten Abhandlung), und 
„der Schwerpunkt di-r Geisteswissenschaften rückt aus dem Er- 
keunen des Generellen, in welchem unter Abstraktion von den 
Unterschieden alle einzelneu Menschen übereinstimmen, hinüber 
in das grolse Problem der ludividuation" (S. 299), Damit 
stellt sich Dilthey allerdings eine Aufgabe, die nicht nur von der 
der Naturwissenschaften, sondern, wie ich in der Einleitung vor- 
lilufig zu erweisen suchte, auch von dor der Geschichtswissen- 
schaft diametral verschieden ist ^). 
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•) Vergl. Wunill, U,<ß; , II, 2 (2. Aufl.), S. 271, Sytttm der Fkih- 
KOpfiie, LeiiJStig, 18W, S. Iö3— 156. 

') Hieroiit «ticnmt UWreiD , dafe, älinlicli wie vielen die UeseUachaft 
kein reales Wenen iat, nur dna [ndiviiluiirn exietiert (?. oben S. 129 ff.), auch 
für Dilthey der Staat, die Ue^ellsc-liaft, Keligiun, KunBt und Wis«en«cbaft 
„abstrakte VV'eseiiheiti-n sind, die dem lilick de» Forschers die Wirklich- 
keit veraclileiern," und in diesem Sinne zu „Nebeln und Pliantomen" Au- 
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Aber die naturwissenschaftliche Betrachtungsweise ist für 
jeden, der wissenschiiftlit-h denkt, unentrinnbar. Dilthey selbst 
ist wider seineu Willen ihifilr ein Beweis. Nicht bloJ's findet 
er fortwährend in dem anerkannten Verfahren der Geistes- 
wissenschaften, daJs sie dasselbe wie die Naturwissenschaften 
thun, indem er hotR, dal's die vergleichende Methode allmählich 
allen Einzelwisseuschaften den Charakter von Tlieorieen fieben 
werde (S. 143), indein er der Gescliichte aufgiebt, wie die Natur- 
wissenschaften — sie sind ausdrücklich als Muster euiiifnhlen — 
das Ganze in Einzelitusauiuieuhiiii^e aid/.ulusen (S. 138), son<leru, 
sofrar in denisellien Aiifii-ublicke fast, wo er die naturwissen- 
schaftliclien Analo?,'ieen zunickweist, spricht er von dem Verbände 
als „einer Willenseiuheit mit Struktur", deren Struktur vom 
Zwecke des YiTbaudes jrebildet wird (S. 88— 89). Und in seinen 
oben geuanuteu Abhaudluuüen ist fortwährend von dem „ötruktur- 
zusauimt!idian^'e" der seelischen Fleniente des Individuums die 
Rede. Die Struktur ist ai)er ein binlofii scher Uejjrrifl'' ). 

So hat Diltliey zum Teil recht, wenn er die Be^ritfe der 
Naturwissenschaft für die t ieisteswissenschaften ablehnt, aber 
ganz und sjar unrecht, wenn er auch die Metliudeu der ersteren 
verwirft. Ein grofser Teil seiner Polemik beruht darauf, dafe 
ßt^tt der naturwisseuschaftlichen Beijriffe^ die für die Ge- 
schichte teils abzulehnen, teils nur selir vui-sii litig anzuwenden 
sind, sich ihm fortwährend die naturwissenschaftlichen Methoden 
unterschieben , deren keine Wissenschaft entbehren kann. Wir 
haben ferner «gesehen, wie er dem Vei-fahreu Cumtes nicht j;e- 
recht wurde, da Comte — selbst seine Phrenologie als derb 
naturalistisch nusegelien — doch nicht dit> Süciolo^fie aus der 
Biologie deduzieren, sondern die Thatsacheu der Gesellschaft 
induktiv erforscht wissen wollte. 

In der That hat die Sociologie mit den nicht zu verachten- 



laTs geben (CLnleituDg i. d. G., S. 52 f.), die LXIthey versclieuchen will. 
Dasselbe liegt wohl aui'h zu (Grunde, weun das, was vom Individuum in 
seiner BeziebuDg zur Gfseüschaft erlebt utid zur festen Iiiapositioo aus- 
gebildet wird, von ihin zu ^den psysicLischeu Thatsaehen zweiter ürdnang" 
gerechnet wird (s. oben .S. 366). 

Nor in gezwungener Weise könnte man Struktur würtlich ver- 
stehen und an irgend einen aus unortranischen Teilen bestehenden Bau 
denken. 
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Die primitive Gecckichte sehr gleächfönnig. 



den naturwissenschaftlichen Methoden der Vergleichung , der 
Induktion und der Deduktion wehr geleistet, als Dilthey ihr zu- 
gestelien will. Besonders die ältesten Epochen der Geschichte 
widerlegen den Unglauben an das Kollektive, Generisohe, zu 
dem Dilthey neigt, der sieb hei Rickert, Lehmann (s. oben S. 201) 
und anderen zum Dogma gesteigert hat, bieten sehr viel Gleich- 
förmigkeiten dar ' ), die die bisherige Sociologie als solche er- 
kannt hat. Sie gebeu zu der Vermutung Anlafs, dafs manches 
Gleichförmige, manches, was eine konstante Ursache erkennen 
läfsl, also Gegenstand der Wissenschaft werden kann, sich auch 
in der späteren Geschichte finden werde, wenn nur der Philo- 
soph, was Dilthey mit Recht fordert, aber auch Herder^), schon 
gefordert hat, in die Thatsachen selbst eindringt und aus ihrer 
lebendigen Anschauuniz seine Schlüsse zieht. 

Ein Uuteruehitien dieser Art wird der zweite Teil der vor- 
liegenden Arbeit sein. Aber um schon jetzt die Zuversicht 
einigermafseu zu rechtfertigen, die mich erfüllt, dafs es schon 
beute möglich ist, die vitalen Prozesse der Geschieht«* einiger- 
inafsen zu erkennen, soll im folgenden eine kurze Skizze meiner 



') I>ie Gleichnirmipkeit zeigt eich in der Weltanschauung, der Sitte, 
den ancialen Einrichtungen, sie erstreckt sieh aber auch auf viele Kultur- 
güter, d. b. Mittel der Fristung oder Verteidigung des Ivebens, und xwar 
nach dem Ausdrucke .-I. Vierkantlts {Naturvölker und KuUufrOlkfr. Leipag, 
1896, S. 100) Dicht blofs auf „primäre" EmingenBi'hBften, d. h. solche, 
deren Entstehung auf verhältnismärsig einfachen Bewurstseinsvorgängen 
beruht, aoiiderii auch auf „sekundäre", d. h solche, die erst aus einer Kom- 
bination einfacficrer geistiger Prozesse hervorgejfangen sind, durch dere-n 
Wiederkehr also die von vornherein weniger waiirscheinliche Wiederholung 
einer und derselben Kombination erwiesen wird. Diese auffäüige Iber- 
einstinimung des Kulturbesitzes hat A. Bnstian(Uer Völlerrjednfike'im Aufbau 
einer Wiuenfchaft vom Men^i-hen, Herlin, 1881) zu dem Begriffe des 
„Völkergedankens" geführt, den er lieber Menscbheitsgedanke hätte nennen 
sollen, Er will damit ausdrücken . dafs die Gedanken der verschiedenen 
Völker der Menschhuil in gleicher Richtung gehen, dafs die wesentlichen 
Erfindungen uIho an verschiedotKiii Orten spontan , unabhängig von ein- 
ander gemacht wenien. In nianchen Fällen freilich nimmt auch Bastian 
Entlehnung an, dir' anderen Forscher, wie F. Ratzd [Aführopoijeoijrniihit, II, 
725 ff.j, für weiter ausgedehnt als er and für die häufigst« Ursache der 
Übereinstimmungeij halten. 

») I>lerf\ tur Philosophie der Ge»chichtt, 8. Buch, Anfang: „Dero 
PhiloBO[)hen der Geschichte kann keine Abstraktion, sondern Geschichte 
allein zum Grunde liegen." 
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Ke Horde Keiii der GesellBchaft aiid der Oescliichte. 
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eigenen Auffassung gegeben werden, die freilich als Skizze nur 
die allerpröbsten, auch aus weitester Ferne erkenohareu Umrisse 
zeigen wird. Die tiefere Begründung und die weitere Aus- 
führung durch Einzelzüjre kann erst im zweiten Teile erfolgen. 



1 



Zweites Kapitel. 
Skizze der eigenen Ansicht des Verfassers. 

Eine eiii])jrische und frenetisch«' Betrachtung der (jesellschaft 
mul's mit der menschlichen Horde beginneu, <lie Schäffle mit 
Recht den von Espinas so genannten tierischen Völkerschaften 
vergleicht. Der isolierte Mensch ist — gleichviel oh er jemals 
war oder nicht war — für die Sociologie gleichgültig. Denn 
die Horde ist der fruchtbare Kern, aus dem die Dynamik des 
lueusehlichen Willens alle späteren socialen Gebilde hervor- 
getriebeu hat. 

Das Leben in der Horde ist zunächst durch keinerlei Regeln 
bestiiiinit. Mtin mufs für den Anfang wohl eine ausschliefsliche 
Herrschaft der Instinkte, besonders des Triebes nach Nahrung 
und nach Selbsterhaltung annehmen, nur dals diese Triebe nicht 
in Isolierung, sondern in Gemeinschaft befriedigt worden. Aber 
diese Gemeinschaft beruht ebenfalls auf einem Instinkt, auf einem 
socialen Triebe des Menschen, nicht auf der bewul'sten Unter- 
werfung unter eine künstliche Ordnung. Audi den Fort- 
pflanzungstrieb hat man wohl kaum durch irgend weiche Regeln 
gebunden zu denken, sondern die I'romiscuitilt, die weder durch 
Verwandtschaft noch durch dauernde Bande beschrünkte Paarung, 
ist der wahrscheinlichste Urzustand'). Itie Weltanschauung 
jenes Urzustandes ist der pi'iniitive Glaube an Geister, von dem 
schon oben (S. 348 f.) die Rede war. 

Aber die Notwendigkeiten der Aufsenwelt und nicht minder 



') Vergl. //. Spcfictr, Principles »f Sooiology §§ 291—296. Die von 
Spencer angeführten Thataaclien solle« gegeu die Fromiscuität sprechen, 
sie gprechoti aber in Wahrheit dafUr, z. B., dafs den Buschmäniiem und 
den CBlilbmiBcl>en Indianern ein Wort für nEhe"^ fehlt. 
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die seiner eifieuen Natur zwiii<jen den Willen in gewisse Foniien 
hinein. Zunächst entsteht wohl , tlurch den bestäudipen Zwang 
sich gegen Feinde zu wehren, der Kriei^'erstand , der den Stand 
der friedlichen Arbeiter iu Unterwürfigkeit hillt. Letzterer besteht 
meist, wenn imd\ uidit iinmer, aus Kriegsgefangenen und aus 
Frauen. Wo die Frauen selbst zum Kriegerstande gehören, fl 
stehen sie den Miiuneni gleich. Gleichzeitig entsteht die Familie. 
Nach Morgans Untersuchungen ist es mir sehr wahrscheinlich, 
dals eine blutsverwandte Familie, gebildet aus männlichen und 
weiblichfMi Kindern derselben Mutter, ihre erste Form gewesen 
ist. Die Gewohnheit hält sie zusammen. Es scheint, dafs am 
Anfange dieses Jahrhvmderts bei den Hawaiiern »liesc Form der 
Familie noch bestanden hat')- 

AlUni'dilich nmls sich statt dieses Zusammenbleibens die 
Gewohnheit gebildet haben, Frauen aus einer fremden Gruppe 
des Stammes zu nehmen. Vielleicht war dies zuerst ein Kampfes- 
mittel gegen fremde Stämme, durch das man diesen Arbeiterinnen 
entziehen wollte. Und die Erfahrung lehrte bald, dafs die Nadi-fl 
komnienschaft von fremden Frauen kräftiger, als die durch In- 
zucht entstandene war, so dals es Sitte wurde, wenn nicht fremde, 
80 doch wenigstens nicht blutsverwandte Frauen zu heirat.eu. 
So entsteht die Grui>iit'nelie (Punalua-Familie bei Morgan) 
mehrerer Brüder mit njehreren aus einer fi-emrien Gruppe stam- 
menden Frauen, wie sie bei den Fotynesieru allgeuiein ist und 
Cäsar sie bei den alten Briten fand, oder die Ehe mehrerer 
Schwestern mit mehreren, aus fretndeu Gruppen stammenden 
Männern, wie sie Morgan bei den Tibetaneni, Nairen (einem 
ilravidischeu Stanmte) und anderen Stämmen nachgewiesen, ftlr 
die uordamerikanischen Indianer als ihre frühere Familienfonn 
erschlossen hat-j. 

Der Geisterkult der frühereu Ejxiche Ideibt bestehen, er 
wird, da die Abstiimmungs Verhältnisse nun genauer Itestimmt 
sind, zum ln'wursteu Ahnenkult. Aber es kommt noch zu ihm 
hinzu der allgemeine Auiniismus, die allgemeine Beseelung der 
Natunnäcbte und Naturerscheinungen*). 



I 



') Vergl. Morgan, Äncient Society, S. 414 f., deuteche Oben., S. 347 t 
*) Morgmu a. a. 0. S. 424 ff., deutsche t^bera., S. ;«7ff. 
*) Spencer glaubt ancb den Animiemus aua dem Glauben an mensch- 
liehe Geiater entsprungen (P. S. § 184 ä.;. Die Namen von Naturdingen, 
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Dieser Typus der Gesellsi'haft, rler erste, der über die '.'iinzlich 
unorganisierte Horde hiuausgehtj der nach Gruppeufauiilien ge- 
gliederte Stamm mit auimistischer Weltanschauunfr, ist heute noch 
bei I'olynesiern, Afrikanern und in niaiiclieii anderen Teilen der 
Erde zu äudeti- 

Die Gruppeiifaniilie befestigt sich immer mehr, sie wird eine 
Lebenseiuheit im Frieden wie iin Kriege. Als solche bedarf sie 
eines Oberhauptes, es entsteht aus ihr die Gens (Morgan bat 
den römischen Namen für alle gleichen Organisationen angewendet 
und darin fast allgemeine Nachfolge gefunden, griechisch yeVot;, 
hebräisch iiiischpachah , altdeutsch Sippe, niederdeutsch Slacht), 
die im vollen Leben zuerst von Morgan bei den Seneca-Iudianeni, 
unter denen er als adoptiertes Mitglied der Falkeu-Geiis (Aucient 
Society S. 81, deutsche Übei-s. S. 60) mehrere Jahre gelebt hat, 
genau beobachtet und beschrieben worden ist. So lange in der 
Gens die Frauen die Führung haben uti(i nach ihnen die Ver- 
wandtschaft gerechnet wird, hat sie ein Totem, d. h. ein Zeichen 
auf dem Schilde, das das heilige Tier des Geschlechtes') dar- 



die priniitiye Menschen trugni, z. 13. Mond, h&ttcu, meint er, durch Mifs- 
vcrstRndnJB den Aiilnfs gegeben, ihre Geister nach ihrem Tnde in jene 
Naturdingo hineinzuversetzen. JHnx Miilltr meint, die; Xamen nninnlicben 
oder weiblichen Geschlechtes, die die Nuturcn>cheinungen trügen, hätten 
dazu geführt, sie als Personen zu denken. Spencers Erklärunj^en sind 
gezwungen, Max Müllers Ansicht widerlegt sich sehr einfach dadurch, 
ilafs die meisten primitiven Sprachen der ISe/eichnung der Geschlechts- 
verschiedenheit ganz entbehren. ( Vergl. SpencfT . Principles of Sociology, 
I, 3 ed.. 1«.^5 Appendix B, ?i 14, S. »28.J Es bleibt nur übrig K B. Tylors 
Theorie, dafs die Personifizierung der Aufaenwelt auf einem untrillkür- 
Uchen Denkprozesae beruht, durch den wir das eigene Lebea in sie pro- 
jizieren. Noch heute ist die Neigung dazu sehr stark, wie «it-h an der 
Personifikation der Schitt'e (im Englisthen ist jedes Schiff weiblii-h), der 
Waflen (Kiimers Schwerttiedj, der Kleidung (flolteis Mantellied) und 
anderer Dinge zeigt. Wie stark umfa diese Neigung ent in dem Kiudea- 
alter der .Menschheit sein? Der FetiBchtsmus ist nnr ein specieller Teil 
des Animismus. 

') Ein heiliges Tier hatte jedes Geschlecht (arabisch: batn = Mutter- 
leibi auch bei den heidnischen Arabern. Vergl. liobertsoii Smith (kinship 
tttui marrla/ie in «trly Arabia, London, 188ä, S. 3H. 209—211, 224), der 
seine Entdeckungen gemacht hat, ohne von den gleichen Entdeckungen 
Morgans in Amerika und Australien zu wissen. Mau sieht hieraus, wie 
sehr übereinstimmend der Gang der Ideen und des nach ihnen einge- 
richteten socialen Lebens in den verschiedensten und entferntesten Teilen 
der Erde sich gestaltet hat. Tli. Nöldeke (Zeittchriß der deutschen Morgen- 
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Stellt, ein (3ebraach, der mit dem auf der Stufe des Animismus 
und später noch alluemeinen GlaubeD an die Waudenuig der 
Menschenseele durch Tierleiber zusammenhiUigt. 

Merkwürdigerweise hört das Totem auf, wenn die Verwaudt- 
schaft in männlicher Linie gerechnet wird. An Stelle des heiligen 
Tieres tritt dann der Geschlechtsahne. Das Geschlecht ist die 
festeste Einheit der blofe nattlrlichen, auf der Blutverwandtßchaft 
beruhenden Organisation der Gesellschaft. Weniger fest ist die 
Einheit des Stammes, von dem sich oft ein Geschlecht abtrennt, 
noch lockerer die Einheit des aus mehreren Stämmen bestehenden 
Volkes. Als Mitglied des Geschlechts fühlte sich der Menscli 
auf dieser Stufe der Organisation zuerst, nicht als Mitglied der 
Familie. Als Saul zum König gewählt ist, fafst er es als eine 
Ehre auf nicht für seine Familie, etwa für seinen Vater Kis, 
sondern für sein Geschlecht, ruft er erstaunt aus : „Mein Geschlecht 
ist (las kleinste im Stamme Benjamin" (1. Samuelis 9, 21). Und 
bei Homer (Ilias IX, 63) helfet ein streitsüchtiger Mensch utf^t^rutg. 
d. h. der zu einer Phratrie, einer Einheit mehrerer Geschlechter, 
nicht gehört oder zu gehören nicht wert ist. 

Zum gemeinsamen Ahnenkult (bei den Römern Sacra 
gentilicia) kommt noch als weiteres Band gemeinsamer Grund 
und Boden und gemeinsame Bearbeitung desselben '). 



Inn'liHchni Gftellschap , Bd. 40. 1886, 8. HS B.) brinf^t g^en Kobertaan 
Smitha P>ntdeckung allerlei Einwände vor, die mich aber nicht ober- 
zeugt haben. Er betont beaomlers, dafe die Ticrnanien zugleich FereoDen' 
namen waren, also den Ahnherrn des Stammes bezeichnen konnten. la- 
deaaen infolge des Matriarchates, das, von Kobertson Smith für alle semitischen 
Urzuatlinde teils nachgewiesen, teils mit Kocht vermutet, auch von 
Nöldeke als Thatsache anerkannt «nrd, harten jene Stämme keinen Ahn- 
herrn, sondem ein*' AhnfrHU. auf die Tiernameo miinDlichen Geechleebts 
nicht ^ehen können, und die Sitte der Ttemamen für Personen scheint eine 
weit<>re Wirkung des Totcmisniua, nicht seine Ursache. Bei dcu allen 
Israetiten weist h. Slaih, (ietichichte den 1 oWfs liracl I, 11S87, S. 405 406, 
Spuren des Tutemiemus nach dem Vorgang von Robertson Smith nach. 
') Ich weifs wohl, dafs dieser urwüchsige Kommunismus der ('603 
und die damit zusammenhänf^ende Freilieit, Gleichheit und Drüderlichkeit 
von Fiintfl fir ('ouinh;;(K (besonders in Utrhrrclies Kur ([ittU/tuH )iroUfmt» 
d'hintnirt, Pari» 18.HÖ für eine lUusiun gehalten wird. Aber während 
diet»f<r Forscher der einisige ist oder vielmehr gewesen ist, der dies an- 
nahm, sind alle anderen einstimmig für die Wirklichkeit des gentUeo 
Kommiinisnius und mehren sich von Jahr zu Jahr die Beweise dafür. 6o 
kommt der russische Sociolü^e ]SL Kowalewilci/ nach den Forachtiug«n 
der rucutischeii Gelehrten über altrussische Eigcntumsformeu (die zum Teil 
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Ihr gleichzeitig der naturalistisch« Polytheismu». ggl 

Die Weltanschauuns riieser Epoche erhebt sich vom Kom- 
munismus zum tiaturalistischeu Polytheismus, cL h. vou einer 
einfachen Uiiischreibitng der NaturvorgäuRe in pereönlichea Aus- 
tirüekeu zu einer reichen Mythologie, die die mannigfachen 
Schicksale der Naturgötter erzählt (.s. oben S. 332). 

Diese Verfassung der Gesellschaft ist noch lieute bei 
manchen Völkern in allen Erdteilen (Polynesien aussenonimen) 
lebendig, zum Teil, wie in Osteuropa, von neuen Formen über- 
wachsen und modifiziert; alle weltgeschichtlichen Völker aber 
sind durch sie hindurchgegangen. Sie hat gewifs Jahrtausende 
gedauert; denn schon die ansehe Urwelt hat unter ihr gelebt. 
Sie ist noch in Kraft zur Zeit des Ursprungs der Homerischen 
Gesänge, des Nibelungenliedes und erhält sich in niitunigfaclieu 
Überresten noch in der historischen Zeit der europäischen Völker. 

Aber unter dem Schutze der Gens, die aus mehreren 
Mannern und gleich viel Frauen besteht, lebt schließlich je 
einer mit je einer Frau zusainiiien , und die so entstandene 
monogamische Familie hat das Bestreben, ihre Güter ihren 
Nachkommen zu vererben , nicht an die Gens zurückfallen zu 
lassen. So zerreifst die Gemeinscliaft in Besitz und Arbeit, 
jede Familie will für sich leben, wo möglich, auf Kosten der 
übrigen, Güter anhiiufen, die Autorität des Geschlechtshau]ites 
gilt nichts mehr. In der drohenden Verwinung tritt als lietter 
auf „der Gesetzgeber." 

nocli bestehen, z. B. das onter dem Namen Mir bekannte bäuerliche Ge- 
meineigentum) y,u folgendem Satze (Annnieii de l'Ingtäut Internalional de 
6octoloiiie, publlöes soua la direction de R. Worma, vol. I, Pari« 1895, 
S. 30/31): nWas mir das Ergebnis der Untersuchungen unserer Statistiker 
und Ethno^rttpheti scheint, das ist die Unmögliclikclt, die Hypothese auf- 
recht zu erhnlien, daf» allen Verguchen i!<<r Verficmeinschaftong des Bodens 
und seiner Erzen ^iiissi; ein individuelles Eigentum voraufgegangen sei. 
Diese Hypothe«« wird dank den bewundernswerten Arbeiten von Pustel 
de Coulanges immer verbreiteter, was sie über nicht bindert, erzfalsch zu 
sein.'' Derselbe Forscher ündet H. WeBtenuarcks Annahme der monogami- 
Bc-hen Familie bei den Naturvölkern durch die Bewohner Sibiriens und 
des Kaukasus widerlegt (n. a. O. S. '62). Ana seinen eigenen Reisen und 
Forschungen im Kaukasus iJintie interfiationalc de Socioloifie, vol. I, 
Paris, 1893, S. 297 tf.» hat er eine lebendige Anschauung der Gens und 
des Animismus gewonnen und aus Ikrichten anderer schildert er lebliaft 
(Revue Internationale de Sociulogie I!, 1894, S. Sä) die Gemeinsamkeit der 
Arbeit bei primitiven Völkern. 
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Er erkennt den Egoismus der Familien als l)erechtigt an, 
sucht sie aber durch neue künstliche Bande wieder zu ver- 
einigen. Da die alte Sitte, die ja zugleich das alte Recht des 
Koininunismus war, verftllt, so mufs der Gesetzseber mm eine 
künstliche Sitte, die sich in Recht und Moral teilt, schaffen. 
Er giebt abstrakte Gebote, die nicht unter den Schutz eines 
von je einem Gesclilcchte anerkannten Hausgottes, sondern der 
allen gemeinsamen Naturgötter gestellt werden. Diese Götter 
werden darum sittliche Gottheiten (s. oben S. 332 f.). An die 
St<.'lle des patriarchalischen Königtums tritt der Staat, an die 
StelU- der Heimat das Vaterland , aus der naturwüchsigen Ge- 
meinschaft wird die künstliche Gesellschaft'). 

Aber die Gesellschaft ist grols. Der Einzelne kann sie 
nicht, luid sie kann de» Einzelnen nicht im Auge behalten. Er 
bedarf in ihr einer kleineren Einheit, die, wie die Gens vorher, 
ihn bindet und schützt. Dies ist der Stand. Überall umfs der 
Gesetzgeber Stände einrichten; in Asien und in Ägj'pten thut 
er es nach der Arbeitsteilung, die Stünde werden hier in 
schroffer Abgeschlossenheit y.u Kasten. Im klassischen Alterturae 
mht der IJnterschieii der Stünde auf dem üntei-schiede des Ver- 
mögens und den Leistungen für den Staat. Nicht mehr kämpfen 
die Krieger nach Pliylen und nach riiatrion geordnet, wie bei 
Homer (llias H. S. 362 3(53), sondern wie die Römer und die 
Athener eingeteilt nach der Verschiedenheit der Bewaffnung. 



•) Diesen G-egensatz Imt mit Recht F. Tfinnt'fn {Gemeinseluip «m/ 
Gegellschaß, Leipüip, 18^7) als einnn fundamentalen erkannt und als Grund- 
lage der ersteren den menschlieliei) Gattungswillen oder „WeBenwillen*, 
als Erzeuger der| letzteren den Ittdividimlwillen, die Willkür anf^renommen. 
Tönnies hat von allen Sociologcii iilleio das grofse Verdienst die Willen«- 
verhftltnisse in den Mittelpunkt seiner Hetrachtung gestellt xn haben. 
Seine Untersuheiduntr ist wichtig, aber unvoUstiindig. Er mufste aufser 
der natunvufhsjpf n nnch die künstliche Gemeinschaft betrachen. die noch 
in der Epoche der Gesellschaft tiberall da sich zeigt, -wn die Menschen 
nicht durfli das Begehren getrennt , sondern durch eine gemeiDsiime Idee 
xusammengehatten werden. Die Gemeinschaft bemhl dann nicht mehr 
auf Banden des lilutes und dem menschlichen ..Gattungswillen", snndem 
auf Verwandtschaft des Geiste«. In der Grundlegung werde ich näher 
auf Tönnies' .Anschauung eingehen, die in diesem Teile, in der kritischen 
l'bersicht, nicht erwähnt wurde, weil sie im f'rinzip von der mtiinigen 
nicht abweicht und darum besser mit dieser zusammen darzustellen nnd 
zu kritisieren sein wird. 



Cwwllirfcift. W.EKB ds !sui% 3l$3 

die den Yermögeoäiaseen anevmesses. isz. Bei örz r::L&n:<«hen 
und den gemumisclieii Yöikem des M:t:<7lal;er^ crtüdet sich die 
st&ndische Ordnung auf somle Art^issrilui-' iizA uciei^beidet 
grolse Grundheiren fznzleieh Kriwr-T'. «T^irliehr . Bürger «V- 
werbetreibende», Bauern. 

Der Stand eiebt Rechte, ab^-r ac^rh F"5irhi»-n. fir Vi-rrechte 
auch Vorpflichten. Und der Staa\ -i. fa. die -•-^nuein^ain«- «elnirive 
Oewalt aller Stände, sorgt für die ir;rtj.'haf:;: -be Aufrwhterhalninn 
jedes Standes. Wo einem Stande Gefahr dr-iht. uiuis der Staat 
sie abwenden. In der asiatisehec Natural wirtäehaft cecüst die 
Vererbung für die Festickeit der wiru^.-baftliohtrn C»r»lnun_': im 
klassischen Altertum hingegen hat der ^taat allerlei Mittel :ui- 
gewandt, seine Bfirser vor Yerarroune zu schützen. r>azu se- 
hörten öftere Eingriffe in di*r Vermöcrensvvrteilun!;. z. B. die 
Solonische Seisachtheia, die gleich ani .\n;änje der «tändisohen 
Epoche der Athener steht . die n:aLDijrfalligen jroeojy.o.Ttai des 
Altertums, d. h. Reduzierungen der Schulden der l*rivaten, wo- 
für die neueren Sprachen gar keinen technischen .\usdnick haben, 
die ganze Ackergesetzgebung in Rom. Es gehurt femer zu den 
wirtschaftlichen Maßregeln «lie Aussenduns verarmter Bürger 
in Kolonieen, die im Altertume nie Trivatsaehe. sondern immer 
Staatssache ist"). 

Im christlichen Mittelalter sonren die Stände nicht minder 
für ihr wirtschaftliches Besteben, der Adel durch das ihm eigen- 
tümliche Erbrecht der Erstgeburt, der Priesterstand durch den 
grofsen Schatz der Kirche, das Bürgertum durdi tue (Vdnungen 
der Zünfte, die Bauernschaft, soweit sie frei ist. durch die 
Markgenossenschaft, die dem Jlinzelnen Schutz und Hülfe sie- 
währt. Das ganze Mittelalter ist durchdrungen vom Geiste der 
nicht blofs privaten, sondern auch obrigkeitlichen Gonossonschaft. 
Wo ein neuer Stand, wie z. B. der Gelehrteiistand. auftritt, 
ordnet er sich genossenschaftlich neben die schon vorluuidonon. 
Die mittelalterliche Universität ist bekanntlich ihrem Namen 
und ihrer Verfassung nach eine Genossenschaft. 

Die Energie der ständischen Gesellschaft spiegelt sich auch 
in der Erziehung. In der Zeit der Gentilverfassung der l-amilie 



*) Vergl. 3/. Weber. Iiie römische AitnirfiiXchicIiU' in iliror lloiU'utunn 
fär das Staats- und Privatrecht, Stuttgart, 1S91, S. 7. 
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und dem GescWechte überlassen, wird sie nuu Sache des Standes 
oder des Staates. Der griechische Staat unterwirft den heran- 
wachsenden Bür<.'er bis zum 18. oder 20. Lebensjahre einer 
strengen Zucht und bildet ihn durch Gynjnastik und „Musik" 
für die wesentlichsten staatlichen Zwecke, Kriep und Gotte&- 
dienst E>er Römer wird seinetn Stande entsprechend im Frieden 
durch den mos niajorum, \m Kriep;e durch die militärische 
Disziplin scharf erzogen. Im Mittelalter hält jeder Stand seinen 
Nachwuchs in strengster Ordnung. 

Die orientalische Welt ist über die standische Verfassung 
nicht binausgekoinmeu, sie ist in ihr erstarrt; erst in der 
Gegenwart und nur durch das Eingreifen der Europäer scheinen 
auch dort die alten Formen in Flufs zn kommen. 

Die Völker des klassischen Altertums hingegen haben ihr 
festes Gefüge nicht gewahrt, sondern der F^goisnms hat die 
Bande gesprengt, die seine nützliche Kraft in den der G^ell- 
schaft dietdiclien Schranken hielten. Bei den Griechen geraten 
im 4. Jahrlmudert die Tflichten gegen den Staat in Verfall, 
besonders die wichtigste, der Kriegsdienst. Während Sokrates 
noch au vielen Feldzügen hatte teilnehmen und viele Ämter 
bekleiden mü.s8en, führte Dato schon ein reines Privatleben. 
Dieses (tu taitot nqüitetr), früher schimpflich, wird jetat 
normal. An die Stelle der Bürgerheere treten Söldner. Die 
Litteratur, früher dem öffentlichen Leben zugewandt, zieht sich 
uumnehr davon zurück. Die alte athenische Komödie war 
politisch , die mittlere uinimt noch litterarische Fragen zum 
Gegenstände, die neuere nur Liebeshäudel und I)iener8treiche. 
Alles Streben erschöpft sich in Vcmiehnmg des Vennögens, der 
Besitz hAult sich in wenigen Händen , <lie Zalil der Sklaven 
wächst, die verarmten Bürger ziehen keinen Nachwuscbs auf. 
Kolonieen werden nicht mehr gegründet, in) Jahre 352 v. Chr. 
sandte Athen die letzte aus. Es tritt die schon in <ler Mitte 
des 2. Jahrhunderts v. Chr. von Polybius beklagte Entvölkerung 
von Hellas ein , die unter römischer Herrechaft fortwährend 
schlimmer wird. Und die geringere Lebensenergie der Gesell- 
schaft zeigt sich auch in der geringeren Energie ihrer Fort- 
pflanzung, d. h. der Erziehung (s. S. 105). Was dem Bedürfnisse 
des Staates dient, die Gymnastik, wird nicht njehr erzwvingen, 
sondern riem freien Willen überlassen und datier meist ganz 
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vernai'hlässipt. An Stelle der alten nmsischeu Bilduufr tntt die 
enoyclopl:ulisi-he, die ebenfaUs keinem staatlichen Zwecke, soudeiu 
dem geistigen Lebensgenüsse dient. Sie allein erhält nun eine 
staiitliche Or^'auisatiou, nur ünunniatik und Rhetorik werden 
in den Si'hulen, die die Gemeinde uuterbiUt, üelehil'). 

Denselben Weg wie die hellenischen Staaten inng die 
mächti}:e römische Tlepublik. Auch hier wird seit Miitte des 
2. Jahrhnnderts vor Chr. das Streben nach Besitz allein- 
herrschend, die Masse der freien Bürger verarmt, zumal sie nicht 
mehr iu Kolonieen versorgt werden. Die Gracchen suchen diesen 
Prozels aufzuhalten, siMieitern aber. Die Folge ist, dais Marios 
besitzlose Bürger ins Heer aufnehmen muls. Da die führenden 
Stände nur sich bereichern , aber keine Opfer bringen wollen, 
also nicht mehr regieren können, so verliert die Gesellschaft di«' 
Freiheit. Sie ist unter dem Kaiserturae eine toto genere von 
der der Ke|iub!ik verschiedene-). Aus den Ständen werden 
Klassen, dtirch nichts abgestuft als durch die Unterschiode des 
Vermögens. Die Klasse ist nicht mehr ein staatsrechtliches Ver- 



') Sogar in den idealen Forderungen der dem Pliitarch zugeschriebenen 
Schrift Über die Erziehung ist von dem gymnastischen „Fünfliampfe" nur 
das Speerwerfeu übrig, dafür sind l'feilschiefsen und Jagd hinzugekommen, 
die die klassische Zeit als nicht zur kriegerischen Ausbildung gebtirig bei- 
seite liefs. Luciaiis Schrift „Anacbarsis oder ülicr die Gymnastik" darf 
uns nicht irreführen. l>enn sie schildert nicht die gleichzeitige Wirk- 
lichkeit, sondern die Vergangenheit von Solon an, dem sie teilweise in den 
Aluud gelegt ist, bis zu .\ristoplianes, dessen Zeitalter sie rtthinend er- 
wälint. 

^) Man versteht die riiniische Geschichte nicht, wenn man sich nicht 
klar macht, dafs in ihr drm auf verschiedene Frineipien gegründete, also 
heterogene Gesellsciiaften aufeinnnder folgen. Zuerst ist die Oeselbchaft 
gentili, pntriarchah.ich. dann stüiidiscb, dann nach modernem Ausdrucke 
staatsbürgerlich. Viele Geschichtsforscher und Juristen aber sprechen 
immer nur von der römischen (iesellschaft schlechthin. 80 erkennt 
R r. Jheriny (der Zirecl; im Recht, I, 2. Aufl., Leipzig, l«.M, S. 508) nicht, 
dafs die mannigfaltigen gesetzlichen MeschrSnkungen der Freiheit durch 
Sitten- und Luxusgesctzc, die er fUr die römische Gesellschaft aufzählt, 
die ständische Ordnung zur Voraussetzung haben , dafs sie aber mit ihr 
in Verfall geraten und darum in der Gesellschaft der Kaiserzeit nicht 
mehr gelten. 

U a r t li . Phil, der OMOhidit«. I. 2*> 
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haltnis wie der Stand, sonderu nur ein faktisches. Zum Staat« 
haben alle Klassen nur eine Beziehung, das Steuerzahlen. Er 
ist nicht mehr ein lebendi^'er Oi-jranismus , sondern ein toter 
Mechanismus, im (jan'te gehalten nicht durch freiwillige LeistUDgen 
der Stände, sondern durch bezahlte Dienste der Beamten. Der 
Bej-'rift' des „Gehalts" war bekanntlicli der Republik fremd , er 
kouniit erst in der Kaiserzeit auf. Der Staat aber thut nichts 
weiter, als dafs er die Grenzen schützt und die Rechtsordnung 
aufrecht erhitU, insbesondere das Privatrecht iu eine immer feinere 
Kasuistik ausbildet. Im Ubrig;eii wendet er das I'riuzip des laisser 
faire, laisser aller an, d. h. er Ulfst dem Egoismus freien Lauf. 
Und so geht die Konzentration des Vermögens bald ins Un- 
geheure. Bekannt ist, dals zu Neros Zeit sechs Senatoren die 
halbe Provinz Afrika bcsafsen und Seneca, dem die Provinz 
Britanuien, erst seit wenigen Jahren unterworfen, tief verschuldet 
war, diese durcli eine Kündigung beinahe in Aufruhr brachte. 
Die Kehrseite davon ist auch hier die Entvölkerung, erst Italiens, 
dann der Provinzen. Das Keich wird wehrlos, es mufs an seinen 
Grenzen Germanen zum Schutze dieser Grenzen ge^en andere 
Germanen ansiedeln, zuletzt auch in das Innere des Reiches 
Barbaren als Soldaten aufnehmen. Diese fühh'n endlich ihre 
Stärke und machen sich zu Herren des Landes. 

Der buuteh, regellosen Mannigfaltigkeit der Willensrichtuugen 
einer solchen verfallenden Gesellschaft entspricht die bunte Fülle 
der in ihr verbreiteten Weltanschauungen. Wenn wir von den 
einheimischen und von den aus Asien und Ägypten eingeführten 
Religionen absehen, so waren schon die aus der Philosophie ent- ■ 
standenen Sekten zahlreich genug. Stoiker und Epikureer, Neu- 
pytbagmeer, später Neuplatouiker, Skeptiker, alle diese Schulen 
treten unter Gebildeten und Ungebildeten miteinander in Wett- ■ 
bewerb, bis endlich das aus dem Judentum und gewissen Zweipen 
der hellenischen Philosophie entstauileue Christentum alle Ge- 
müter gewann. Aber es war nicht eine lebensfreudige, sondern 
eine iiessimistische, gegen den Staat gleichgiltige oder feindliche 
Weltanschauung, für den Einzelueu erhebend und stärkend, für 
die antike Gesellschaft nur ihre Euthanasie, 

Auch die stihidische Gesellschaft des ^fittelal^ers war nicht 
von ewiger Dauer. Ihre Schranken wurden dem Egoismus zu 
eng, und die Religion des Mittelalters, reich an Gesetzen und 
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Äufeerlichkeiteu , murste für die ungenügend werden, die in der 
Gesinuuiig die Wurzeln des Lehens fanden (s. oben S. 333 ff.). 

Der auf natürlichem Wege, durch die successive Arbeit der 
Geaerationeii gewachsene Reichtum, die Schätze des Orients 
und zuletzt die der neuen Welt lockten die Begierde, die Annen 
wurden gedrückt, konnten aler nicht mehr entweichen, da alles 
Land besetzt war; es entstand im 15. Jahrhundert, in Frank- 
reich und Grol'shritunnien schon früher, ein Kanijif aller gegen 
alle, nur radikale Heilmittel schienen der Gesellschaft helfen zu 
sollen , wie sie in der Politik Madiiavelli , in der Wirtschaft 

I Thomas Morus vorschlug. Die Wirklichkeit ging in des ersteren 

K Sinne. 

^^ Aber diese Krisis führte nicht zum Verfalle, wesentlich des- 

halb, weil die Weltanschauung einen neuen, vielen geujeinsamen 
Inhalt gewatiii durch die Reformation und die Renaissance, d. h. 
durch ^len neuen Glauben und durch die Wiederbelebung der 
antiken Litteratur. Der fürstliche Absolutismus brach die Macht der 
sich befehdenden Stände und llhernahm selbst die Regulierung 
der Wirts**haft, die bis dahin ihnen obgelegen hatte. Glücklicher- 
weise konnte er sich selbst den Ideen nicht entziehen, -die aus 
der Vereinigung der religiösen Reform mit der antiken Bildung 
entstanden waren. Er seihst wurde „aufgeklärt", und die ganze 
Welt suchte die „Humanität" zu fördern, so fiafs vom 16. bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts das Leben der westeuropäischen 
Völker einen grofsen Aufschwung nahm. 

Es fehlte in der That nichts zu einem solchen. Sittlicher 
Idealismus lag in dem neuen iHotestantischen Glauben nicht 
minder, als in der neuen rhilosophie, besonders in der ., natürlichen 
Religion", die von den Philosophen angenommon wurde, weil man 
bei den antiken Philosophen so viele religiöse Ideen fand und 
diese, obgleich ihnen mit dpin Christentume gemeinsam, nicht 
aus der Offenbarung sein konnten, also eine „natürliche" Religion 
ausmachten. Die wirtschaftliche Ordnung aber wurde im ganzen 
und gn»fseu vom Absolutismus, allerdings meist nicht ohne das 
Übel des Fiskalismus, aufrerht erhaltf^n, 

Freilich — trotz mannigfaltigen Verdiensten — der Abso- 
lutismus war ein Notbehelf, eine unorganische Ordnung, die 

^- nicht dauerml sein konnte. Die politrsi'he Theorie verlangte 

H^ seit dem Di. Jahrhunderte den Anteil aller Bürger an der Staats- 
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fzewalt. Nicht minder reagierte die wirtschaftliche Tlieorie gegen 
den Merkantilismus und seinen besonderen Auswuchs, den Fiska- 
lismuü. Während aber die politischen Theoretiker eine neue 
Ordnung: <les Staates verlangten, forderten die Nationalökonomeu 
für die Wirtschaft die „natürliche Freiheit" , d. h. die völlige 
Herrschaft des privaten Willens, einzig und allein beschränkt 
durch rechtliche Prinzipien, aber nicht durch ökonomische Maß- 
regeln des Gemeinwesens. 

Beide , Freiheiten", die politische wie die ökonomische, 
haben sich seit Knde des vorigen Jahrhunderts, noch vollständiger 
seit Mitte dieses Jahrhunderts, teils durch Revolution , teils auf 
friedlichem Wecrc durchgesetzt. Aber wahrend die eine, die 
politische, den konstitutionellen Staat, also eine neue Ordnung, 
geschaffen hat, hat die andere, der ökonomische Liberalismus, 
das Prinzip iles laisser faire, laisser aller, wie im Altertume ein 
grofses Mals von Uuorduuuir hervorgebracht. Freilich nicht der 
Liberalismus allein. Mit ihm zugleich ist der Weltmarkt auf- 
gekonmjen; die durch technische Fortschritte sich beständij.' 
steigernde Produktion arbeitete nicht mehr für einen ülterseh- 
bareu, sicheren, sondern für einen immer zu erweiternden, un- 
übersehbaren , unsicheren Abnehmerkreis, und mit ihm hat der 
Handel, der in allen frühereu Epochen der Geschichte neben der 
Piuiluktion ganz zurllcktrat , eine Bedeutung wie nie zuvor ge- 
wonnen. Das Ergebnis ist die Anarchie der Wirtschaft, stete 
Bereichenuig der wirtschaftlich mächtigen Klassen, während die 
übrigen an dem wachsenden Gesamtreichtum keineswegs in 
gleichem Mafse teilnehmen. 

Diese Äuelerungen vollzogen sich in unserem Jahrhundert 
auf dem äuJ'sereii Gebiete <les Lebens. Freilich da.s Äofserliche 
bleibt nicht ganz äufserlich, es wirkt auch auf das Innere. Doch 
auf den inneren Lebensgebieten selbst hat sich gleichzeitig ein 
uiclit minder bedeutungsvoller Umschwung vollendet. Die 
Wissenschaft und die Philosophie des 18. Jahrhun<lerts sind 
trotz einzelnen empiristischeu Strömungen im ganzen und grofsen 
noch deduktiv, synthetisch. Dieser Charakter der Wissenschaft 
und der noch sehr starke religiöse Zug, der durch alle Gene- 
rationen hiiiihircligeht, erzeuiüen mid erlialteu den zukunftsfrohen 
Idealisuuis, <ien wir an dem philosophischen Jahrhunderte 1«- 
wundeni. Das Wahre, das Gute, das Schöne ist ihm ein 
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fester Himmel über der Erde, in den man durch Streben uad 
Kärapfen aufsteigen kann '). 

Das 19. Jaluhundert hingegen ist induktiv und analytisch. 
Es wollte vor allem das Vorhandene erkennen, und in seine 
Gesetze eiudriu.ueQ, um es zu den mensehJichen Zwecken zu 
verwerten. So häufte es Thatsache auf Thatsache, erkannte 
auch viele Zusanni)eiiIiiUij,'e, die man früher kaum fieabni hatte, 
aber es hülste darüber die Macht und das Bedürfnis zu schaffen 
und zu pestalten ein. In der Fülle der Objekte verlor der 
Mensch sich seihst , auch seine eigenen Schöpfunseu erscliienen 
ihm als Natun-'e^enstünde, Objekte seiner p-orschun,L' aber nicht 
mehr als Wegweiser und Flüpel in eine zweite Welt. „Tu^jenden 
und Laster sind Produkte wie Zucker uud Vitriol." sagt der 
rhilnsniih T^iine"), „die Kunst ist ein Winkel des Lebens, ge- 
sehen durch ein Temiierament", erkhlrt seiu Schiiter Znla. So 
konnte eine Thatsache der Naturgeschichte, wie der Kampf ums 
Dasein, im Geiste der Zeit für eine Norm der Menschen- 
pesdiichte Lrehalteu werden, zumal er mit drm vom Liberalismus 
eingeführten schrankenlosen AVettbewerb übereinzustimmen schieu. 



') Von der Weltanschauung jener Zeit erlangt man erat eine klare 
VorBtellung , wenn man erwägt, dafs Larke die Moral die eig<-'nlliclie 
Wissenschaft und Sache der Menschheit Uberlmupt genannt hatte, dafs 
Goethe in Wahrheit und Dichtung im 7. Hiiehe von Geliert, dem Leipziger 
ProfesBor der .Moral, im Eniete sagte, seine Schriften ceien das l'undament 
der ^deutschen sittlichen Kultur" t^eweeen, und im Scherze: „An <iellert, 
an die Tupend und an die Religion glauben, ist bei uuserein l'ublico 
beinahe eins'' (in der Rezension einer Schrift „über den Wert einiger 
deutscher Dichter" in den Frajikfurter gelehrten Anzeigen), dafs die Fabel 
die sittliche Wahrheit lehrte, von Lafontaine bis Lessing einen Rang 
einnahm, den sie weder frUher noch später erreicht hat, dafs der C-ijübrige 
Kant die moralischen Unterhaltungen für diejenigen erklärte, die auch 
einer ungelehrten Geseüscliaft die interessantesten seien, [h'rilil rter /irnJl- 
UKchfn Veruunft, Methodenlehre, ed. Kehrbach, S. 183.) Und wie das 
fiute, so stand auch das Scljöiie fest. Die Schönheit nennt Schiller [Über 
Anmut und Würde) ,eine I'flicht der Erscheinungen". Und (ioftJie be- 
hauptet gegen Diderot in den Aiimerl;ur\geM -u Di/Icrots Vermwh über die 
Malerei): „Die Natur scheint um ihrer selbst willen zu wirken, der Künstler 
wirkt als Mensch um des Menschen willen". 

«) Nach n. EockoV {Die Philosophie ehr Geschichte I, 1878, S. 226) 
■teht dies teils berühmte, teils berüchtigte Wort in der ersten Auflage 
▼on Taines E'<xnix de criliijue et iVhialoire (ISßG). 
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Verkümmerung der Persfinlickeit in der Gegenwart. 




Wähieiul SO «1er Mensch , sich als Naturweseu betrachten<i 
den Glauben an die Macht der Persöulichkeit verlor, wäre dieser 
Glaube in dem verschärften socialea Wettbewerbe gerade iranier 
nötiger gewesen. I>ii er fehlte, hat der heftige Kampf ums Da- 
sein die Persönlichkeit uicht gefördert, wie es zu erwarten wäre, 
soudero gebrochen. Das Gefühl davon spricht sich allgemein in 
der Anerkennung eines neuen Typus aus, für den man schon 
ein neues Wort gejirägt hat, des „Dekadenten". Viele be- 
schreilion diesen Typus, und viele rlUinien sich zu ihm zu ge- 
hören, viele aber empfinden eine lebhafte Sehnsucht nach Persön- 
lichkeit'J- Da, wo letztere fehlt, gieht es auch keine Kunst. 
Was die (iegeiiwart an Kunst Eigentümliches bietet, ist eine 
Wiedergabe der Wirklichkeit und gehört gar uicht zur Kunst, 
sunderu zur Wissenschaft, oder es wendet sich überhaupt nicht 
an ilon Geist, sondern an die Nen'cn. Im Sehötieu, im Har- 
nioiiisclien, im Krhabenen, in allem eigentlich Künstlerischen 
sind wir arui utul armselig gegenüber dem IS. Jahrhundert und 
seinen Nachklangen, die ins 19. herübertönen. 

In (lern Verfalle der Kunst zeigt sich, dafs das Maximum 
au IV'i-söulicJikeit , das zur Erzeugung vuu Künstlern und em- 
pfjluglichen Menschen nötig ist, nur noch selten erreicht winl. 
Andrerseits aber wird auch das Minimum an Perönlichkeit, das 
(He Gesellschaft fordert, oft und immer öfter nicht eireicht, wie 
sich io der Zunahme gewisser Verbreeherklasseu (der Rück- 
fillligen, der Jugeudlichen, der Verbrecher gegen die Sittlichkeit) 
und in dem von den meisten Statistikern angenommenen Wachs- 
tume verbrecherischer Gesinnung überhaupt ausspricht. 

So mehren sich täglich die Symptome der Krankheit ^der 
modernen Gesellschaft. Viele meinen, es seien auch ilie Kräfte 
vorhanden und am Werke, die eine neue Gesellschaft aufzubauen 
imstande wären. Der socialistischen Arbeiterbewegung wird diese 
Rolle zuge.'^clu iehen. So aber, wie die Dinge jetzt liegen, scheint 
mir diese Hoffnung trügerisch. Die Arbeiterbewegung ist in der 
Praxis nicht aus iiigend einem neuen sittlichen Prinzip, sondern 
aus ökonomischer Not entstanden, und sie wird heute noch mehr 



') So war das in so vielen Auflagen erschienene Buch, <rie sie in 
derselben Frist kein anderes Buch in Deutschland je erreicht hat, ^Rrm- 
Irondt als i.'reithtr", ein einziger Kuf der Sehnsucht nach Persönlichkeit. 



Die Arbeitei'bewugiuig jetzt weniger idealutiscb ala früher. 
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ilurch die Gefühle, die den herrschenden Zustaud uud die herr- 
schenden Personen negieren, als durch positive Bereiste rnnj: für 
ein neues Ideal aufrecht erhalten. Durch die negierenden Leiden- 
sciiaften aber erzieht man tlen Menschen nicht zu der Fähigkeit, 
so schwere Aufgaben zu lösen, wie sie der moderne demokratische 
Socialisnms sich stellt, indem er den Komniunisuuis der Pro- 
duktionsmittel einführen, also den mimittolharen Antrieb zur 
Arbeit durch Not oder Besitzlust beseitijren und doch Kultur 
und Civilisation der Gesellschaft nicht mindern, sondern stei^'em 
will. In der That, wo die Arbeiterbewegun;,' illter ist, in P^ir- 
land und Frankreich , niufs man einen RüclcKanp; an sittlichem 
Idealisjuns feststellen. Die englische Chartistenhewegung war, 
besonders seit 1840, von sittlichem Idealisuuis mehr durchdrungen, 
als die heutigen stark vom Anarchismus durchsetzten inter- 
nationalen Kongresse. Der Pariser Juniaufstand von 1848 zeugte 
von gröfserer Kraft und Hingebung und hat mit seinen geringen 
Mitteln verhiUtnismäistg mehr gethau, als die Erhebung von 1871. 
Jede Bewegung kann man au ihren Früchten erkennen , bis zu 
einem gewissen Grade aber auch am Mangel an Fruchten. Ein 
sehnsüchtig erstrebtes Ideal dräni^ zu künstlerischer Dar- 
stellung. Lebte ein solches in der heutigen socialdeniokrati- 
schen Bewegung, so hätte es während der zwei Generationen, 
die sie schon gedauert hat, hingst in einem echten Kunst- 
werke sei neu Ausdnick gefunden. Aber auch hierin ist nur der 
Anfang fruchtbar gewesen, wenigstens an lyrischen Gedichten 
echter Begeisterung, denen die Gegenwart nichts an die Seite 
zii stellen hat. Dafs es noch anders komme, ist nicht ausge- 
schlossen, gegenwärtig aber henseht Unfruchtbarkeit als Folge 
eines gewissen ethischen Skepticisnuis, der, nicht ohne Verwandt- 
schaft mit dem sogenannten oben beleuchteten historischen Ma 
terialismus, die Geister gefangen hält. 

Beide Welten, die so oft einander gegenübergestellt werden, 
die bürgerliche und die Arbeiterwelt, haben , was Tüchtiges au 
ihnen ist, noch aus der alten Gesellschaft, sie haben es nicht wegen, 
sondern trotz ihrer modernen Weltiinschauung. Und es wird 
nicht eher anders werden, es wird nicht eher die Verödung und 
Trivialisierung der modernen Welt aufhören, als bis wieder eine 
Besinnung auf den ewigen Wert des Guten und des Schönen 
in allen Klassen der Gesellschaft eintritt. Ist sie erst eingetreten, 
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Auablick in die Zakunft. 



dann wird die populilre Wissenschaft auch wieder beides so fest 
uud noch fester gründen köauen, als es die Wissenschaft des 
18. Jahrhunderts gethau hat. Freilich, wie es eiumal das Los 
der uienschlicheu Natur ist, jene Bt'sinuun? wird wohl erst 
koniuieu, wenn grol'se Ersohütterungeü der Gesellschaft alle er- 
schreckt und zur Einkehr getrieben haben. Dann werden neue 
Eiiirichtunpen sich von selbst er.Lreben, jedes Land wird wieder 
für sieh arbeiten, anstatt Waren zu versenden und zu enipfantren 
und so einen unverhältuisniäfsigeu Teil der Arbeitskraft auf 
den Transport alli'iu zu verwenden. Eine neue ständische Ord- 
nung wird ei-steheu; die nach der Geburt und die nach Besitz 
werden als Unterschichten wohl bestehen bleiben, aber leben- 
diger uud wirksamer wird di(' neue Hierarchie der Berufe sein, 
die sich über ihnen erbeben und nach der Hübe ihrer Leistungen 
für die Gesellschaft abstufen wird. Dann wird es auch wieder 
eine Kunst geben, die alle erfreut und erhebt und dem Leben 
Vorbilder vorhält. Die Zeiten der Skepsis wechseln in der Ge- 
schichte mit den glücklicherweise länger anhaltenden der festen 
Überzeugung. In diesem Sinne ist das tiefste Wort über die 
Geschichte das, was Goethe, gesagt hat': „Das eigentliche, einzige 
und tiefste Thema der Welt- und Meuscheugeschichte , dem olle 
übrigen untergeordnet sind, bleibt der Konflikt des Unglaubens 
and des Glaubens." 



') In den Notnt und AMtnndlungen mm Weat-öitlichrn Dimn, in dem 
Kapitel: Israel in der Wüste. 




Namenverzeichnis. 

(Die Ziffer bezieht sich auf die Seite.) 



Adam 24. 

Adler G. 306 809. 

d'Alcnibert 12 85. 

Archimedes 260. 

Aristoteles 4 14 15 16 46 59 87 109 

1.53 175 220 23:^ 255 260 282 

28» 331 Sa. 
Augustinus St. 203 268 355. 

Bacon 45 137 225 2.35 252 326. 

Bar L. v. 322 :«6. 

Basedow J. B. 270. 

Bastian A. 376. 

Beccaria 322. 

BemheiA K. 4 9 11 214. 

Bernstein E. 309 327. 

Bichat 89. 

Blainville 30 18;!. 

Blanc Louis 305 :i06 307 309. 

Blumcnbach 234. 

Blumner II. 260. 

Bodin 22.5. 

Bossuet 26t<. 

Bougl6 C. 84 276. 

Bourdeau L. 201 203 205—208 211 

213 219 220 230 253. 
Brewster D. 221. 

Bücher K. 2.56 259 285 301 313 318. 
Buckle H. Th. 199 2:}6 246 254 255 

278-Ü84 372. 
Buttmann Ph. 326. 

Caird E. 24. 
Calvin 329 335. 
Candolle A. De 209 211. 
(^hantepie de la Saussaye 883 884. 
Cicero 285 826. 



Claus C. 292. 
Coleridge 122. 

Combes de Lestrade 195—197. 
Comte A. 14 23—70 75 76 77 81 82 
84 85 87 89 90 91 98 101 121 
157 158 160 164 
184 ia5 195 
273 281 



148 
181 



199 
289 



122 128 

165 167 

203 222 236 261 

290 291 294 298 305 367 369 

370 372 37.5. 
Condillac 353. 
Condorcet 19 20 21 57 203. 
Croce B. 343. 
Cuvier 248. 

»awin Ch. 3 90 117 124 220. 

Darwin Erasmus 220. 

Delbrück B. 249. 

Descartes 45 98. 

Dessoir M. 1-56. 

Diderot 389. 

Dilthey W. 264 335 364—376. 

Diogenes 14. 

Draper .1. W. 281. 

Droysen J. ü. 9 276. 

Du Bois- Keymond E. 255 259 260 

303. 
Dühring E. 310 315 320 334. 
Dnrkheim E. 55 86 156 160 287—298 

302 303 372. 

Ebbinghaus H. 372. 

Eicken H. von 282. 

Empedokles 78. 

Eniantin 17 25 31 273. 

Engels F. 303 807 309 810 315 816 



^H 894 Nuiueuver^eichuis. ^^^^^^^^^^^^H 


H 817 320 321 323 325 327 328 


Herl>art J. F. 217 218 276. ^^H 


^m 329 330 336 346 350 361 363. 


Herder .1. G. 99 200 202 203 22:3 H 


^m Erdnutnu B. 95 96 97. 


225 227 2;J4 2:36 247 251 252 ■ 


^M Erdmann J. E. 273. 


2.5.S 365 367 :t69 376. ■ 


^M £gpinas A. 179 150 153. 


Herodot 224 260. ^M 


^M Eucken K. 24 158 252. 


Heron 258 260. ^M 




Hernnann E. 2.S4. ^^^^| 


^B Ferguson A. 20 21 255 256 257 258. 


Hertwig 0. 104. ^^^H 


^m Ferraris C, F. 346 347. 


Hintze 0. 216 ^^^M 


^m Fmierliach L. 292 307 317 -354. 


Hippokriites 224 2:31. ^^^^B 
Ho¥bi-s Tb. 16 U .53 55 99 326. ^M 


^M Fichte .1. r,. 196 252 292. 


^1 Fichte I. H. 192. 


Hoff von 228. ^^^^| 


^M Fink G. 305. 


Hohoff \V. 2(38. ^^^1 


^1 Flint R. 13 23 225. 


Homr-r 3:33 :380. ^^^H 


^H FüUles B. 283. 


Huokc ^^^H 


^B Fouill^e A. 59 89 145 156 160 162 


Holtxinann 0. 3.<34. ^^^H 


^1 296. 


Hmnboldt W. v. 253 274 275 276. ^M 


^H Fourier 26. 


Huiiie 21 15:3. ^M 


^H Frccinan E. A. 365. 


Huxlev 120 147 295. ^^H 


^1 Ftistel de Coulanges 269 344 380 381. 


Huygens 96 98. ^^^H 


^H €rabel«ntz (i. von der 254. 


Ideler L. 326. ^^H 


^H Galilei 45. 


^^^^H 


^I Galt 29. 


Jaroby C. 209. ^^^1 
Janet P. 17 49 57. ^^H 


^1 Giilton 197 208 211. 


^H Gegeabitur 11. 291. 


Jean Paul 270 316. ^^^M 


^H Gervinus U. 276. 


.lentsch K. 269. ^^^H 


H GiiWings 172 183-194 251 302. 


184. ^^^^1 


^P r;neist R. 262. 


.lliering R. t. :385. ^^H 
Jüiil F. 254 279. '^^H 


~ Goliineiiu H. 2:36 -241 242 243 248 


' 250 251. 


^H 


^ Gotihß 198 389 .'392. 


Haut 47 145 151 156 199 2:34 270 H 


^H Gahng C. 2. 

H Gothein E, 263-266, 345. 


292 327 389. H 


K.trmnrsch K. 258. ^H 


^M de Greef .58 63 67—78 81 8S 86—89 


Katscber L. 284. ^M 


■ 132 136 147 156 178 182 196 


Kautskv K. 309 329 330 335 351. __^M 


H 296. 


Kjdd li. 197-199. -^^H 


V Green Tb. H. 175. 


Kirc-limiiDt) v. 2. ^^^^^| 


^ Grosse E. 247 248. 


Kölliker A. 90. ^^^M 


Grolius Hugo 16 322 382. 


Kopeiiiicus :326. ^^^^^| 


GrUnberg Carl 336. 


Kowalew^ik; M. :380. ^^^H 


Gnipi) G. 268. 


Kues NicolauH von .326. ^^^^| 


Gukot 254. 


Kiilpe 0. 109. ^^^M 


Gumplowicz L. 243-247 281. 
Gllnther L. 321. 


^^^^H 


lialiriola A. 354 .^62. ^^^| 




Laeomlie P. 58 78—84 88 349. ^M 


' Häckel E. 5 6 131 133 134 141 243 


Lftfargue V. 3-30 3:31. ^^M 


291. 


Lafontaine :389. ^^^^M 


Hahn E. 259. 


Lagiange 12. ^^^^H 
Lamitrck HO :33 .54 153. H 


Hansen G. 190. 


Hartmanu K v. 150 151 272 317 332. 


Lamurecbt K. 78 214—216 254 261 ■ 


Hauriuu M. 176-183 1Ö4 195. 


275 276 323. ^1 


L Hege! 2 7 76 150 157 172 178 220 


Lange F. A. 218. ^M 


1^ 221 245 262 271-277 307 309 i 


Lavelcye E. de 76. ^^^^H 


B *<17 35*5 :i54 .361 367 369. 


LavoUle R. 209. ^^H 


^B Heinze M. 52. 


LaeaniB M. 276 277 278. ^^H 


■ Hellwald F. von 242 243 246 281. 


Le Bon G. 200. ^^H 


L 


leraklit 78 178. | 

1 


Lecky W. E. H. 197 281. ^^H 



^^^^^^^^^^^^^^^ NamenTcrzeichnis. 395 ^| 


^^^ Lehmann M. 201 202 212 376. 


NitKscb K. W. 214. ^^H 


^1 Lehmann 0. 270. 


Näldeke Th. 879 .3^0. ^^H 


H Leibnis 16 47 109 'ZSö 270. 


Novicow J. 155. ^^^^1 


^H Lessing 38i). 


^^^^H 


^H Letoumenii 200. 


Odin A. 208—211 217. ^^H 


H Lilienfcld 5y !-J7 129^137 141 143 


Ofl'itoi' M. 109. ^^^H 


H 14.^ 161 16.1 165 242. 


Oken 30 90. . ^^H 


^H Litinc'' ö9. 


^H 


^H Lippert .1. 254. 


Panaetius 119. ^M 


■ Lii>[)s Tli. 109. 


Papin 258. H 


■ Unri K. 2,'5 .56 57 58 61—63 65. 


Pag<;al 178 203 206 355. ■ 


H List F. 256. 


Patten S. N. 298 299-303. ■ 


^H Livius 344. 


Paul H. 247. ■ 


■ Locke 16 109 116 12^ 245 326 327 


Patilsen F. 2.53. ^M 


H ;^9. 


Pon-ier E. 90 220. ^H 


^m LombrnHO C. 209. 


Plato 14 15 53 55 78 99 158 217 H 


^1 Loroiiz 26.<{ 27-5 276. 


233 2.52 260 275 282 297 :i34 =384. H 


^m Lüria A. 76 336-346 347 359. 


Platz W. 297. ^^M 


^M Lotzu 47. 


Plittiirch 326 385. ^^H 


^V Lucian 385. 


Pühlmnnn It. 225. ^^^M 


' Lukre/ 220. 


Polyhiu» ;-»it4. ^M 


Luther 305 335. 


i'ott A. F. 242. ■ 


Lux H. 329- 


Prnudbnii 1-57 178 309. ■ 


Lyell 228. 


PtüleiQäuü 331. ^M 




PittenüarC 16. ^^^M 


Macniilny 207, 


^^^^^M 


.Maib E. 107. 


Ranke L. 216 275 276. ^^H 


Machinvelli ;«7. 


HaUel F. 225 227-230 259 260 376. V 


Mackenzie ,1. S. 172-176 183 194. 


Hauber A. 174. ■ 


Miihaffv J. P. 195). 


Ravftisson 24. ^H 


Maine H. S. 77 100 101. 


Eenan 2.50. ^^^M 


Martinealt 11. 24. 


Renoavier M. 149. ^^^^H 


Marx K. 1.51 163 198 245 272 303 307 


Rickert II. 4-7 58 110 376. ^^H 


:J35 :«6 344 345 346-884. 


Rieh] A. 97 153 272. ^^M 


Mayr R. 22.5. 


Rig J. 24. ^M 


Meyer Ed. 142. 


Ritter K. 227. H 


Mi.-liel U. 262 273. 


de Hoberty .58 61 63—67. ■ 


Mii;helct 231. 


Robertson .1. M. 280 281 283. ■ 


Mill J. St. .1 13 24 78 82 95 165 184 


Rocholl R. 227 268 389. ■ 


196 212 347 369. 


Rodbertus K. 262 285 318 343. ■ 


Milne-Edwards 90. 


Rogers Th. 345. H 
Rolph W. 105 122 128. H 


Mirabemi 16. 


MisU-li F. 247. 


Römer 0. 98. H 


.Molil I!. von 282. 


R<»cber W. 284 357. ■ 


Molcsi-hott 246. 


Rosenberger F. 2.58. __^M 


.Moninispn Tb. 142 241 344 345 359. 


Rouleaux 212 213. H^H 


Montaigne 205 207. 


Rousseau 16 45 53 336. ^^H 


.Montesquieu 16 33 56 225 272 322. 


Rüge A. 278 307. ^^H 


Morgan L. 11. 77 78 83 101 105 186 


^^^^H 


187 256 257 365 378 379. 


Saint-Sitnon H. 17—27 35 39 45 ^M 


MoniB Thomas 288 335 887. 


52—57 75 174 24.5 273 303—309 ■ 


MougeoUe P. 2-30-233. 


312 313 370. ■ 


Müller F. 243. 


Sausgaye s. Chantepie. ^| 


Müller Max 199 379. 


Sarce A. 11. 247. ^1 
Schafer D. 263 265 266. M 




Hemnann C. 345. 


Schaffte A. 13 59 104 112 138-145 H 


Newton 221. 


165 377. H 


Xiebuhr 365. 


Schelling 76 268. ^M 



396 



Namenverzeicbnis. 



Schüder S. 217. 

Schüler 389. 

Schleiden J. 90. 

Schleierraacher 367. 

Schopenhauer 218 350 364 365. 

Schulten A. 315. 

Schwann Th. 90. 

Seyrich G. J. 268. 

Sidgwick H. 175 363. 

Sieyes 16. 

Sigwart Ch. 60. 

Simmel G. 9 129. 

Smith Adam 116 324 .H40 ;«9. 

Smith Robertson 379 380. 

Spencer II. 58 .>9 61 6!^ 66 67 69 75 
76 78 83 85 87 89-127 128 129 
131 132 138-150 1.56 158-161 
16:^—165 167-172 178 186 188 
191 192 195 197 198 218 219 236 
267 291 294 296 302 349 350 :i57 
362 367 368 371 377 378 379. 

Stade B. 269 292 ;3.34 .380. 

Stammler R. 162 286 287 314 315 
329 351. 

Stein li. von 17 53 262 306. 

Stein L. 322. 

Steinthal H. 247 2.50 276 277 278. 

Struve P. von 309. 

Stdzer 235. 

Sybel IL V. 210 315. 

Tacitus 241 345. 

Taine II. 24 33 .58 203 204 236 284 

300 .3.55 '.m. 
Tarde G. 82 117 191 211—213 219. 
Theophrast 59. 



Thieme K. ;^35. 
Thiem- A. 57. 
Thomasius Chr. 322. 
Thukydidea 224 S^i. 
Tönnies F. 382. 



Toynbee A. 258. 

Turgot 23 52 56 82 203 253. 

Tylor E. B. 85 130 258 259 269 379. 

Yalat 56. 
Vanni J. 13 194. 
Vinci Leonardo da 221 346. 
Vico G. 54 269. 
Vicq-d'Azyr 174. 
Vierkandt A. 254 376. 
Virchow 135 163. 
Voltaire 13 220. 

Wagner A. 78 84 88 288 289 314. 

Wagner Moritz 230. 

Waitz Th. 259. 

Wäntig H. 24 56. 

Ward L. F. 167—172 176 183 194. 

Warnkönig L. A. 53. 

Warschauer 0. 17. 

W'attenbach W. iHiö 

Weber M. 383. 

Weill G. 17 26 45 56. 

Weisengrün P. 17. 

Weismann A. 5 6 197 198. 

Wcstermarck E. 381. 

Williams C. 126. . 

Windelband W. 4. 

Windisch E. 249. 

Wolf Fr. A. .326. 365. 

Wolf J. 286. 

Wolff Chr. 16. 

Weltmann A. 221. 

Wörmann K. 221. 

Worms R. .59 155 157—165 381. 

Wundt W. 5 9 11 12 35 41 47 52 
55 60 65 66 95 96 97 98 105 
107 109 114 153 157 165 192 222 
224 265 354 361 372 873 374. 

Zeller E. 24 52 158. 
Zola 389. 



Beriehtigrung-, 

S. 24 Z. 18 von unten liee R. Eucken, nicht E. Enckeu. 

S. 255 Z. 10 von oben lies E. Du Bois-Reyvaond, nicht K Dubois-Keymond. 

S. 270 Z. 3 von oben J. B. Basedow, nicht J. H. Basedow. 



rierer'fche Hofbnchdrnckerei Stophaa Qtibel t C«. in Altraborg. 



